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Kapitel 1 ~ Isabella ~

„Verdammt noch mal! Was soll denn das?“ fluchte ich lauthals und starrte erbost auf den silbernen Mercedes, der gerade elegant in eine Parklücke einscherte.

In MEINE Parklücke.

Ich hatte sie vor wenigen Sekunden erspäht, den Blinker gesetzt und damit die Parklücke für mich beansprucht. Einparken war die schwächste meiner schwachen Seiten, aber bei dieser großen Lücke hatte ich vielleicht eine Chance.

Hätte ich vielleicht eine Chance gehabt.

Wütend drückte ich auf die Hupe.

Der Mercedes-Fahrer ließ sich davon nicht beirren. Er hatte das Auto innerhalb kürzester Zeit in die Parklücke manövriert. Jetzt stieg er aus und grinste sein Fahrzeug zufrieden an.

Wütend ließ ich mein Fenster herab. Kalte New Yorker Winterluft drang in mein Auto. „Sie haben mir eben die Parklücke geklaut! Ich wollte hier parken! Haben Sie mich nicht gesehen? Ich habe geblinkt!“

Der Mercedes-Fahrer sah sich um. Als er mich hinterm Steuer meines kleinen Autos erblickte, grinste er: „Tja, Pech gehabt, Lady. Seien Sie beim nächsten Mal einfach schneller, dann müssen Sie sich nicht über mich ärgern.“ Pfeifend ging der Mann davon und kümmerte sich nicht weiter um mich.

Sprachlos starrte ich ihm nach. Das war der Gipfel der Unverfrorenheit!

Diesem Blödmann hast du es zu verdanken, dass du zu spät zur Arbeit kommst, Isabella. Und was dir dann blüht, weißt du genau…

Ich wollte lieber nicht daran denken. Vielleicht würde ich es doch noch rechtzeitig an meinen Arbeitsplatz schaffen. Schnell legte ich den ersten Gang ein und fuhr weiter. Langsam scannte ich den Straßenrand nach einem anderen freien Platz für meinen kleinen grünen Toyota, der schon einige Jahre auf dem Buckel hatte und entsprechend verbeult war. Er hatte bereits nahe Bekanntschaft mit Blumentrögen aus Beton, Mauern und Schildern gemacht.

Ich war keine besonders gute Autofahrerin. Einparken gelang mir nur, wenn mindestens ein kleiner Lkw in die Parklücke gepasst hätte. Ein teures Abonnement in einer der New Yorker Parkgaragen konnte ich mir nicht leisten. So suchte ich immer wieder aufs Neue einen passenden Parkplatz.

Da!

Erleichtert atmete ich auf.

Eine Lücke.

Direkt vor mir.

„Zu klein“, sagte ich laut zu mir selbst und fuhr weiter. Ich hatte mich zu früh gefreut.

Oder hätte ich es doch versuchen sollen? Ein besserer Fahrer als ich hätte den Toyota wahrscheinlich hier parken können.

So langsam wurde ich unruhig. Ich BRAUCHTE einen Parkplatz. Sonst würde ich wirklich zu spät zur Arbeit kommen. Und das würde meinem Chef gar nicht gefallen. Bei dem Gedanken an das bevorstehende Donnerwetter verspannten sich meine Schultern und an meinem Haaransatz bildeten sich kleine Schweißtröpfchen. Nervös fuhr ich weiter um den Block. Nichts. Nicht der kleinste Hauch eines freien Parkplatzes. Schließlich bog ich rechts in eine kleine Seitenstraße ein. Vielleicht hatte ich hier Glück.

Nach einigen Metern hielt ich an und blickte angestrengt nach links und nach rechts.

Wieder nichts.

Enttäuscht wollte ich weiterfahren, als an einem großen Ford rechts vor mir die Lichter angingen. Angespannt wartete ich, ob sich das Auto bewegen würde. Die Parklücke sah groß aus. Genau richtig für mich. Ich hatte ohnehin keine Wahl mehr. Ich MUSSTE hier parken. Mein offizieller Arbeitsbeginn war… in einer Minute.

Ich würde wieder zu spät sein. Und mein Chef würde mich zusammenfalten. Ich biss mir auf die Lippen. Vielleicht hatte ich Glück und würde meinen Platz erreichen können, ohne auf dem Weg dahin meinem Chef zu begegnen.

Der Ford fuhr aus der Parklücke und ich setzte rasch den Blinker, bevor mir wieder jemand zuvorkommen konnte. Zuerst versuchte ich, vorwärts einzuparken. Das gelang mir meist besser, denn es war immerhin nicht ganz so kompliziert, wie rückwärts. Doch als die Räder meines Autos den Bordstein berührten, brummte ich verärgert.

Mist.

Wieder nicht den richtigen Winkel getroffen.

Oder nicht richtig eingeschlagen.

Oder irgendwas nicht richtig gemacht…

Die Liste an Fehlern, die man beim Einparken machen konnte, schien endlos. Mir unterliefen sie alle. Wieder und wieder.

Jetzt klappte zum Glück mein zweiter Einparkversuch. Erleichtert schaltete ich den Motor aus und griff nach meiner hellgrünen Umhängetasche, die auf dem Beifahrersitz lag.

Liegen sollte.

Wo war das verdammte Ding schon wieder?

Ich hatte erst vorhin geschlagene zwanzig Minuten lang nach der Tasche gesucht und sie neben der Wäschebox im Bad gefunden statt an der Garderobe. Jetzt blickte ich eilig unter den Sitz. Nichts. So groß war doch diese verdammte Karre nicht.

Hastig stieg ich aus und öffnete den Kofferraum. Dort lag die Tasche. Als würde sie jeden Tag dort liegen. Dabei legte ich sie immer auf den Beifahrersitz. Eigentlich. Ich musste sehr in Gedanken gewesen sein, als ich sie in den Kofferraum gelegt hatte.

Erleichtert schnappte ich meine Tasche, hastete die kleine Seitenstraße entlang so schnell es nur ging und bog an ihrem Ende rechts ab. Gleich würde ich meinen Arbeitsplatz erreichen. Ein bekanntes Fünf-Sterne-Hotel an der Crosby Street, einer ruhigeren Straße am Rande des quirligen New Yorker Viertels Soho. Ich arbeitete gerne hier, denn wir hatten Gäste aus aller Welt: Touristen, Geschäftsreisende und Künstler, die sich von der New Yorker Atmosphäre inspirieren lassen und ihren Aufenthalt genießen wollten.

Nervös sah ich auf die Uhr an meinem Handy. SCHEISSE. Mein Dienst an der Rezeption hatte vor über fünfzehn Minuten begonnen. Normalerweise betrat ich das Hotel durch den Diensteingang, doch da der sich auf der Rückseite des Hotels befand, würde mich das zusätzliche fünf Minuten kosten.

Entschlossen steuerte ich auf den Haupteingang zu, der eigentlich Gästen vorbehalten war und eilte mit einem freundlichen Nicken an Jim, dem Portier vorbei. Drinnen empfing mich die ruhige Atmosphäre, für die unser Hotel bekannt war. Aus den Lautsprechern an der Decke ertönte gedämpfte klassische Musik und meine Kollegen eilten nahezu lautlos an mir vorbei. Ich hatte mich noch nicht umgezogen und meine Straßenschuhe quietschten unangenehm laut auf dem blankpolierten Boden. Mist. Ich hätte doch den Hintereingang nehmen sollen.

„Isabella! Endlich!“ Meine Kollegin Gina blickte vorwurfsvoll auf, als ich zur Rezeption eilte. „Wo warst du denn so lange?“

„Ich habe keinen Parkplatz gefunden. Tut mir leid“, entschuldigte ich mich für meine Verspätung und wollte weiter gehen. Hinter der Rezeption führte eine Tür in den Personalbereich. Dort warteten meine Uniform, mein Namensschild und andere Schuhe auf mich.

„Dann fahr das nächste Mal eben früher los!“ Gina hielt mich am Arm fest und ging gar nicht auf meine Worte ein. „Nie bist du pünktlich.“

„Das…“ Ich setzte zu meiner Verteidigung an, unterbrach mich dann aber. Worte brachten mich hier nicht weiter, so viel hatte ich schon gelernt. Gina war eben Gina und ich musste sie so nehmen, wie sie war, wenn ich diese Stelle weiter haben wollte. Und das wollte ich.

Der Job im Hotel war ein lang gehegter Traum von mir, für den ich hart gearbeitet hatte. Noch vor einem Jahr hatte ich im Laden meiner Freundin Leanna gearbeitet und dort erst Cupcakes und später Hochzeitstorten verkauft. Den Umgang mit den Kunden hatte ich sehr genossen. Aber ich kannte mein Ziel: Ich wollte in einem Hotel arbeiten und noch mehr in Kontakt mit Menschen aus aller Welt kommen. Leanna war mir zum Glück nicht böse gewesen, dass ich meine Stelle bei ihr verlassen wollte, sondern hatte meine Pläne unterstützt. Ich hatte einen Abendkurs besucht und dann lange nach einem passenden Job gesucht. Zuerst gab es für mich nur Angebote von drittklassigen Absteigen, die nach einer billigen Putzkraft suchten. Doch nach einigen Monaten hatte ich endlich die Stelle hier an der Crosby Street gefunden.

Bei der Erinnerung lächelte ich glücklich.

„Es ist wirklich nicht lustig, dass du ständig zu spät bist“, keifte Gina.

„Miss Abbott!“ Bevor ich zu einer Antwort ansetzen konnte, ließ mich eine schmierige, ölige Stimme hinter mir zusammenfahren.

„Ja?“ antwortete ich widerwillig und drehte mich um. Ich blickte direkt in die kleinen Schweinsäuglein meines Chefs Emmett Kershaw. Bei seinem Anblick schluckte ich und es fuhr mir eiskalt über den Rücken. Ich konnte diesen Typen nicht leiden. Er hatte das Hotel erst vor einer Woche gekauft. Seitdem lief er hier herum und führte sich auf, als wäre er der Kaiser von China. Der König der Wall Street. Der Allergrößte. Wahrscheinlich musste er sich so aufführen, da er in Wahrheit sehr klein war. Und wahrscheinlich musste er auch genau deshalb dauernd jemanden klein machen, beschimpfen oder unsachlich kritisieren.

„Wie ich gerade höre, sind Sie schon wieder zu spät!“

„Ich hatte Schwierigkeiten, einen Parkplatz zu finden.“

„War das nicht gestern auch so?“

„Doch“, gab ich widerwillig zu. „Die Parkplatzsituation ist nicht besonders gut.“

„Sie wissen schon, dass sie für 100 Dollar im Monat einen Parkplatz in unserer Tiefgarage mieten können? Warum tun Sie das nicht?“

„Das… äh… das kann ich mir nicht leisten“, stotterte ich verlegen und spürte, wie mir die Röte in die Wangen stieg.

„Wie, das können Sie sich nicht leisten? Zahlen wir etwa kein gutes Gehalt?“

„Ähm…“, machte ich und schwieg hilflos.

„Wieso fährst du überhaupt mit dem Auto? Vorher bist du doch immer mit der Subway gekommen!“ Jetzt schlug sich auch noch Gina auf die Seite von Mr. Kershaw. Ich warf ihr einen giftigen Blick zu. Von Zusammenhalt und Solidarität unter Kolleginnen hatte sie wohl noch nie etwas gehört.

„Nun?“ Emmett Kershaw sah mich fragend an.

Ich holte tief Luft. „In der letzten Zeit sind öfter Überstunden angefallen und ich fühle mich abends in der Subway nicht so wohl. Daher habe ich beschlossen, mit dem Auto zu kommen.“

„Wollen Sie etwa sagen, Sie müssten zu viel arbeiten?“

„Nein…“, setzte ich an. Himmel! Diese beiden drehten mir aber auch jedes Wort im Mund herum.

„Ich frage mich sowieso, was Sie den ganzen Tag über tun! Sie haben die Verantwortung für den Eingangsbereich. Für die Arbeit an der Rezeption kommen Sie zu spät, so dass die Kolleginnen länger bleiben müssen. Länger wollen Sie auch nicht wirklich arbeiten, wie ich gerade hören durfte. Und gestern haben Sie einen Gast aus Versehen in ein falsches Zimmer geschickt, das noch belegt war.“

„Das war eine Fehlinfo vom Reinigungsteam. Die hatten gemeldet, das Zimmer wäre leer und bereit, obwohl es das nicht war. Wir haben das geklärt. Kommt nicht wieder vor.“

„Kommt nicht wieder vor“, schnaubte Mr. Kershaw. „Das war genau einmal zu viel. Und überhaupt… welchen Eindruck sollen denn die Gäste von unserem Hotel bekommen? Nicht nur die, die in das falsche Zimmer geschickt wurden. Alle!“

„Wie meinen Sie das?“ Ich hatte keine Ahnung, wovon mein Chef sprach.

„Schauen Sie sich doch mal um!“ Emmett Kershaw fuhr mit seinem Arm durch die Luft. Ich folgte der Handbewegung mit den Augen. Mein Blick wanderte über die großen Glasfenster, die bis zum Boden reichten, die niedrigen Tische und eleganten schwarz-weißen Ledersofas für wartende Gäste, die Auswahl an Zeitschriften und den blank polierten Boden.

Alles schien normal.

Wovon sprach der Mann?

Ich blickte ihn ratlos an.

„Alles verdorrt! Alles tot! Hier ist keine einzige Pflanze, die noch lebt!“ Emmett Kershaw machte erneut eine Handbewegung, die die ganze Lobby einschloss und blickte mich dann wütend an. „Das liegt doch in Ihrer Verantwortung.“

„Ich… ähm… Ich bin nicht so besonders gut darin, Pflanzen zu pflegen. Ich habe sie jeden Tag gegossen, aber…“ Hilflos hob ich die Schultern.

„Jeden Tag? Das ist doch gelogen! Keine Pflanze, die jeden Tag gegossen wird, kann derartig braune, herabhängende Blätter haben!“

Diesmal war ich mit Emmett Kershaw sogar einer Meinung. Eine Pflanze, die gegossen wurde, konnte doch eigentlich nicht verdorren? Doch da ich jeden verdammten Tag eigenhändig mit der Gießkanne durch die Lobby gelaufen war und bei jeder Pflanze Halt gemacht und ihr Wasser gegeben hatte, war das wohl doch möglich.

„Wie wäre es, wenn wir eine Firma mit der Pflanzenpflege beauftragen?“ schlug ich vor. „Ich habe schon vor einem Monat einen Antrag dafür eingereicht. Doch wegen der laufenden Übernahme unseres Hotels durch Sie, Mr. Kershaw, lagen alle Genehmigungen für zusätzliche Kosten auf Eis. Die Übernahme ist nun durch und wir könnten jemanden kommen lassen, der sich professionell um die Pflanzen kümmert.“ Ich strahlte Mr. Kershaw an. Mit genau dem Lächeln, das ich mir für besonders nervige Gäste aufhob. Davon hatten wir zum Glück nicht viele, doch natürlich kam das immer mal wieder vor.

„Glauben Sie vielleicht, ich habe das Hotel gekauft, damit hier noch mehr Geld ausgegeben wird?“ knurrte mich Emmett Kershaw an.

„Genau! Wir müssen sparen!“ So ein Kommentar konnte nur von Gina kommen. Konnte diese „Kollegin“ nicht endlich nach Hause gehen? Gerade hatte sie sich doch noch darüber beschwert, dass ich zu spät kam und jetzt hing sie immer noch hier rum, schleimte sich bei unserem Chef ein und machte mich schlecht. Emmett Kershaw fuhr herum und blickte Gina scharf an.

„Die Pflanzenpflege übernehmen ab jetzt Sie“, ordnete er an.

„Aber…“ Mit dieser Antwort hatte Gina offensichtlich nicht gerechnet.

„Kein Aber! Oder wollen Sie etwa auch die Arbeit verweigern, so wie Ihre feine Kollegin hier?“ Bei diesen Worten wies Mr. Kershaw auf mich. Gina schüttelte nur stumm den Kopf.

Arbeit verweigern?

Ich hörte wohl nicht recht. Das würde ich auf keinen Fall auf mir sitzen lassen! Ich arbeitete hart, auch wenn die Pflanzen nicht so gediehen wie ich es gerne hätte.

„Ich verweigere die Arbeit nicht!“ Meine Stimme klang schärfer als beabsichtigt, doch dieser Winzling mit den Schweinsaugen regte mich mächtig auf.

„Ich habe es Ihnen eben schon einmal gesagt: Sie kommen zu spät. Sie wollen dennoch keinen Parkplatz. Sie wollen nicht länger bleiben. Ihnen unterlaufen Fehler. Sie sind nicht in der Lage, Ihre Arbeit ordentlich zu tun. Und Sie tragen noch nicht einmal Ihre Arbeitskleidung.“ Mr. Kershaw erinnerte mich jetzt an eine zischende Schlange. Er trat einen Schritt näher an mich heran. Da er kaum größer als ich war, waren sich unsere Gesichter nun sehr nahe. Unangenehm nahe. Unwillkürlich hob ich die Hand, um einen Tropfen Spucke von meiner Wange zu wischen. Mr. Kershaw zischte tatsächlich. Und er zischte feucht.

„Was würden Sie denn mit so einer Mitarbeiterin machen?“ fragte er nun und feuerte einen weiteren Spucketropfen in meine Richtung ab.

Ich blieb ihm die Antwort schuldig. Vielleicht würde er schneller wieder gehen, wenn ich nichts sagte. Und hoffentlich nahm er Gina gleich mit. Ich wollte nur in Ruhe meine Arbeit tun.

„Sie sind gefeuert, Miss Abbott! Ich kann Sie hier nicht brauchen.“

Die Worte drangen nur langsam in mein Hirn vor. „Was?“

Gefeuert?

Ich war meinen Job los?

Das… das konnte doch nicht sein.

Das DURFTE nicht sein.

„Sie können mich doch nicht einfach so entlassen!“ protestierte ich nun.

Emmett Kershaw stieß ein meckerndes Lachen aus. „Ach nein? Ihnen ist wohl entgangen, wer hier der Chef ist. Natürlich kann ich Sie entlassen. Ich kann hier jeden feuern, den ich feuern will.“

„Aber warum? Wieso muss ich gehen?“

„ICH bin hier der Chef!“ Emmett Kershaw hasste es offensichtlich, wenn man ihm widersprach. „Sie sind gefeuert.“

So langsam bekam ich es mit der Angst zu tun. Emmett Kershaw schien es ernst zu meinen. Dann… dann war ich arbeitslos. Meine Brust wurde eng und meine Kehle zog sich zusammen. Arbeitslos. Das konnte ich mir nicht leisten.

„Ich brauche den Job!“ entfuhr es mir.

Emmett Kershaw lachte meckernd. „Das hätten Sie sich mal vorher überlegen sollen. Wenn man einen Job so dringend braucht, sollte man seine Arbeit eben ordentlich tun und pünktlich kommen!“

„Das will ich doch! Ich werde mich bessern, ich verspreche es.“ Ich hasste mich selbst dafür, wie flehend ich in diesem Augenblick klang. Diesen Mann mit seinen Schweinsäuglein und seinem Herrschergehabe um einen Job anflehen, das war wirklich das letzte, was ich wollte. Das Allerletzte.

Doch ich hatte die Wahrheit gesagt: Ich brauchte den Job. Der größte Teil meines monatlichen Einkommens ging direkt an die Bank, um den Kredit für die Wohnung zu tilgen, in der ich lebte. Der Kredit war viel zu hoch für mich allein. Vor etwa anderthalb Jahren hatte ich gemeinsam mit meinem damaligen Freund Owen eine Wohnung gekauft. Aus heutiger Sicht war das nach nur einem halben Jahr Beziehung ziemlich voreilig gewesen, doch ich war schwer verliebt und überzeugt, dass wir beide für immer zusammen glücklich sein würden. Wie sich herausgestellt hatte, waren Owens Vorstellungen von Glück andere als meine. Nur sechs Monate nach unserem Einzug war mein Abendkurs ausgefallen und ich hatte Owen mit meiner frühen Heimkehr überraschen wollen.

Das war mir gelungen. Ich hatte nicht nur ihn überrascht, sondern auch eine seiner Kolleginnen. Die beiden hatten sich gerade in unserem Bett vergnügt. Nicht zum ersten Mal, wie ich später herausfand. Als Owen mir erklärte, ich hätte nie Zeit für ihn und daher wäre es normal, dass er sich anderweitige Ablenkung suchte, warf ich ihn hinaus.

Seitdem war er verschwunden und ich saß allein auf dem Kredit. Die Wohnung verkaufen konnte ich nicht, denn dazu brauchte ich Owens Zustimmung. Ohne ihn konnte ich die Wohnung höchstens der Bank überlassen, so wie es im Kreditvertrag geregelt war. Doch das kam nicht in Frage: Dabei würde ich nur Verlust machen. Also zahlte ich jeden Monat den Kredit ab und schaffte es, mit meinem Verdienst gerade so über die Runden zu kommen.

Doch wenn dieses Geld wegfiel…

Ich wollte gar nicht daran denken.

„Ich brauche den Job wirklich!“ Bittend sah ich in Emmett Kershaws Schweinsäuglein. Darin war keine Gefühlregung zu erkennen.

„Das hättest du dir früher überlegen müssen.“ Ginas hämische Stimme in meinem Rücken hatte mir gerade noch gefehlt.

„Bitte geben Sie mir noch eine Chance!“ Wieder blickte ich Mr. Kershaw flehend an.

„Packen Sie Ihre Sachen. Sie gehen mir auf die Nerven. Irgendwie erinnern Sie mich an…“ Der Rest von Mr. Kershaws Satz ging in irgendeinem Gemurmel unter. Ich glaubte, das Wort „Rachel“ herauszuhören.

Rachel?

Feuerte der Kerl mich etwa, weil ich ihn an seine Frau erinnerte? Oder an seine Ex?

„Mr. Kershaw…“ startete ich einen letzten Versuch.

„RAUS!“ Emmett Kershaw wies mit ausgestrecktem Arm auf die Tür. „Wenn Sie nicht sofort gehen, rufe ich den Sicherheitsdienst. Außerdem werde ich dafür sorgen, dass Sie nirgendwo anders einen Job finden!“

Erschrocken blickte ich meinen Chef an.

Meinen Ex-Chef.

„Wird’s bald?“

Ich sah hinüber zur Tür. Meine Augen trafen quer durch die Halle auf Jims Blick. Mit dem netten Portier war ich von Beginn an gut ausgekommen. Er erinnerte mich an meinen Großvater. Jim schüttelte leicht den Kopf.

Ich nickte. Er hatte recht. Das hier war sinnlos.

„Na dann.“ Ich atmete tief durch, straffte meine Schultern, nickte Mr. Kershaw zu, drehte mich um und ging mit festen Schritten über den blankpolierten Boden in Richtung Ausgang. Wieder quietschten meine Schuhe, doch das störte mich jetzt nicht im Geringsten. Sollte ruhig jeder sehen, dass ich das Hotel erhobenen Hauptes verließ.

„Sie müssen diese Schicht übernehmen“, hörte ich Emmett Kershaw hinter mir zu Gina sagen.

Als ich auf der Straße stand und Nebel und Nieselregen mich einhüllten, ließ ich den Kopf sinken. Langsam ging ich in Richtung meines Parkplatzes, den ich so hart erkämpft hatte.

Gefeuert.

Mein Konto war leer und in zwei Wochen war die nächste Rate für den Kredit fällig. Wenn ich nicht zahlte, würde mich die Bank auf die Straße setzen.

Ich hatte weder meiner Familie noch meinen Freunden von meinen Schulden erzählt. Mein Stolz hatte das nicht zugelassen. Jeder, wirklich jeder in meiner Umgebung hatte mich vor Owen gewarnt. Ich hatte alle Ratschläge in den Wind geschlagen und getan, was ich für richtig hielt.

Meine Probleme hatte ich nur mir selbst zu verdanken.

Darum wollte ich sie auch allein lösen.

Bisher war mir das ganz gut gelungen.

Doch jetzt war ich ruiniert.

Emmett Kershaws Drohung klang mir noch in den Ohren.

Außerdem werde ich dafür sorgen, dass Sie nirgendwo anders einen Job finden!

Was, wenn er das tatsächlich tat? Ihm gehörten viele Unternehmen in New York. Er kannte jede Menge wichtiger Menschen.

Wie sollte ich nur weitermachen?

Du steckst echt in der Klemme, Isabella Abbott. Aber so richtig.


Kapitel 2 ~ Carter ~

Siegesgewiss grinste ich die Wand hinter meinem Schreibtisch an. Das bedeutete, ich grinste New York an. Die Wand hinter meinem Schreibtisch war aus Glas. Und mein Schreibtisch befand sich im obersten Stock eines Wolkenkratzers. Fast. Über mir befand sich nur noch mein großzügig geschnittenes Penthouse. Mein Penthouse. Meine Firma. Mein Schreibtisch. Meine Aussicht. Auch wenn heute nicht viel zu sehen war. Gestern war einer der wunderbaren Frühlingstage gewesen, an denen sich jeder in New York verliebte. Heute zeigte die Stadt dagegen ihr nebliges Gesicht. Das große Panoramafenster war mit leichtem Nieselregen benetzt.

Doch das tat meiner guten Laune keinen Abbruch.

Im Gegenteil.

Mein Grinsen vertiefte sich. Ich hatte es geschafft. In mehr als nur einer Hinsicht.

Soeben hatte mir unser Entwickler mitgeteilt, dass unser neues Produkt serienreif war. Es handelte sich um eine Autobatterie, die um einiges weniger wog als die Produkte der Konkurrenz. Und das bedeutete wiederum, dass uns jede Menge lukrativer Aufträge sicher waren. Jeder Autohersteller wollte die leichtesten, langlebigsten Batterien für seine Elektroautos. Und die lieferte ich.

Mein Grinsen vergrößerte sich weiter. Die Zukunft gehörte mir und meiner Firma. An mir würde keiner mehr vorbeikommen. Genau das war seit Jahren mein Ziel gewesen. Unser Umsatz würde in diesem Jahr Rekordhöhen erreichen. Jeder würde von meiner Firma Carco Batteries sprechen. Jeder.

Und das Beste: Mein Bruder Cameron würde sich grün und blau ärgern.

Ich hatte es kaum für möglich gehalten, doch mein Grinsen wurde noch breiter. Meine Mundwinkel reichten vermutlich bis zu meinen Ohren und in meinem gesamten Körper breitete sich ein triumphierendes Gefühl aus. Cameron hatte ebenfalls eine Firma, die Autobatterien herstellte. Seit mehreren Jahren, ja seit der Gründung unserer Firmen, buhlten wir um die Gunst der großen Automobilhersteller. Doch nicht gemeinsam. Gegeneinander. Bisher war es ein Kopf-an-Kopf-Rennen gewesen. Mal hatte ich einen großen Auftrag errungen, mal hatte Cameron den Sieg davongetragen.

Doch jetzt… Jetzt würde ich der Gewinner sein! Unbesiegbar! Ich ballte die Faust in meiner Tasche. Das neue Produkt war unschlagbar. Auf Jahre! Beim Gedanken an das dumme Gesicht, das Cameron machen würde, wenn er von meinem Durchbruch hörte, grinste ich wieder. Von mir würde jeder sprechen, von ihm niemand mehr. Bei mir würde jeder kaufen wollen, bei ihm niemand mehr.

In diesem Augenblick ertönte ein lautes Klopfen an meiner Bürotür. So klopfte nur einer: mein persönlicher Assistent Francis.

„Herein!“ rief ich laut.

Francis betrat das Büro. Er war ein kleiner drahtiger Kerl, der gleich nach der Universität zu mir gekommen und nun seit einem knappen Jahr in der Firma war. Ein findiger Kopf voller Ideen, der frischen Wind in die Firma brachte und den ich mittlerweile sehr schätzte. Meine Haushälterin schaltete und waltete einen Stock über mir, hielt meine Wohnung sauber und mir den Rücken frei, damit ich mich um anderes kümmern konnte. Francis tat das gleiche hier in der Firma.

„Wir haben es geschafft“, rief ich triumphierend und grinste Francis an. „Das neue Produkt ist tausendmal besser als erhofft und marktreif. Du hast die Mail von Allen doch auch gelesen?“ Allen war der Chefentwickler meiner Firma.

Francis nickte. Er zeigte seine Freude nur selten.

„Die Nachricht kam gerade rechtzeitig“, fuhr ich fort. „Schließlich haben wir die Spezifikationen für diese Batterie schon in der Ausschreibung der Elecar Corporation angegeben. Jetzt ist alles fertig und damit ist uns dieser Auftrag sicher.“ Es war ein Riesenauftrag. Der größte, den es je gegeben hatte. Wer ihn bekam, würde zum größten Hersteller von Autobatterien in den USA werden. Ein Pionier. Im Geiste sah ich mich bereits auf dem Titelbild aller Wirtschaftsmagazine. Oder vielleicht sogar in der New York Times. Aber nicht nur im Wirtschaftsteil. Nein, mein Platz war auf der ersten Seite, neben dem Präsidenten, der mir die Hand schüttelte und mir für meine Verdienste um die Zukunft der amerikanischen Autoindustrie dankte.

„Die Elecar Corporation hat uns eben geschrieben, Mr. Jenkins“, verkündete Francis da.

„Tatsächlich?“ Vor lauter Freude über meinen Triumph musste ich diese Mail übersehen haben. „Was wollen sie? Weitere Details zum neuen Produkt?“

„Nein. Sie danken uns für unsere Teilnahme an der Ausschreibung und informieren uns darüber, dass sie die Probefahrzeuge mit den Produkten von Cameron ausstatten werden.“

„WAS?“ Während Francis diese Neuigkeit in völlig neutralem Ton vorgebracht hatte, entfuhr mir ein empörter Schrei. Die Probefahrzeuge wurden mit Camerons Produkten ausgestattet? Ich wusste genau, was das hieß. Er hatte im Rennen um den Auftrag die Nase vorn. Die Elecar Corporation bevorzugte seine Produkte.

„Das kann doch nicht sein! Wir sind die Besten! Technisch kommt keiner an uns heran!“ knurrte ich.

„Ich verstehe es auch nicht.“ Francis kratzte sich am Kopf und sah nun doch etwas verzweifelt aus. Wir hatten unzählige Abende und Nächte gemeinsam im Büro verbracht, um unsere Unterlagen für die Ausschreibung zusammenzustellen. Alles war umsonst gewesen! So wie es aussah, hatte Cameron mit einem Mal die besten Chancen, diesen riesigen Auftrag zu bekommen. Cameron! Jeder würde von Cameron sprechen. Nicht von mir. Cameron würde dem Präsidenten die Hand schütteln. Nicht ich! Cameron würde auf allen Titelseiten zu sehen sein. Nicht ich! Cameron würde riesige Umsätze machen und Rekordgewinne einfahren. Nicht ich!

Das konnte doch nicht sein!

Da musste irgendwas faul sein.

Irgendetwas war nicht mit rechten Dingen zugegangen.

Ob Cameron jemanden bei der Elecar Corporation geschmiert hatte, um im Rennen um den Auftrag bevorzugt zu werden?

Ich machte drei rasche Schritte vom Fenster weg und ging eilig zu meinem gläsernen Designerschreibtisch, der in der Mitte des Büros stand. Wütend ließ ich mich in meinen Bürostuhl fallen. Während ich den PC mit meinem Fingerabdruck entsperrte, atmete ich tief durch. Vielleicht war das alles nur ein Irrtum. Vielleicht hatte Francis irgendetwas falsch gelesen. Vielleicht hatte die Elecar Corporation Cameron und mich verwechselt. Wir waren schließlich Brüder und trugen den gleichen Nachnamen. Sogar unsere Vornamen waren ein wenig ähnlich. Da konnte es schon mal zu einer Verwechslung kommen.

„Nette Schuhe heute, Mr. Jenkins“, sagte Francis und wies auf die bunten Sneakers, die ich zu meinem dunklen Anzug trug.

„Von irgendeinem Laden in Soho“, antwortete ich zerstreut.

„Mir gefällt die Kombination noch immer“, versuchte Francis mich weiter aufzuheitern. „Sneakers und Anzug, das hat was für sich.“

Ich brummte nur, während ich durch meine Mails scrollte.

„DA!“ stieß ich schließlich hervor und öffnete die Nachricht von der Elecar Corporation. Rasch überflog ich den Text. Da stand es schwarz auf weiß. Genau wie Francis gesagt hatte. Die Probefahrzeuge wurden mit den Produkten aus Camerons Firma ausgestattet.

„Verdammte Scheiße“, fluchte ich lauthals und hieb mit meiner Faust auf den gläsernen Schreibtisch.

„Es sind nur die Probefahrzeuge. Das muss noch nichts heißen“, versuchte Francis, mir Mut zuzusprechen.

Ich blickte ihn scharf an. „Wann wurde zum letzten Mal ein Auftrag an eine andere Firma als die vergeben, die den Zuschlag für die Probefahrzeuge bekommen hat?“

„Ähhh…“, stammelte Francis.

Wir kannten beide die Antwort.

Das war noch nie der Fall gewesen.

Den Auftrag bekam IMMER das Unternehmen, dessen Produkte in die Probefahrzeuge verbaut wurden. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche.

Bis jetzt.

Ich musste unbedingt einen Ausweg finden.

Ein weiteres Mal überflog ich die Mail. Sie war vom Chefentwickler der Elecar Corporation unterzeichnet. Schließlich blieben meine Augen an der Signatur hängen. Dort waren die Mitglieder des Aufsichtsrats angegeben.

„Donovan Hayden Ellesmere?“

„Wie bitte?“ fragte Francis.

„Donovan Hayden Ellesmere ist jetzt im Aufsichtsrat der Elecar Corporation?“

Francis eilte hinter meinen Schreibtisch und spähte über meine Schulter.

„Sieht ganz so aus. Das muss neu sein. Kennen Sie ihn, Mr. Jenkins?“

Ich knurrte nur.

Natürlich kannte ich Donovan Hayden Ellesmere.

In diesem Augenblick klingelte das Telefon im Vorzimmer. Francis sah auf. „Yolanda hat Urlaub. Ich schaue mal, wer dran ist. Bin gleich wieder da.“ Trotz meiner schlechten Laune sah ich Francis anerkennend nach. Er hielt mir wirklich jede Unannehmlichkeit vom Leib und war sich auch nicht zu schade, die Aufgaben meiner Sekretärin zu übernehmen, wenn diese gerade einmal nicht da war.

Nur eine Minute später stand Francis wieder in der Tür zu meinem Büro. Sein Gesicht war ein einziges Fragezeichen.

„Das war Donovan Hayden Ellesmere“, verkündete er.

Ich sah auf. „Was wollte er?“

„Er meinte nur: Sag diesem Mistkerl, dass seine Produkte erste Sahne sind. Den Auftrag kriegt er aber nur, wenn er meine Tochter wieder glücklich macht. Sag es ihm genau so.“ Francis sah mich ratlos an.

Ich stöhnte laut auf. „Das darf doch alles nicht wahr sein!“

„Dann können Sie mit dieser Nachricht etwas anfangen, Mr. Jenkins?“ Francis blickte mich aufmerksam an.

„Ja!“

Francis wartete ab, doch ich sprach nicht weiter.

„Lass mich kurz allein“, befahl ich ihm. Francis gehorchte. Ohne weiteres Nachfragen verließ er mein Büro und schloss die Tür hinter sich.

„Verfluchte Scheiße!“ schrie ich und hieb erneut auf meinen Schreibtisch. In diesem Augenblick klingelte mein Handy. Wütend wollte ich es vom Schreibtisch fegen, doch als ich den Namen auf dem Display las, hielt ich inne. Ich atmete dreimal tief durch und nahm das Gespräch an.

„Carter, altes Haus“, dröhnte die fröhliche Stimme meines besten Freundes Don an mein Ohr.

„Don“, antwortete ich.

„Du hörst dich nicht gerade begeistert an.“ Don konnte ich nichts vormachen. Er kannte mich lange genug, um zu wissen, wann ich wütend war und wann nicht.

„Die Elecar Corporation gibt den Auftrag an Cameron“, stieß ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Hatte ich mich gerade eben noch etwas beruhigt, so spürte ich nun, wie die Ader an meiner Schläfe wieder zu pochen begann.

„Diesen riesigen Auftrag?“ vergewisserte sich Don.

„Genau den.“ Ich war so wütend, dass ich kaum sprechen konnte. Am liebsten hätte ich laut losgebrüllt, doch das hätte die Situation auch nicht verbessert.

„Euer Produkt ist doch in jeder Hinsicht das Bessere.“

„Ja. Aber das spielt keine Rolle, wenn der Vater deiner Ex im Aufsichtsrat der Elecar Corporation sitzt.“

„Abigails Vater ist im Aufsichtsrat bei der Elecar Corporation?“ Don hatte schnell eins und eins zusammengezählt.

„Genau.“

„Die Geschichte mit euch ist doch ewig her.“ Don klang sichtlich verwundert.

„Ein Jahr“, erwiderte ich knapp. Vor genau einem Jahr hatte ich mich von meiner Ex Abigail Ellesmere getrennt. Die Frau war genauso unmöglich gewesen wie ihr Name. Wie hatte ich mich nur derartig auf sie einlassen können? Beim Gedanken daran schüttelte ich den Kopf.

„Und jetzt will sich ihr Vater an dir rächen? Weil du dich von ihr getrennt hast?“ wollte Don wissen.

„Nein, das glaube ich nicht“, erwiderte ich nachdenklich.

„Sondern?“ hakte Don nach.

„Abigails Vater hat zu meinem Assistenten gesagt: Sag diesem Mistkerl, dass seine Produkte erste Sahne sind. Den Auftrag kriegt er aber nur, wenn er meine Tochter wieder glücklich macht.“ Ich holte tief Luft. „Das klingt so, als würde er wollen, dass ich mich wieder mit Abigail… treffe.“ Das letzte Wort kam mir nur widerwillig über die Lippen.

„Wow!“ Don war erst einmal sprachlos.

„Das kommt gar nicht in Frage!“ legte ich dafür los. „Dieses Weib hat mich mit ihrer Eifersucht wahnsinnig gemacht! Ständig wollte sie wissen, wo ich war, wohin ich ging, wen ich dort getroffen habe, mit wem ich gesprochen habe, was ich gegessen und getrunken habe… Das war absolut unerträglich! Natürlich habe ich ihr nichts erzählt, schließlich bin ich mein eigener Herr und bestimme frei über mein Leben. Ich habe keinen Bock auf eine eifersüchtige Zicke, die mir ständig an der Backe klebt!“

„Seit der Trennung hast du deine Freiheit redlich genossen“, grinste Don. Sein Grinsen konnte ich natürlich nicht sehen, doch der Klang seiner Stimme sagte mir alles.

„Na klar, wer hätte seine Freiheit nicht genossen? New York ist voll mit schönen Frauen. Wer wäre ich denn, wenn ich nicht genießen würde, was die Welt zu bieten hat? Eine Frau kommt mir nur noch für eine Nacht ins Haus, nicht länger.“ Das war seit der Trennung von Abigail mein eiserner Grundsatz. Daran hielt ich mich stets und hatte VIEL Spaß dabei. Sehr viel Spaß. Sicher, einige der Frauen hatten sich als etwas anhänglicher erwiesen als gedacht und geglaubt, mich von meiner „Beziehungsangst“ kurieren zu können. Ich hatte ihnen schnell jede Hoffnung genommen.

Ich hatte keine Beziehungsangst.

Ich genoss einfach nur meine Freiheit und hatte auf meine Weise Spaß.

„Nicht alle Frauen sind wie Abigail“, merkte Don an.

„Vielleicht nicht. Aber ich habe einfach zu viel Spaß. Warum soll ich mich mit einer zufriedengeben, wenn ich alle haben kann?“ Meine Argumentation war an Logik nicht zu überbieten.

Don schwieg.

„Mir kommt keine Frau wieder ins Haus und Abigail schon gar nicht. Ihr geliebter Vater macht sich offenbar Sorgen um sie. Für ihn bin ich dafür verantwortlich, dass seine Tochter unglücklich ist und ihm auf der Tasche liegt. Er will sie wohl auch loswerden und ihm fällt nichts Besseres ein, als sie mir wieder ans Bein zu binden.“

„Das kann gut sein“, meinte Don nachdenklich.

„Ich will mit ihr nichts mehr zu tun haben. Aber ich will den Auftrag.“ Mit diesen beiden Sätzen umriss ich den Konflikt, den ich lösen musste.

„Kannst du mit Abigail nicht einfach so tun als ob? Ich meine…“ Don sprach nicht weiter.

„Der Auftrag geht über Jahre, Buddy. Da ist nichts mit einer schnellen Nummer und die Frau dann wieder loswerden.“

„Und der Auftrag ist wirklich so wichtig?“ vergewisserte sich Don.

„Darauf haben wir Monate, wenn nicht Jahre hingearbeitet.“ Ich atmete hörbar aus und umklammerte die Schreibtischkante mit meiner Hand. „So einfach gebe ich nicht auf.“

„Was hast du vor?“ wollte Don wissen.

„Ich werde mich mit Abigails Vater treffen. Vielleicht wird Donovan Hayden Ellesmere bei einem Gespräch zugänglicher.“ Die Idee gefiel mir so gut, dass ich Don bat. „Warte kurz.“ Mit dem Handy am Ohr wandte ich mich meinem PC zu und tippte in das Chatfenster eine Anweisung für Francis.

Bitte einen Termin mit Donovan Hayden Ellesmere ausmachen. Möglichst bald. Am besten noch heute.

Auch das wäre eigentlich eine Aufgabe für meine Sekretärin Yolanda gewesen. Francis würde sich schon darum kümmern.

„Bin wieder da“, sagte ich zu Don.

„Du meinst, er wird mit dir reden?“

„Am Ende muss er auch darauf achten, die bestmögliche Entscheidung für seine Firma zu treffen. Unser Produkt ist um Klassen besser als Camerons. Daran kommt er nicht vorbei. Ich meine, wenn er nur eine zweitklassige Batterie in seine Autos verbaut, werden die nicht sonderlich beliebt sein. Er wird Käufer verlieren. Nicht sofort. Aber in einigen Jahren wird die Elecar Corporation die Folgen dieser Entscheidung schon spüren. Das kann sich Donovan Hayden Ellesmere nicht leisten.“

„Hm“, machte Don. „Und was, wenn er glaubt, dass… na ja, dass du seiner Aufforderung auf jeden Fall Folge leisten wirst? Dann hat er Abigail versorgt UND die besseren Produkte für seine Autos.“

„Das kommt auf keinen Fall in Frage! Ich bin nicht erpressbar“, empörte ich mich.

„Sicher weiß Abigails Vater, wie dringend du diesen Deal willst.“

„Garantiert. Er weiß, dass ich jetzt die Chance habe, Cameron endgültig zu überflügeln und wie sehr ich darauf brenne. Und ihm wird auch klar sein, dass meine Firma ohne diesen Auftrag nicht weiter wachsen kann. Wir haben viel Geld in die Entwicklung des neuen Produkts gesteckt. Jetzt müssen wir es verkaufen.“

Im Chatfenster ploppte eine Nachricht von Francis auf.

Donovan Hayden Ellesmere erwartet Sie heute Abend um 19h im Hotel Tiffany.

Ich grunzte zufrieden.

„Heute Abend treffe ich mich mit Abigails Vater. Hat mein Assistent eben organisiert.“

„Dann überleg dir mal lieber, wie weit du dafür gehen würdest, den Auftrag zu bekommen“, warnte mich Don.

„Du meinst, der alte Herr wird sich nicht so leicht umstimmen lassen?“ fragte ich.

„Ich glaube kaum. Wenn er mit technischen Fakten zu überzeugen wäre, dann hätte er dir doch schon den Auftrag erteilt. Oder?“ Dons Argument war nicht von der Hand zu weisen. „Er wird dir kaum etwas anderes sagen, nur weil du ihm diese Fakten persönlich vorträgst, statt sie ihm schriftlich zu geben“, fügte er hinzu.

Ich schwieg. Don hatte recht.

Leider.

„Buddy, ich muss weiter“, sagte Don in diesem Moment. „Halt mich auf dem Laufenden, wie sich alles entwickelt.“

„Sicher“, erwiderte ich. „Mach’s gut.“

Ich legte auf, drehte mich wieder um und presste meine Kiefer aufeinander, als ich aus dem Fenster sah. Von meiner vorherigen Hochstimmung war nichts zu spüren. Ich hatte mich für den sicheren Sieger gehalten, doch jetzt steckte ich ziemlich in der Klemme.

Ich wollte den Auftrag.

Unbedingt.

Und ich wollte auf keinen Fall eine Frau in meinem Leben.

Schon gar nicht Abigail.

Ich BRAUCHTE keine Frau.

Doch ich brauchte den Auftrag. Cameron zu überflügeln war mein größtes Ziel.

Ich blickte auf die Uhr.

Noch etwa acht Stunden bis zum Treffen mit Abigails Vater.

Bis dahin musste mir etwas einfallen.

Etwas, das ihm klar machte, dass ich mich auf keinen Fall wieder mit Abigail einlassen konnte.


Kapitel 3 ~ Isabella ~

„Ich finde sie nicht!“ Suchend drehte ich mich vor dem Spiegel in meinem Schlafzimmer um die eigene Achse und ließ meinen Blick über die verstreuten Kleidungsstücke gleiten. Heute war wirklich nicht mein Tag. Am besten ich blies die ganze Sache ab und verkroch mich mit einer Tasse Tee auf dem Sofa. Danach war mir viel mehr zumute als nach… feiern.

„So wirst du diese Kette garantiert nicht finden, Isabella“, gab meine Nachbarin Hayley amüsiert zurück. „Die liegt bestimmt irgendwo vergraben unter all den Kleidern, die du hier so großzügig verteilt hast.“

„Ich hab die Kette aber auch schon gestern gesucht und da war es hier noch ordentlich!“ sagte ich verzweifelt. „Es ist die Kette mit dem grünen Stein, die Joanna mir letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt hat! Sie ist wirklich wichtig für mich!“

„Sie taucht bestimmt wieder auf“, versuchte Hayley mich zu beruhigen. „Du wirst sehen, sobald du hier aufgeräumt hast, wird die Kette in irgendeiner Ecke zum Vorschein kommen und du wirst dich fragen, wie du sie je hast übersehen können.“

„Der grüne Stein würde so gut zu diesem Kleid passen!“ Ich betrachtete mich im Spiegel und drehte mich erneut hin und her.

„Du siehst auch so wirklich super aus.“ Hayley gab sich alle Mühe, mich aufzuheitern. Sie hatte recht. Das knielange, hellgrüne Partykleid mit dem feinen Organza-Stoff passte gut zu meinen dunklen Haaren und den braunen Augen. Die Kette hätte das Outfit einfach perfekt gemacht.

„Heute ist wirklich ein beschissener Tag“, brummte ich. „Ich sollte gar nicht hingehen. Am besten rufe ich Judy an und behaupte, ich wäre krank. Ich kann es mir gar nicht leisten, hinzugehen. Ein Junggesellinnenabschied. Eine Bachelorette-Party in einem feinen Hotel. Das sind unnötige Ausgaben. Ich hatte schon vorher nicht das Geld. Jetzt noch weniger, wo ich keinen Job mehr habe.“

„Ob du fast pleite bist oder ganz pleite, das macht nun wirklich keinen Unterschied, Isabella“, merkte Hayley weise an. „Du solltest etwas Spaß haben. Das kannst du wirklich brauchen und zwar ganz besonders heute. Du hast es dir verdient, meine Liebe!“

Für Hayley war das Thema damit erledigt. Sie erhob sich von dem riesigen hellgrauen Sitzsack, von dem aus sie mich beobachtet hatte, und ging ins Wohnzimmer.

„Ich gieße mal deine Pflanzen“, rief sie durch die halboffene Schlafzimmertür. „Ich hab vorhin schon beim Reinkommen gesehen, dass die alle halb tot sind. Wann hast du die denn zum letzten Mal gegossen?“

„Keine Ahnung“, antwortete ich und beugte mich nach vorne, um mein Make-Up ein letztes Mal zu kontrollieren. War der Lippenstift auch nicht verschmiert? Sah der Lidstrich gut aus? Wenn ich schon ausging, so wollte ich wenigstens perfekt aussehen.

„Du solltest dich wirklich besser um deine Umgebung kümmern. Wenn diese Pflanzen nicht so verdorrt wären, sähe hier alles ein wenig heimeliger aus und du wärst gleich viel besser gelaunt!“ Hayley klang fröhlich, doch entschieden.

„Ich bin gefeuert worden und hab kein Geld, woher soll ich meine gute Laune nehmen?“ entgegnete ich missmutig und fragte mich erneut, ob es eine so gute Idee war, gerade jetzt auf einen Junggesellinnenabschied zu gehen.

„Ich verstehe wirklich nicht, warum du nicht einfach deine Schwester um Hilfe bittest. Dann wäre dein Problem innerhalb von Stunden gelöst“, erwiderte Hayley.

Ich holte tief Luft. „Daran habe ich auch schon gedacht. Joanna würde mir sicher helfen. Aber ich hab mich allein in diese Scheiße geritten und ich will da auch allein wieder raus. Das ist für mich eine Frage der Ehre. Außerdem kann ich Joanna jetzt sowieso nicht erreichen. Sie ist mit ihrem Mann und der Kleinen im australischen Outback. Auf diese Reise hat sie sich jahrelang gefreut. Weit weg von der Zivilisation zu sein. Sie musste Chandler ordentlich bearbeiten, um das möglich zu machen.“

„Blöd für dich“, seufzte Hayley. „Aber du wirst das schon schaffen. Auch ohne Joanna. Du wirst sehen, am Ende wird alles gut. Deine LAGE verbessert sich nicht, wenn du heute Abend hier rumsitzt. Aber deine LAUNE wird sich entscheidend verbessern, wenn du ausgehst. Glaub mir.“

Ich musste meiner Freundin wohl oder übel recht geben. Hayley brummte kurz, stellte die Gießkanne auf dem Fensterbrett ab und kam zu mir. Mit geschürzten Lippen schaute sie mich an.

„Du siehst perfekt aus, Isabella Abbott. Pass bloß auf, dass du der Braut nicht die Show stiehlst.“

Das Kompliment heiterte mich nun doch auf und ich kicherte. „Du verwechselst da was, Hayley. Das hier ist erst der Junggesellinnenabschied. Die Hochzeit findet nächsten Monat statt. DANN darf ich der Braut auf keinen Fall die Show stehlen.“

„Das wirst du womöglich tun.“ Hayley grinste mich aufmunternd an. Dann zog sie etwas hinter ihrem Rücken hervor. „Hier, die Autoschlüssel. Damit du die nicht wieder ewig suchen musst und wenigstens jetzt pünktlich kommst. Du hast es mehr als verdient, dich zu amüsieren und Spaß zu haben und solltest keine Minute davon versäumen.“ Mit diesen Worten drückte sie mir den Schlüssel in die Hand und küsste mich auf die Wange.

Gerührt räusperte ich mich und umarmte meine Freundin. „Danke, Hayley. Du bist wirklich ein Schatz. Ich kann von Glück sagen, dass du meine Nachbarin bist.“

„Keine Rührseligkeiten“, sagte Hayley gespielt streng. Sie lächelte. „Geh und amüsiere dich. Seit du diesen Idioten Owen rausgeworfen hast, warst du nicht mehr richtig feiern. Jedes Mal, wenn ich dich mitnehmen wollte, hast du dich wie eine Schnecke hier verkrochen. Jetzt lass dir bloß nicht die Laune von deinem Chef verderben. Du findest schon einen neuen Job! Und jetzt denk an etwas anderes.“

Ich schloss kurz die Augen und versuchte, mich in Feierlaune zu versetzen. Ganz gelang es mir noch nicht. Nervös nahm ich meine grüne Tasche und überprüfte, ob ich auch nichts vergessen hatte. „Sowas habe ich wirklich schon lange nicht mehr mitgemacht. Kein Geld. Und vorher hat dieser Depp Owen immer einen riesigen Aufstand gemacht, wenn ich weggehen wollte und hier den Eifersüchtigen gespielt. Dabei war er derjenige, der mich betrogen hat!“ Meine Stimme wurde lauter.

„Daran solltest du jetzt nicht mehr denken. Das ist lange vorbei. Heute wird gefeiert!“ Hayley sah mich mit gespielter Strenge an. „Hochzeiten gibt es nicht alle Tage. Also los.“

Ich lächelte. Hayley hatte mir beigestanden, als ich Owen rausgeworfen hatte. Sie stand mir auch jetzt bei. Das würde ich ihr nie vergessen.

Wenig später saß ich in meinem verbeulten Toyota und fuhr in Richtung Lower Manhattan. In meinem Kopf wirbelten tausende von Gedanken durcheinander.

Du bist zu ungeduldig, Isabella. Denk an das, was Joanna immer gesagt hat: Konzentriere dich auf ein Problem. EINS. Das löst du. Und dann kommt das nächste.

Doch das war leichter gesagt als getan.

Mein Jobverlust beunruhigte mich viel mehr, als ich Hayley gegenüber zu erkennen gegeben hatte. In zwei Wochen war die nächste Rate für den Kredit fällig. Wenn ich die nicht aufbringen konnte, würde ich ausziehen müssen.

Nur wohin?

Ganz ruhig, Isabella, vielleicht siehst du alles viel zu schwarz und du findest einen Job. Und du kannst die Bank bitten, dir ein wenig Aufschub zu geben.

Das hatte ich allerdings schon mehrfach getan. Es war daher nicht besonders wahrscheinlich, dass ich noch einen Aufschub bekommen würde. Blieben immer noch Freunde und Familie. Doch ich war fest entschlossen, es ohne sie zu schaffen.

Es wird Zeit, dass du der Welt zeigst, was du kannst und dass du fähig bist, allein zu überleben und schlimme Krisen zu überstehen, ohne dass du nach Hause rennst, wo dich jemand beschützt und dir alles abnimmt. Es wird Zeit, erwachsen zu werden, Isabella Abbott! Jetzt kannst du beweisen, dass du erwachsen BIST und es nicht nur sein willst.

„Doch erst ist es Zeit zu feiern!“ ermahnte ich mich laut. Wie konnten meine Gedanken immer nur so abschweifen?

Denk an die Party, Isabella. Fiona braucht niemanden, der Trübsal bläst und sich tausenderlei Gedanken macht, während alle anderen lachen, feiern und trinken!

Mein letzter Junggesellinnenabschied war schon eine Weile her. Vor über einem Jahr hatte Judy geheiratet. Bei der Erinnerung daran kicherte ich. Damals hatte ich Karaoke singen müssen. Let’s Get Loud von Jennifer Lopez. Laut war mein Auftritt gewesen, oh ja. Und für große Erheiterung hatte ich auch gesorgt. Die Mädels hatten sich buchstäblich gebogen vor Lachen, denn das Lied war nicht wieder zu erkennen gewesen. „Wenn ich nicht gewusst hätte, was du singst, hätte ich… ich glaube ich hätte nicht mal gedacht, dass du überhaupt singst“, hatte Judy prustend und leicht angeheitert hervorgestoßen.

Das Karaoke war meine Strafe gewesen, denn ich hatte die Krone daheim vergessen, die als Pflicht zum Outfit gehörte.

Halt!

Hatte ich die Krone jetzt dabei?

Ich fasste auf meinen Kopf.

Nichts.

Verdammt!

Während ich durch die abendlich vollen Straßen New Yorks rollte, versuchte ich mich krampfhaft daran zu erinnern, ob ich die Krone in meine Tasche gesteckt hatte. Ich warf einen Blick nach rechts. Die grüne Tasche lag auf dem Beifahrersitz und sah aus wie immer. Ob die kleine, faltbare Krone drin war, konnte ich von hier aus nicht erkennen. Womöglich lag sie noch zuhause in einer Ecke, gemeinsam mit Joannas Kette.

Ich fluchte innerlich. Was musste ich auch immer so schusselig sein?

Ich wollte auf keinen Fall noch einmal Karaoke singen. Wenn ich die Krone nicht dabei hatte, würde ich umkehren, sie holen und eben ein wenig später kommen. DAS würde wahrscheinlich weniger auffallen als die vergessene Krone.

Vorsichtig beugte ich mich ein wenig in Richtung Beifahrersitz und zog die Tasche zu mir hinüber. Ich behielt den Verkehr im Auge, so gut ich konnte und öffnete mit einer Hand den Reißverschluss der Tasche. In der Mitte blockierte das verdammte Ding.

Mist!

Nervös hielt ich Ausschau nach einer Stelle, an der ich kurz anhalten konnte. Doch es war wie immer: Am Straßenrand tat sich keine Lücke auf. Jedenfalls keine, in die ich gepasst hätte.

Sei ehrlich, Isabella: Keine, die zu deinen Einpark-Künsten passt.

„Ich finde einen tollen Job. Dann werde ich reich und kaufe mir ein Auto mit Einparkhilfe“, sagte ich laut zu niemand bestimmten. Ein paar Träume musste man haben, oder?

Erst findest du die Krone.

So gut es mit einer Hand möglich war, zerrte ich an dem Reißverschluss.

„Geh endlich auf, du blödes Ding.“

Nichts tat sich.

Ich steckte meine rechte Hand in den schmalen Spalt und befühlte die Gegenstände, die sich in der Tasche befanden.

Mein Schlüssel.

Mein Geldbeutel.

Die Sonnenbrille.

Mein Handy.

Meine Finger tasteten sich weiter vor, während ich immer darauf achtete, den Verkehr nicht aus dem Blick zu verlieren.

Da.

Da war noch etwas.

Ich versuchte, den Gegenstand abzutasten, doch da der Reißverschluss der Tasche nicht ganz geöffnet war, gelang es mir nicht, weiter hineinzufassen.

„Verdammt noch mal!“ fluchte ich.

Es würde mir nichts anderes übrigbleiben, als die Tasche auszuräumen. Ich bewegte meine Hand wieder zurück. Das heißt, ich versuchte es. Nichts tat sich. Ich steckte mitten in dem beschissenen New Yorker Verkehr und meine Hand steckte in meiner Tasche fest.

„Scheiße!“

Ich schüttelte die Hand mit meiner Tasche, um sie loszuwerden.

Nichts.

Ich schüttelte energischer.

Zack! Die Tasche flog in hohem Bogen gegen das rechte Seitenfenster, prallte ab und…

Rumms!

Ein lautes Krachen ertönte.

Ich wurde leicht nach vorne geschleudert und landete im Sicherheitsgurt, der mich auffing.

„SCHEISSE!!!“

Fassungslos sah ich durch die Windschutzscheibe auf das rote Auto vor mir. Es stand direkt vor mir, sah neu und teuer aus und ich war gerade mit einem deutlichen Krachen in sein Heck gefahren.

Isabella Abbott, wie kannst du nur so dumm sein! Wie kannst du nur! Hättest du mal besser aufgepasst. Das hast du nun davon!

Ja, das hatte ich nun davon.

Stumm vor Schreck sah ich zu, wie sich die Tür des Autos öffnete. Ein Mann stieg aus und kam langsam auf mich zu.

Und was für ein Mann.

Ein makelloser Anzug. Dazu trug er… Sneakers? Ich blinzelte. Tatsächlich. Anzug und Sneakers. Trotz der ernsten Lage musste ich kichern. Das hatte ich noch nie gesehen.

Es gefiel mir.

Genau wie der Rest des Mannes.

Strubbeliges blondes Haar. Leuchtend blaue Augen, die mich jetzt durch die Windschutzscheibe fixierten und ärgerlich dreinblickten. Einige helle Bartstoppeln und eine gerade Nase in einem attraktiven Gesicht.

Mein Herz schlug schneller und ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen.

Du musst aussteigen, Isabella.

Mit zitternden Fingern löste ich meinen Sicherheitsgurt. Ich schaffte es kaum, meine Augen vom Gesicht des Unbekannten zu lösen, der nun direkt vor meinem Auto stand und seinen Daumen und Zeigefinger bewegte.

Geld.

Er machte das Zeichen für Geld.

Jetzt sitzt du aber richtig in der Scheiße, Isabella Abbott.

Ich hatte kein Geld.

Dafür hatte ich aus Unachtsamkeit einen Unfall verursacht, bei dem ein teures Auto zu Schaden gekommen war. Meine Versicherung würde dafür sicher nicht ausreichen. Ich hatte, wie in den USA üblich, nur eine Versicherung über eine sehr geringe Deckungssumme. Alles andere hatte ich für unnötig gehalten.

Wenn ich bisher gedacht hatte, dass der Tag nicht noch schlimmer werden konnte, so wurde ich nun eines Besseren belehrt.

Alle Ideen, die ich vorhin noch entwickelt hatte, um eine Lösung für meine verfahrene Situation zu finden, brachen nun wie ein Kartenhaus zusammen.

Kein Geld.

Kein Job.

Eine Bank, die mir bald im Nacken sitzen würde.

Einen Unfall mit hohem Schaden verursacht.

Wie würde ich nur aus DER Nummer je wieder rauskommen?

Der Unbekannte blickte mich auffordernd an.


Kapitel 4 ~ Carter ~

Der abendliche New Yorker Verkehr nervte mich. Wie immer. Mein Fuhrpark bestand aus einem Ferrari, einem Porsche und einem Maserati und ich genoss es, diese voll auszufahren. Das Gefühl, in den bequemen und luxuriösen Ledersitzen bei voller Geschwindigkeit und zugleich voller Kontrolle über die Straßen zu jagen, war einfach unbezahlbar. In diesen Augenblicken fühlte ich mich wie der König der Welt. In Manhattan war das allerdings nie möglich. Im Moment erreichte ich noch nicht einmal die erlaubte Höchstgeschwindigkeit, sondern kroch wie eine Schnecke zwischen anderen Autos die Straße entlang.

„Verdammt“, fluchte ich lauthals. Kurz schaute ich mich um. In dieser Gegend kannte ich mich gut aus. Ich beschloss, die Anweisungen meines Navigationssystems zu ignorieren. Es ging immer noch nichts über Ortskenntnis, um zu einer bestimmten Tageszeit den schnellsten Weg ans Ziel zu finden. Also bog ich rechts in eine Seitenstraße ab und schaltete die nervige Stimme aus, die mich gerade darauf hinwies, dass ich doch bitte schnellstmöglich wenden sollte.

„Das hättest du wohl gerne. Aber nicht mit mir. Hier bestimme immer noch ich.“ Ich ließ mir nichts vorschreiben. Schon gar nicht von einer Computerstimme.

In diesem Augenblick klingelte mein Handy. Ich schaute auf den Bildschirm meines Infotainmentsystems.

Meine Großmutter Ruth rief an.

Innerlich stöhnte ich auf.

Ich mochte meine Großmutter. Sehr sogar. Doch sie konnte ein wirklich harter Brocken sein. Sie war der Drachen, der über die Familie wachte und sie zusammenhielt, soweit das denn ging. Nur ihretwegen sprachen Cameron und ich überhaupt noch miteinander. Meine Großmutter achtete auch streng darauf, dass zu Familienfesten jeder anwesend war und der Schein der Harmonie gewahrt wurde. Ich fand das unnötig. Doch das gehörte eben zu den Traditionen unserer alteingesessenen New Yorker Familie.

„Guten Abend“, begrüßte ich meine Großmutter.

„Hallo Carter. Bist du gerade unterwegs?“

„Ja, ich fahre gerade noch zu einem geschäftlichen Termin“, erwiderte ich. Einem Termin, bei dem ich es hoffentlich schaffen würde, Cameron auszustechen. Das verschwieg ich meiner Großmutter wohlweislich.

„Schön. Du weißt, ich schätze deine harte Arbeit sehr und freue mich, wenn meine beiden Enkel so fleißig sind.“ Meine beiden Enkel. Ein erster Hinweis, dass der Anruf eine Familienangelegenheit betraf.

„Hm“, machte ich abwartend. Meine Oma Ruth würde früher oder später schon mit ihrem Anliegen herausrücken, ohne dass ich nachfragte. Meistens eher früher, denn sie redete nie lange um den heißen Brei herum. Smalltalk hatte sie schon immer gehasst.

„Wie du weißt, heiratet dein Bruder in einer Woche“, kam sie dann auch direkt zur Sache.

„Natürlich weiß ich das“, antwortete ich leicht gereizt. Ich atmete tief durch. Die Hochzeit war einer der Pflichttermine, zu denen jedes Familienmitglied anwesend sein musste. Cameron hatte mir schon vor Monaten eine besonders hässliche Einladung ohne jedes persönliche Wort geschickt. Ich hatte sie in eine Schublade des Sideboards im Flur gestopft und Cameron keine Antwort zukommen lassen. Er wusste ohnehin, dass ich kommen würde. Weil ich kommen musste. So wie er mich einlud, weil er mich einladen musste. Wir hatten immerhin eins gemeinsam: Wir beide liebten unsere Oma Ruth und hielten für sie den Frieden aufrecht.

„Kommst du?“ erkundigte sich meine Großmutter.

„Natürlich. Ich freue mich schon darauf, dich dort zu sehen.“ Das war die Wahrheit. Meine Oma konnte ein Drachen sein. Ein liebevoller Drachen. Mit ihr bei Camerons Hochzeit anzustoßen, würde das Highlight des Tages sein. Das einzige Highlight. So wie ich meinen langweiligen Bruder kannte, hatte er eine besonders langweilige Feier organisiert. Wahrscheinlich war die hässliche Einladung ein Vorgeschmack auf das, was mich dort erwartete. Hoffentlich gab es wenigstens etwas Gutes zu essen.

„Und bringst du noch jemanden mit?“ fragte meine Großmutter weiter.

Ich holte tief Luft. Bevor ich etwas sagen konnte, fuhr meine Großmutter fort: „Du weißt, Carter, dein persönliches Glück liegt mir wirklich sehr am Herzen. Es wird Zeit, dass du sesshaft wirst, genau wie dein Bruder es jetzt bald sein wird.“

Ich biss die Zähne zusammen. Ein Vergleich mit Cameron war wirklich das schlimmste, was meine Großmutter mir zumuten konnte. Nur mit Mühe hielt ich eine scharfe Antwort zurück. Die Ader an meiner Schläfe schwoll an.

Beende dieses Gespräch so bald wie möglich, Carter. Du musst ruhig bleiben, sonst wirst du nachher Abigails Vater anschreien statt ihn zu überzeugen.

„Ein Mann in deinem Alter braucht eine Frau, Carter.“ Oma Ruth gab keine Ruhe.

Ich wusste genau, was ich brauchte. Frauen, die meine Bedürfnisse befriedigten. Keine Frau, an die ich mich ein Leben lang binden würde. Die würde mich nur früher oder später mit ihren Forderungen nerven. Womöglich würde die sogar Kinder wollen. Womöglich? Ganz sicher! Wollten nicht alle Frauen Kinder?

Oma Ruth seufzte laut. Ich konnte förmlich vor mir sehen, wie sie in ihrem Ohrensessel mit Blümchenmuster saß, mit ihrem silbernen Gehstock auf den Boden klopfte und den Kopf über mich schüttelte. Liebevoll. Aber dennoch entschieden.

„Dass du nicht antwortest, Carter, sagt mir alles.“

„Was soll ich dazu sagen?“ erwiderte ich nur und schaute durch die Windschutzscheibe nach draußen, wo die Sonne langsam unterging. Der Tag war nach dem nebligen und verregneten Start doch noch ganz schön geworden. Ich dachte wieder an die Worte meiner Großmutter. Ich WOLLTE nichts dazu sagen. Je weniger ich sagte, desto schneller würde dieses unangenehme Gespräch vorbei sein.

„Ich habe beschlossen, dir einen Schubs in die passende Richtung zu geben“, verkündete Oma Ruth kryptisch. „In vier Monaten hast du Geburtstag. Spätestens an diesem Tag wirst du auch deine Verlobung feiern.“

WIE BITTE? Die Ader an meiner Schläfe pochte heftiger als je zuvor. Bisher hatte ich Oma Ruth aus Liebe so gut wie alles durchgehen lassen. Aber das ging nun eindeutig zu weit!

„Ich…“

„Lass mich ausreden“, sagte Oma Ruth ungewohnt scharf. „Wenn du zu diesem Tag keine Frau hast, dann wird das gesamte Erbe an Cameron gehen. Dafür werde ich sorgen. Hieb- und stichfest. Da wird keiner deiner tollen Anwälte was machen können. Es wird wirklich Zeit, dass du erwachsen wirst, Carter.“

Das gesamte Erbe an Cameron?

Ich hatte selbst genug Geld und brauchte Omas Millionen, ihren Schmuck und die Familienvilla nicht. Doch dass Cameron das alles bekommen sollte und sich dort über mich ins Fäustchen lachen würde, das ging zu weit! Das konnte ich nicht zulassen!

Vor mir war eine rote Ampel. Ich hielt an und ballte meine rechte Hand zur Faust.

„Ich meine es ernst, Carter.“

Bei aller Liebe, aber Oma Ruth nervte. Ich musste mich auf das bevorstehende Gespräch mit Abigails Vater konzentrieren, denn ich wollte Cameron auf beruflicher Ebene keine Chance geben. Und auf privater auch nicht.

„Hast du mich verstanden? Alles geht an Cameron, wenn du dich nicht verlobst!“

Cameron.

Cameron.

Cameron.

Immer wieder Cameron.

Dieser Idiot.

Er hatte mir einst genommen, was mir lieb und teuer gewesen war und jetzt sollte er alles bekommen?

Sicher nicht!

Ich holte tief Luft. „Ich kann mich nicht verloben, Oma. Weil ich es schon bin. Ich wollte diese tolle Neuigkeit erst in einigen Wochen bekannt geben, um Cameron bei seiner Hochzeit nicht die Show zu stehlen. Aber da du nun so viel Wert darauf legst, vertraue ich dir das jetzt schon an.“

So.

Damit wäre meine Großmutter ruhig gestellt. Zu der „Verlobten“, die ich nicht hatte, würde ich mir zu einem späteren Zeitpunkt schon etwas einfallen lassen.

„Oh, wie wunderbar, Carter. Ich wusste doch, dass du bereit bist, erwachsen zu werden.“ Meine Großmutter klang hocherfreut.

Bereit? Gezwungen! Und überhaupt, seit wann war man denn erwachsen, nur weil man eine Frau hatte?

„Ich werde Cameron und deinen Eltern gleich sagen, dass du nächste Woche einen ganz besonderen Gast mitbringen wirst.“

WAS?

Das musste ich verhindern.

Früher oder später würde ich dieses Problem lösen müssen, aber nicht jetzt. Nicht in dieser Woche. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken.

„Das wird Cameron aber gar nicht recht sein, wenn ich ihm die Show stehle“, versuchte ich mich aus dem Schlamassel zu ziehen und Zeit zu schinden. „Ihr könnt meine Verlobte doch auch später einmal kennenlernen.“

„Das kommt nicht in Frage. Wir freuen uns auf sie. Und mit deinem Bruder werde ich reden, der wird schon nichts dagegen haben.“

Innerlich stöhnte ich auf.

Verdammt.

Ich hatte doch nur meine Großmutter loswerden wollen. Stattdessen hatte ich jetzt ein Problem mehr.

Eins nach dem anderen, Carter. Zuerst musst du dich um den Termin mit Donovan Hayden Ellesmere kümmern. Dann kannst du überlegen, wie du aus der Nummer mit der Verlobten wieder rauskommst.

„Ich muss jetzt weiter“, sagte ich kurz angebunden.

„Natürlich, Carter, ich wollte dich auch gar nicht aufhalten. Ich freue mich, sie nächste Woche kennenzulernen und euch beide zu sehen.“ Mit diesen Worten beendete meine Großmutter das Gespräch.

SIE.

EUCH.

Verdammte Scheiße, konnte ich denn heute nichts tun, ohne dass irgendwelche Frauen dabei ins Spiel kamen und beeinflussten, wie sich alles entwickelte? Abigail. Meine Großmutter. Und bald womöglich auch noch meine imaginäre Verlobte.

Ich seufzte.

Es half alles nichts.

Ich brauchte eine Frau, die mich nächste Woche zur Hochzeit meines Bruders begleitete. Sonst würde meine Großmutter ihre Drohung wahrmachen und ihr ganzes Vermögen meinem Bruder in den Rachen werfen.

Unwillkürlich drängte sich mir der Gedanken auf, dass ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen könnte. Wenn ich mich mit Abigail wieder versöhnte, würde Donovan Hayden Ellesmere mir den langersehnten Auftrag geben. Und meine Großmutter wäre zufrieden und würde nicht das ganze Geld diesem Idioten Cameron vererben.

Mit Abigail konnte ich beide Ziele erreichen.

Wenn ich also ihrem Vater gleich mitteilte…

Bei dem Gedanken schüttelte ich mich.

Denk bloß daran, wie diese Frau dich am Ende genervt hat. Mit der würdest du es keine weitere Woche aushalten. Du würdest sie nach drei Tagen wieder vor die Tür setzen. Ach was, nach drei Stunden. Drei Minuten. Nein, das geht auf gar keinen Fall!

In diesem Augenblick bemerkte ich, dass die Ampel vor mir seit einiger Zeit grün sein musste. Wie lange hatte ich schon so gestanden und grüblerisch vor mich hingestarrt? Zum Glück war in dieser Straße wenig Verkehr, so dass keiner meine Tagträumerei bemerkt hatte. Langsam nahm ich den Fuß von der Bremse.

RUMMS!

Ich wurde nach vorne geschleudert.

„VERDAMMTE SCHEISSE!“ brüllte ich laut.

Jemand war in meinen Ferrari gefahren!

Ja gut, ich war an der grünen Ampel gestanden, was nicht optimal war. Aber das hätte der Fahrer hinter mir doch erkennen müssen? Wozu gab es schließlich Bremslichter? Mein Ferrari war erst drei Monate alt und nun hatte ich schon einen Schaden? Einen größeren Schaden, dessen war ich mir sicher. Ich konnte nur hoffen, dass der Unfallgegner gut versichert war. Die Standard-Deckungssumme würde garantiert nicht ausreichen.

Wütend biss ich die Zähne zusammen und stieg aus.

In meinem Heck klebte ein kleiner grüner Toyota, der so verschrammt und verbeult war wie jetzt auch die Rückseite meines Ferrari. Das war also anscheinend nicht der erste Unfall des Toyota-Fahrers.

Ich schnaubte empört. Das war genau die Art von Wagen, die von übergewichtigen, mittelalten Männern gefahren wurde, die sich nur mit Mühe hinters Steuer zwängen konnten und vermutlich nicht einmal wussten, welcher Schalter welche Funktion hatte. Manche Leute sollten wirklich lieber ihren Führerschein abgeben und aufs Taxi umsteigen, statt die Straßen noch weiter unsicher zu machen. Ich machte schon einmal das Handzeichen für Geld in Richtung des Fahrers und atmete tief durch.

In der langsam hereinbrechenden Dämmerung blickte ich jetzt durch die Windschutzscheibe des Toyota.

Und sah… SIE!

Ganz eindeutig kein übergewichtiger Mann mittleren Alters.

Eine junge Frau.

Mit dunklen Haaren und dunklen Augen.

Und einem Gesicht wie gemalt.

Sie starrte mich entsetzt an.

Was für eine Frau!

In diesem Augenblick hatte ich nur einen Wunsch: Ich wollte den Körper sehen, der zu diesem Gesicht gehörte.

Würde die Unbekannte nun endlich aussteigen?

Langsam öffnete sie die Tür. Ihre braunen Augen klebten an meinem Gesicht. Trotz des Schreckens lag in ihrem Blick eine verführerische Wärme, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte.

Die Frau stieg aus.

Sie trug ein grünes Partykleid, in dem ihre Figur bestens zur Geltung kam. Große, feste Brüste. Eine schlanke Taille. Wohlgeformte feste Beine und ein schöner runder Po.

Oh ja, Baby.

Mein Schwanz begann leicht zu pochen.

„Oh Gott, oh Gott, oh Gott, es tut mir so furchtbar leid!“ In den braunen Augen stand jetzt Entsetzen. Die Frau schlug beide Hände vor ihren Mund, nahm sie nach einem tiefen Atemzug aber sofort wieder nach unten. „Ich habe nicht aufgepasst, nur einen Moment lang, und da…“ Sie holte noch einmal tief Luft. Dabei hoben sich ihre Brüste verführerisch in meine Richtung. So einen Körper hatte ich schon lange nicht mehr gesehen. Mein Schwanz pochte stärker.

„Sie haben so ein schönes Auto, es ist garantiert noch wie neu und… Es tut mir so leid, wirklich, es war keine Absicht, das müssen Sie mir glauben!“ Die braunen Augen blickten nun ziemlich verzweifelt.

„Kein Problem“, hörte ich mich da sagen.

Kein Problem? Dein Auto ist hin, Carter.

Mein Auto war hin. Aber dafür hatte mir das Schicksal diese Frau auf dem Silbertablett serviert. Nur leider hatte ich jetzt keine Zeit, diese Gelegenheit, die das Leben mir da präsentierte, zu nutzen. Ich sah auf die Uhr. Zum Termin mit Abigails Vater wollte ich auf keinen Fall zu spät kommen. Ich musste ihn davon überzeugen, mir den Auftrag zu erteilen. Cameron durfte auf keinen Fall triumphieren.

„Ich bin leider sehr in Eile. Warum tauschen wir nicht unsere Nummern aus und telefonieren morgen, um zu sehen, wie wir diesen Schlamassel regeln können? Das kriegen wir sicher hin. Vielleicht müssen Sie noch nicht einmal Ihre Versicherung informieren. Fahrtüchtig sind die beiden Wagen schließlich noch.“

Über das Gesicht der Frau huschte ein fragender Ausdruck. Dann blitzten mich die braunen Augen dankbar an.

„Oh wirklich?“ vergewisserte sie sich mit einer Stimme, in der ein leicht ungläubiger Unterton mit einem kleinen Jubilieren kämpfte.

„Natürlich. Ich bin doch kein Unmensch!“ Ich zwinkerte der Frau zu.

Wir tauschten unsere Nummern aus und ich notierte das Kennzeichen des verbeulten Toyota.

Ich war kein Unmensch.

Aber umsonst gab es bei mir auch nichts.


Kapitel 5 ~ Isabella ~

Sprachlos starrte ich dem davonfahrenden Ferrari mit dem ziemlich verbeulten Heck nach.

Was war das denn gewesen?

Oder vielmehr… WER war das denn gewesen?

Um mich herum brach langsam die Dämmerung herein. An mir fuhren einige Autos vorbei. In den Fenstern der Häuser und Wolkenkratzer um mich herum gingen die Lichter an. Menschen eilten auf dem Bürgersteig vorbei.

Ich stand auf der Straße neben meinem kleinen grünen verbeulten Toyota und fühlte mich, als wäre die Welt um mich herum eine andere als noch vor einer halben Stunde.

Wie dieser Mann mich angesehen hatte!

Als ob… als ob ich etwas ganz Besonderes wäre. Der Blick des Unbekannten hatte ein nie gekanntes Kribbeln in mir ausgelöst. Ich war in meinem Leben einige Male verliebt gewesen. Zuletzt in Owen. Doch so etwas wie das hier hatte ich noch nie gespürt.

Ich rieb mir mit der Hand über die Augen. Der Ferrari war nirgends mehr zu sehen.

War das wirklich passiert?

Langsam senkte ich den Blick auf das Telefon in meiner Hand. Ich entsperrte es.

Carter Jenkins.

Der Name und die dazugehörige Telefonnummer erschienen auf dem Display.

Es war wirklich passiert.

Ich hatte mich noch nie so merkwürdig gefühlt. So… besonders.

Der Aufprall, den ich vorhin im Auto gespürt hatte, schien immer noch in meinem Körper nachzuwirken. Oder war das etwas ganz anderes? Meine Reaktion auf den attraktiven Carter Jenkins? Ich konnte es nicht sagen. Carter war zu schnell verschwunden.

Ich ging einmal um meinen Toyota herum und betrachtete das Auto von vorne. Die Stoßstange war ziemlich verbeult. Oder war das schon vorher so gewesen? Mein Auto hatte so viel mitgemacht, dass ich nicht mehr genau sagen konnte, welche Beule ich wann und wo hineingefahren hatte. Ich dachte an das verbeulte Heck des Ferrari. Dabei zog sich mein Magen wieder unangenehm zusammen.

Wovon sollte ich diesen Schaden nur bezahlen? Meine Versicherung würde dafür nicht ausreichen.

In meinem Kopf hämmerte es.

Kein Geld, kein Geld, kein Geld.

Ob ich einfach nach Hause fahren und mich in meinem Bett verkriechen sollte?

Isabella Abbott! Du bist auf dem Weg zu einem Junggesellinnenabschied! Zum ersten Mal seit Ewigkeiten willst du dich richtig amüsieren. Der heutige Tag war beschissen genug! Du hast dir einfach eine Abwechslung verdient. Fiona, Judy und die anderen werden dir außerdem bei lebendigem Leib den Kopf abreißen, wenn du nicht kommst. Und noch dazu… ist vielleicht alles gar nicht so schlimm, wie es aussieht.

Ich dachte an die letzten Worte von Carter Jenkins. In meinem Kopf nannte ich ihn bereits Carter. Ohne Jenkins. Er hatte doch gesagt, dass er mit mir gemeinsam eine Lösung finden wollte, bei der ich meine Versicherung noch nicht einmal informieren musste? Das hatte ich mir doch nicht eingebildet.

Nein.

Und auf keinen Fall hatte ich mir eingebildet, dass er mir nach diesem Satz so zugeblinzelt hatte, dass mir noch wärmer wurde als ohnehin schon. Für einen Moment hatte ich mich gefragt, ob er etwa mit mir flirtete. So etwas gab es doch sonst nur im Film, oder? In den Hollywood-Komödien, die ich mir ab und zu mit Hayley ansah, passierten solche Dinge. Menschen hatten einen Unfall, lernten jemanden kennen und standen einige Monate später mit genau dieser Person vor dem Traualtar.

Isabella Abbott, du alte Träumerin. Dass der Kerl gut aussah, heißt noch lange nichts. Du hast in deinem Leben einige attraktive Typen getroffen und mit einigen geflirtet. Und was hast du davon gehabt? Am Ende nichts als Ärger. Alle tauglichen Kerle hast du früh in die Flucht geschlagen und bist schließlich mit leeren Händen dagestanden oder gar mit gebrochenem Herzen. Halte dich einfach von Männern fern, dann geht es dir besser. Damit bist du seit der Trennung von Owen gut gefahren.

Das stimmte in der Tat. Ich war damit gut gefahren.

Doch wer sicher gehen wollte, dass sein Herz niemals gebrochen wurde, der konnte es auch nie verschenken.

Und wer keinen Ärger hatte, hatte auch keinen Spaß.

Oder?

Nach Spaß war mir zumute, seit ich in die leuchtend blauen Augen des Unbekannten geblickt hatte.

Nach sehr viel Spaß.

Mein Herz allerdings…

Neben mir hupte es laut. Ich schrak aus meinen Tagträumereien hoch.

Ein blauer Ford wollte aus einer Parklücke am Straßenrand ausscheren und kam nicht an meinem Toyota vorbei. Das Fenster des Fords wurde heruntergekurbelt. Ein glatzköpfiger Mann mit rotem Gesicht blickte mich wütend an.

„Sagen Sie mal… was machen Sie denn da? Ich habe schon öfter bemerkt, dass Frauen nicht parken können. Aber das Auto einfach in zweiter Reihe abstellen und die eigene verbeulte Kiste dann noch anstarren, als wäre sie das achte Weltwunder, das ist wirklich zu viel. Machen Sie bloß, dass Sie hier wegkommen!“ Der Mann wurde immer wütender und wütender und schrie mich schließlich laut an.

Fassungslos starrte ich ihn an. Sicher, ich stand hier nicht gerade günstig. Doch darum musste er doch nicht gleich ausflippen? Er konnte mich doch wohl höflich auffordern, wegzufahren und dann eine Minute warten?

„Haben Sie den Führerschein im Lotto gewonnen oder was?“

Ich widerstand der Versuchung, eine unhöfliche Antwort zu geben oder dem Mann den Vogel zu zeigen. Womöglich würde dieser unverschämte Kerl mich sonst noch angreifen. Oder gar anzeigen. Das hätte mir gerade noch gefehlt. Für heute hatte ich genug Ärger gehabt. Ich drehte mich wortlos um und stieg wieder in mein Auto.

Es wurde Zeit, weiterzufahren. Die Mädels warteten bestimmt schon ungeduldig im Hotel Tiffany auf mich.

Nur zehn Minuten später stand ich vor dem Haupteingang des Hotels und kramte nervös in meiner Tasche. Der Unfall, der attraktive Carter und der unfreundliche Mann im Ford hatten mich so abgelenkt, dass ich nicht mehr nachgeschaut hatte, ob ich die Krone denn nun dabei hatte oder nicht.

Ich überprüfte alle Fächer meiner Tasche.

Nichts.

Oh, jede Menge anderer Dinge: Kleenex, Lippenstift, meine Pille, mein Handy, Geld, Schlüssel, meine Sonnenbrille, die ich heute Abend garantiert nicht mehr brauchen würde…

Doch keine Spur von meiner Krone.

Ich seufzte. Ein kurzer Blick auf die Uhr zeigte mir, dass ich mittlerweile deutlich zu spät war. Wieder nach Hause zu fahren, die Krone holen und wieder hierher kommen würde mich mindestens eine weitere Stunde kosten. Das konnte ich nicht machen.

Mir stand also wieder eine Strafe bevor. Für einen weiteren Abend ohne Krone.

Na wenn schon.

Die Hauptsache war doch, dass wir alle unseren Spaß hatten. Ich grinste. Vielleicht würde meine Strafe den Abend erst so richtig in Schwung bringen.

Ich betrat das Hotel durch den Haupteingang und steuerte die Bar an. Es war schön, sich wieder einmal ganz als Gast fühlen zu können, auch wenn ich in diesem Moment einiges dafür gegeben hätte, hier einen Job zu bekommen. Doch bevor ich mich weiter in Gedanken über die heutigen Ereignisse verlieren konnte, überfielen mich meine Freundinnen.

„Isabella! Wo warst du denn so lange?“ rief Judy.

„Und wo ist deine Krone?“ ergänzte Mira.

„Ich… äh… also ich glaube, ich habe meine Krone vergessen.“

„Aha!“ Mira, Judy, Elly und Fiona tauschten einen vielsagenden Blick.

„Dann werden wir uns gleich mal eine Strafe für dich ausdenken!“ Judy grinste mich an. „Aber erst musst du in Stimmung kommen. Hier!“ Sie drückte mir ein Cocktailglas in die Hand. Ich nippte an dem rot-orangen Drink.

„Oh, ein Tequila Sunrise!“ freute ich mich. Die fröhlich-bunte Mischung gehörte zu meinen Lieblingsgetränken.

„Du musst dich beeilen“, befahl Elly. „Wir haben jede schon zwei intus. Und das musst du aufholen!“

„Ist das meine Strafe?“ wollte ich wissen, während mich die lachenden Mädels Richtung Bar zogen.

„Neeeeiiiinnnn“, kicherte Fiona. „Das ist nur, um in Stimmung zu kommen. Du siehst aus, als wäre dir eine Laus über die Leber gelaufen. Oder gleich mehrere Läuse.“

Das stimmte natürlich.

Sah man mir das an?

Ich hatte mich bemüht, mein fröhlichstes Gesicht aufzusetzen, doch offenbar war mir das nicht gelungen.

„Ist was passiert?“ fragte Mira.

„Ach… ich hatte einen Unfall. Ich bin so einem Typen hinten reingefahren“, erklärte ich und leerte meinen Tequila Sunrise mit drei großen Schlucken. Schon spürte ich, wie mir der Alkohol zu Kopf stieg und sich in mir ein angenehmes Gefühl von Erheiterung und Gelöstheit breitmachte. Genau das, was ich nach so einem beschissenen Tag wie heute brauchen konnte.

„Darauf musst du einen trinken“, meinte Elly und drückte mir ein weiteres Glas in die Hand. Wieder ein Tequila Sunrise. Ich lächelte in mich hinein.

„Dann muss ich auch noch einen drauf trinken, dass ich heute gefeuert worden bin“, erklärte ich.

„WAS?“ Vier Augenpaare sahen mich erschrocken an.

„Ich wurde gefeuert“, wiederholte ich und nippte an meinem zweiten Tequila. Na ja, ich nippte nicht wirklich. Ich nahm einen großen Schluck. Das Zeug schmeckte einfach verteufelt gut und löste die Spannung in meinem Körper. Ich hatte mir einen lustigen Abend redlich verdient. Wann hatte ich zum letzten Mal Alkohol getrunken? Das musste schon eine Ewigkeit her sein. Owen war es nie recht gewesen, wenn ich etwas trinken wollte und so hatte ich ihm zuliebe darauf verzichtet. Schön blöd von mir.

„Und was wirst du jetzt tun?“ wollte Judy wissen.

„Feiern!“ rief Mira und sah mich an.

Ich nickte bekräftigend. „Genau. Ich bin diesen blöden Chef los und darauf… ja darauf sollte ich mindestens einen trinken. Wenn nicht zwei.“

„Aber du hast doch deine Wohnung und den Kredit…“, schaltete sich Fiona da ein.

Daran wollte ich in diesem Moment auf keinen Fall denken. „Hab ich. Und heute ist dein Junggesellinnenabschied“, erwiderte ich und leerte den zweiten Tequila Sunrise in drei großen Schlucken.

„Genau! Und es wird Zeit, dass unsere Isabella hier mal wieder etwas Spaß hat“, rief die ebenfalls schon leicht angetrunkene Elly. Der Barkeeper blickte mich fragend an.

„Noch einen“, nickte ich. Er schob mir ein bereits gefülltes Glas über den Tresen. In diesem Augenblick tönte aus den über uns in der hölzernen Decke installierten Lautsprechern Let’s Get Loud von Jennifer Lopez. Der Karaoke-Song von meiner letzten Strafe.

„Yeah… Isabella soll singen. Los, Isabella“, kreischte Elly begeistert.

„Laaaangweilig“, prustete Judy da und schob ihr leeres Glas dem Barkeeper mit einem Nicken zu. „Diese Strafe kennt sie schon. Wir brauchen etwas Neues.“

„Ich bin gespannt“, entgegnete ich. Da entfuhr mir ein Hicksen und ich nahm kichernd einen Schluck von meinem dritten Tequila Sunrise. Hatte ich heute schon etwas gegessen? Wahrscheinlich nicht.

Na und wenn schon?

„Wem bist du denn da hinten rein gefahren?“ wollte Mira wissen.

„Mira! Darüber reden wir nicht mehr“, gluckste Judy und griff nach dem nächsten Tequila Sunrise, der auf der Bar stand.

„Einem Ferrari“, nuschelte ich. „Und der Typ, der drin saß…“ Ich beendete meinen Satz nicht, sondern leckte mir genüsslich über die Lippen. „Allererste Sahne“, fügte ich dann doch hinzu.

„WIE?“ Judy bekam große Augen. „Du bist einem… Also der sah gut aus?“

„Ziemlich“, antwortete ich und grinste bei der Erinnerung an Carters verstrubbeltes blondes Haar, an seine leuchtend blauen Augen und einen athletischen Körper. Von dem ganzen Alkohol war mir mittlerweile angenehm warm. Beim Gedanken an Carter wurde mir gleich noch ein wenig wärmer.

„Oho, seht nur, wie sie schaut“, kam es von Judy. Sie blitzte mich an. Dann hob sie eine Hand. „Mädels, ich hab die perfekte Strafe für Isabella!“

„Was? Lass hören“, kicherte Fiona.

„Es sollte gar nicht um mich gehen, sondern um Fiona. Das hier ist ihr Junggesellinnenabschied.“ Ich startete einen halbherzigen Versuch, meiner drohenden Strafe zu entgehen.

„Jaaa… mein Abend. Und ich will, dass du eine Strafe bekommst.“ Fiona stieß mich lachend in die Seite.

Na dann. Ich nahm einen großen Schluck von meinem dritten Tequila Sunrise. Oder war es schon der vierte? So genau konnte ich mich nicht mehr erinnern. Doch welche Rolle spielte das schon?

„Aaaalso…“ Judy sah verschwörerisch in die Runde und flüsterte Fiona dann etwas ins Ohr.

„Oh ja! Das ist gut! Das ist sogar sehr gut!“ kicherte Fiona.

„Was? Nun sagt schon!“ drängelte Elly.

„Uns auszuschließen, ist gemein“, brummte Mira mit geschürzten Lippen.

„Isabella soll einen Mann küssen“, verkündete Judy und sah Beifall heischend in die Runde.

„Was?“ Mein leicht vernebeltes Gehirn registrierte die Worte nur langsam. „Ich soll was?“

„Du hast in den letzten Monaten keinen Spaß gehabt. Männer durfte man nicht mal erwähnen. Außer die waren schon uralt, kastriert oder Vater. Oder alles zusammen. Es wird Zeit, dass du aus deinem Schneckenhaus rauskommst. Und da du so langsam wieder anfängst, attraktive Typen wahrzunehmen, geben wir dir jetzt einen kleinen Schubs. Damit du das Leben wieder genießen kannst!“ Judy sah mich triumphierend an.

„Super Idee“, stimmte Mira ein.

„Aber wenn der Mann gar nicht geküsst werden will?“ fragte ich.

„Dann ist es umso lustiger“, kicherte Elly und blinzelte mich an. „Einen küssen, den man kennt und mag, das kann jede. Aber jetzt geht es um etwas anderes. Du sollst einen Fremden küssen, der von seinem Glück nichts ahnt. Und wer weiß schon, was dann passieren wird…“ Sie kniff ihr rechtes Auge zusammen.

Ich sollte einfach jemanden küssen?

Nun…

Isabella. Gib es zu. Du hättest vorhin nur zu gerne gehabt, dass Carter dich… na ja vielleicht nicht küsst, aber irgendwie berührt. Dir über die Hand streicht. Einfach nur um zu wissen, wie sich das anfühlt. Seine Haut auf deiner.

Wenn ich mir jetzt also vorstellte, dass ich Carter küssen würde, dann würde es mir schon gelingen, meinen Mund auf die Lippen eines Fremden zu pressen.

„Wir suchen den Mann aus“, verkündete Judy.

Oh Gott.

Hilfe.

Hoffentlich kein alter Tattergreis.

Während die vier Mädels ihre Blicke durch die Lobby des Hotels schweifen ließen, nahm ich einen weiteren großen Schluck von dem Tequila Sunrise, den ich in den Händen hielt.

„Dort!“ rief Elly schließlich laut und zeigte mit dem Finger in eine Ecke. Dort saßen zwei Männer an einem niedrigen Tisch und unterhielten sich.

„Pscht! Wenn du so laut schreist und dort auch noch hinzeigst, dann merken die, was du im Schilde führst“, mahnte Fiona und zog Ellys Hand nach unten. Wir sahen alle in die Ecke. Ich kniff die Augen zusammen.

Das war…

War das möglich?

Mein Puls beschleunigte sich.

„Ich meinte natürlich den Jüngeren von den beiden, nicht den Älteren“, verkündete Elly.

„Schon klar“, kicherte Mira. „Der Ältere wird froh sein, wenn er überhaupt noch geküsst wird. Das ist keine Herausforderung für Isabella. Aber der Jüngere…“

Der Jüngere trug einen Anzug und Sneakers.

Er hatte verstrubbeltes blondes Haar.

Und auch wenn ich seine Augen in diesem Moment nicht sehen konnte, weil er mir den Rücken zuwandte, so wusste ich doch genau, welche Farbe sie hatten.

Leuchtend blau.

Carter Jenkins.

Am anderen Ende des Raums saß der attraktive Carter und unterhielt sich mit einem anderen Mann.

„Das ist er“, hauchte ich.

„Wer?“ fragte Elly, die als einzige meine Worte verstanden hatte.

Ich räusperte mich. „Das ist der Mann, dem ich hinten reingefahren bin.“

„Wo?“ wollte Elly wissen und sah sich suchend um.

„Na der Mann, den ich küssen soll. Das ist der, dem ich reingefahren bin.“

Elly sah mich verständnislos an. Nach einigen Sekunden wurde ihr klar, was ich meinte und sie prustete los.

„Heeyyyy Mädels, habt ihr das gehört? So ein Zufall. Isabella ist genau diesem Typen hinten reingefahren!“

„Pscht!“ machte ich verärgert. Was, wenn Carter uns hörte und hier herüber sah? Bisher hatte er mich noch nicht entdeckt.

„Wieso ‚pscht‘?“ Elly sah mich grinsend an. „Gleich wirst du den Kerl sowieso küssen, da ist es doch egal, wenn er dich sieht.“

„Dem bist du reingefahren?“ Fiona und Mira ließen ihre Blicke zwischen Carter und mir hin und her wandern.

„Dann haben wir den richtigen Mann ausgesucht“, freute sich Judy. „Du findest ihn doch attraktiv!“

Ich nickte. Genau da war das Problem. Hatte ich gerade noch mit der Vorstellung gekämpft, einen beliebigen Mann zu küssen und mir gedacht, dass ich dabei am besten an Carter denken würde… so ließ mich nun die Idee, Carter zu küssen, erschauern. Von Kopf bis Fuß. Ein warmer, erregender Schauer.

Doch…

Wieso eigentlich nicht?

„Isabella.“ Fiona schien als einzige zu spüren, wie es in mir aussah und nahm meine Hand. „Trau dich. Es kann nichts passieren.“ Sie lächelte mich warm an.

Nun…

Nachdem ich Carter vorhin schon hinten reingefahren war, konnte in der Tat nichts Schlimmeres mehr passieren, oder? Ich würde ihn anlachen, küssen und dann wieder meiner Wege gehen. Ein harmloser Kuss, bei dem meine Lippen für einen Moment auf den seinen zum liegen kommen würden. Ein Versprechen. Nicht mehr.

Aber auch nicht weniger.

Der Gedanke an Carters Lippen auf meinen sandte einen weiteren Schauer durch meinen Körper.

„Also gut“, sagte ich.

In einem Zug leerte ich mein Glas, straffte meine Schultern und machte einen Schritt auf den Tisch zu, an dem Carter mit dem anderen Mann redete.

Tu’s einfach, Isabella. Manchmal muss man das Leben mit beiden Händen packen, damit Träume wahr werden.


Kapitel 6 ~ Carter ~

„Carter!“ Kaum hatte ich die Lobby des Hotels Tiffany betreten, da kam Abigails Vater auf mich zu und drückte mir die Hand.

„Donovan“, entgegnete ich und erwiderte den Händedruck des Mannes, der einmal geglaubt hatte, er würde mein Schwiegervater werden. Hatte ich selbst das je geglaubt?

Nein. Hatte ich nie. Nicht einen Moment lang. Ich hatte nur so getan als ob. Aber das würde ich Donovan Hayden Ellesmere sicher nicht sagen. Zumindest nicht heute.

„Komm, lass uns einen Tisch suchen.“ Ich übernahm das Kommando. Wir gingen langsam durch die Lobby und betraten die Bar des Hotels. Mit der dezenten Beleuchtung, den niedrigen Tischen und den elegant wirkenden Applikationen aus edlen Hölzern war dies der ideale Ort, um eine delikate Angelegenheit in aller Ruhe zu besprechen.

Es wäre der ideale Ort gewesen, wenn am Tresen nicht vier Frauen mit knallbunten Cocktails und ebenso knalligen Kleidern gestanden und laut gelacht hätten. Abigails Vater verzog das Gesicht.

„Der Barkeeper hat mir vorhin erzählt, dass hier eine Bachelorette-Party stattfindet. Ein Junggesellinnenabschied. Anscheinend ist das wieder groß in Mode und hier findet mindestens einmal pro Woche eine solche Veranstaltung statt.“ Donovan klang abfällig. Für Spaß und Feiern hatte er nicht viel übrig.

Für Junggesellinnenabschiede hatte ich ebenfalls nicht viel übrig, jedoch aus völlig anderen Gründen als Donovan. Wer eine solche Party feierte, würde bald heiraten und damit konnte ich nun wirklich nichts anfangen. Ansonsten war mir die Sache egal. Ich zuckte also nur mit den Schultern. „Ist es halt ein bisschen laut. Aber sollen sie nur ihren Spaß haben.“

Donovan schaute mich irritiert an, sagte jedoch nichts weiter. Wir nahmen an einem der niedrigen Tische Platz.

„Was darf ich Ihnen bringen?“ Ein eifriger Kellner eilte sogleich herbei. Mochten die feiernden Frauen auch viel konsumieren, Geschäftsleute wurden immer noch mit Vorrang bedient. Das musste Abigails Vater doch zufriedenstellen.

„Einen Whisky. Was Sie dahaben“, bestellte Donovan.

Was Sie dahaben. Wie konnte man die Auswahl seiner Getränke nur so dem Zufall überlassen?

„Einen Macallan.“ Ich orderte meine bevorzugte Whisky-Sorte.

Der Kellner runzelte die Stirn. „Macallan ist leider aus, Sir.“

Nun war es an mir, die Stirn zu runzeln. Das Tiffany war zwar bei weitem nicht das beste Hotel New Yorks, doch es hatte einen guten Ruf. Wie konnte Macallan aus sein?

„Was haben Sie dann da?“ fragte ich widerwillig und benutzte nun doch fast die gleichen Worte wie Donovan. Angewidert verzog ich das Gesicht.

„Ich könnte Ihnen einen Yamazaki bringen“, schlug der Kellner vor.

Mit einem Kopfschütteln lehnte ich ab. „Die japanischen Sorten gehören nicht zu meinen bevorzugten Whiskys. Ich bleibe lieber in Schottland, der Geschmack ist einfach voller und rauchiger.“

„Da haben Sie natürlich recht, Sir“, stimmte mir der Kellner zu. Vermutlich hätte er mir auch zugestimmt, wenn ich das genaue Gegenteil behauptet hätte. „Sagt Ihnen ein Glenfiddich eher zu?“

Ich nickte. Mittlerweile war es mir egal, was ich trank. Hauptsache, Donovan und ich konnten endlich zum geschäftlichen Teil unseres Treffens kommen. Ich hatte wahrhaftig nicht vor, die Nacht in diesem Hotel zu verbringen. Die Mädels an der Theke hatten mir Lust auf anderweitiges Vergnügen gemacht. Mal sehen, wo ich den Rest des Abends verbringen würde. Doch erst die Arbeit, dann das Vergnügen.

Ich beugte mich über den Tisch und sah meinem Gegenüber in die kalten, grauen Augen. „Donovan, was soll das mit dem Auftrag? Wieso stattet Cameron die Probefahrzeuge aus? Du weißt genau, dass unser Produkt technisch überlegen ist.“

Donovan Hayden Ellesmere sah mich abschätzend an. „Du hast ein neues Produkt entwickelt, Carter. Da kann man nie genau sagen, wie verlässlich es ist.“

„Unsinn“, wischte ich diesen Einwand vom Tisch. „Wir haben alle notwendigen Langzeittests durchgeführt. Die neue Batterie ist genauso verlässlich wie alle anderen, die bisher in Elektroautos eingesetzt werden. Wenn die Tests etwas gezeigt haben, dann dass unser Produkt sogar länger durchhält.“

„Dennoch gab es noch keine Erprobung über viele Jahre.“

Ich schnaubte. „Das ist bei jedem neuen Produkt der Fall.“ Abigails Vater glaubte doch wohl nicht, er könnte mich mit solchen Standardausreden abspeisen? „Gerade in der Automobilindustrie ist es notwendig, mit der technischen Entwicklung Schritt zu halten. Die Elecar Corporation soll doch die besten Elektrofahrzeuge entwickeln und verkaufen?“

„Sicher“, entgegnete Donovan.

„Dann braucht ihr die besten Batterien auf dem Markt. Und die kommen nun mal von mir. Von Carco Batteries.“ Ich lehnte mich in dem niedrigen Stuhl zurück so gut das ging und sah Abigails Vater abwartend an.

„Das mag schon sein“, gab er nun zu.

Das mochte schon sein? Das war so! Dennoch verspürte ich bei Donovans Äußerung ein leises Triumphgefühl. Würde er sich so leicht überzeugen lassen? Ich durfte jetzt nicht nachlassen. „Das mag nicht nur sein, das ist so.“

Donovan lehnte sich ebenfalls in seinem Stuhl zurück und sah mich prüfend an. „Ich habe deinem Assistenten eine Nachricht für dich gegeben.“

Mist!

Also doch!

In diesem Moment erschien der Kellner und stellte zwei Gläser vor uns auf den Tisch. Ich griff nach meinem Glas, prostete Donovan zu und nahm einen großen Schluck. Der Whisky rann meine Kehle hinunter und beruhigte mich sofort.

„Ich weiß. Ich habe die Nachricht bekommen“, antwortete ich nun.

„Abigail geht es wirklich nicht gut, Carter.“

„Das tut mir leid.“ In Wahrheit tat es mir nicht leid. Abigail war in meinen Augen ein Biest. Sie hatte versucht, mich unter ihre Kontrolle zu bringen. Daher hatte ich sie rausgeworfen. Nun ließ sie vermutlich ihren Vater nach ihrer Pfeife tanzen. Sie spannte ihn und sein Unternehmen für ihre Zwecke ein. Und dieser Zweck hieß: Sie wollte mich zurückgewinnen. Ich schüttelte innerlich den Kopf über so viel Dreistigkeit.

„Ich bin ihr Vater.“

Ich nickte nur.

Donovan fuhr fort: „Ich will, dass es Abigail gut geht.“

„Das wollen wir doch alle.“ Besser, ich stellte mich in dieser Sache auf seine Seite. Wenn ich zu erkennen gab, dass mir Abigails Wohlergehen egal war, dann bekam ich den Auftrag garantiert nicht.

„Seit du dich von ihr getrennt hast, sucht sie den Sinn des Lebens.“

Den Sinn des Lebens suchen? Ich hielt von derartigen esoterischen Konzepten nicht viel. Oder genauer gesagt: gar nichts. Der Sinn des Lebens war genau das: zu leben.

„Dann hoffe ich, dass sie ihn bald findet.“ Meine Antwort blieb diplomatisch.

„Du bist für sie der Sinn des Lebens. Sie will einen Mann. Eine Familie. Das ist doch für jede Frau der Sinn des Lebens.“ Donovan sah mich auffordernd an.

Ich nahm einen weiteren großen Schluck von meinem Whisky. Was sollte ich darauf nur sagen? Abigail konnte meinetwegen heiraten, wen sie wollte und so viele Kinder bekommen, wie sie wollte, solange das alles nichts mit mir zu tun hatte.

In diesem Augenblick wurde es hinter mir lauter. Die Mädels kreischten und lachten, dass es eine wahre Freude war. Die bisher dezente Musik in der Bar wurde durch Let’s Get Loud von Jennifer Lopez ersetzt. Höchste Zeit, dieses Gespräch zu beenden und das Hotel zu verlassen.

Plötzlich erklang die Stimme meiner Großmutter in meinem Kopf.

In vier Monaten hast du Geburtstag. Spätestens an diesem Tag wirst du auch deine Verlobung feiern.

Ich verzog das Gesicht. Und bei dem Gedanken daran, dass ich meiner Großmutter versprochen hatte, ihr nächste Woche auf Camerons Hochzeit eine Verlobte zu präsentieren, verzog ich das Gesicht noch mehr.

Woher sollte ich in so kurzer Zeit eine Verlobte nehmen? Ich kannte keine Frau, die dafür in Frage kam. Meine letzten Bekanntschaften und Affären hatten nicht länger als eine Nacht gedauert und ich hatte ihre Telefonnummern am nächsten Tag konsequent gelöscht. Ich wollte mich schließlich mit niemandem einlassen.

Was, wenn ich Abigail zu Camerons Hochzeit mitbrachte?

Konnte das gut gehen?

Nein.

Auf gar keinen Fall.

Das würde nicht gut gehen.

Der Gedanken an Abigail löste bei mir nicht das geringste Begehren aus. Viel lieber dachte ich da an die Frau, die mir ins Auto gefahren war.

Isabella Abbott.

So hatte sie sich vorgestellt. Bei der Erinnerung an ihre Augen, ihr Gesicht und ihre Figur begann mein Schwanz leicht zu pochen.

Carter! Hier spielt die Musik.

Hier spielte in der Tat Musik und die wurde immer lauter, genau wie die Mädels. Flüchtig warf ich einen Blick schräg hinter mich. Es schienen auch immer mehr Mädels zu werden.

„Ich sehe, du denkst darüber nach. Das freut mich, Carter. Du weißt, Minny und ich würden uns über nichts mehr freuen als über ein glückliches Wiedersehen zwischen dir und Abigail.“ Minny war Abigails Mutter und Donovans Frau. „Das liegt uns allen sehr am Herzen. Wir wollen, dass ihr glücklich seid“, fügte Donovan hinzu.

Einen Scheiß wollt ihr. Ihr wollt Abigail loswerden. Wenn ich sie wieder an der Backe habe, müsst ihr euch nicht mehr um sie kümmern.

Ich schüttelte den Kopf.

„Du willst wirklich die Zukunft deiner Firma davon abhängig machen, dass ich wieder mit deiner Tochter…?“ Ich beendete meinen Satz nicht.

„Die Familie geht vor, Carter“, sagte Donovan salbungsvoll.

Abigail musste ganz schön Druck machen. Donovan war nie der Typ gewesen, der sich für seine Familie interessierte. Minny hielt ihm in allen Dingen den Rücken frei und ließ ihn ansonsten machen, was er wollte. Eigentlich die ideale Ehe.

Donovan sah auf die Uhr. „Ich muss bald weiter, Carter. Ich erwarte deine Antwort bis morgen.“

Ich erwarte deine Antwort bis morgen.

Der Typ glaubte nicht im Ernst, dass ich mich unter Druck setzen ließ?

Nein.

Das kam gar nicht in Frage.

Ich musste einen anderen Weg finden, um den Auftrag zu bekommen. Donovan Hayden Ellesmere war im Aufsichtsrat der Elecar Corporation. Doch er war nicht der einzige, dessen Wort im Unternehmen von Bedeutung war. Es gab noch andere wichtige Menschen und die würde ich finden und von meinem Produkt überzeugen.

„Wenn du es so eilig hast, will ich dich nicht weiter aufhalten“, erwiderte ich und stand auf.

Donovan nickte mir zu. „Triff die beste Entscheidung für dein Unternehmen, Carter.“

Jetzt glaubte er auch noch, mich belehren zu können?

Die Ader an meiner Schläfe schwoll gefährlich an. Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Wenn ich nicht gleich hier raus kam, würde ich Donovan Hayden Ellesmere gehörig die Meinung sagen. Wer glaubte er denn zu sein?

Niemand erteilte Carter Jenkins einfach so Belehrungen und versuchte, ihm zu zeigen, wie er sein Leben zu leben hatte!

Niemand!

Egal was dabei auf dem Spiel stand!

In diesem Augenblick legte jemand von hinten seine Hand auf meinen Arm. Eine schmale Hand. Die Hand einer Frau. Und diese Berührung fühlte sich äußerst angenehm an. Mehr als nur angenehm.

„Was machst du denn hier?“ Ein freudig überraschter Ausruf. Eine melodische Stimme, die mir jedoch in keiner Weise bekannt vorkam. Oder?

Ich drehte mich um und erhaschte einen flüchtigen Blick in ein Paar braune Augen. Dunkles Haar. Doch bevor ich mehr sehen konnte, nahm ich nur noch eines wahr: Ein Paar Lippen, die sich auf die meinen legten. Zart. Verheißungsvoll. Mit einem leichten Geschmack von Orange. Der Geruch, der mich jetzt umgab, passte dazu. Eine leichte Zitrusnote.

Die Frau, von der ich immer noch nicht wusste, wer sie war, küsste mich.

Ihre Hand rutschte nach oben zu meiner Schulter und wie automatisch legten sich meine Arme um ihren Körper und pressten ihn an mich.

Und was für ein Körper das war. Volle Brüste, die meinen Schwanz zum Pochen brachten.

Eine meiner Hände fuhr nach oben, legte sich auf den Hinterkopf der Frau und drückte leicht zu. Unsere Lippen verschmolzen miteinander.

Wenn sie mich schon küsste, dann wenigstens richtig, oder?

Ich strich sanft mit meiner Zunge über die weichen Lippen der Unbekannten, die immer noch auf meinen lagen und begehrte Einlass. Die Frau in meinen Armen öffnete ihren Mund und beantwortete so meine unausgesprochene Frage. Unsere Zungen trafen aufeinander. Der Kuss wurde leidenschaftlicher und unsere Körper pressten sich noch enger aneinander. Die Hüften der Frau rieben sich an meinen. Mein Schwanz wurde steif, doch das hielt die Unbekannte nicht davon ab, mich weiter zu küssen. Im Gegenteil. Unsere Zungen begannen einen wilden, leidenschaftlichen Tanz.

Gott, machte mich diese Frau heiß.

Doch wer war sie?

Ich strich mit meinen Fingern ihren Hals hinab und löste meine Lippen langsam von ihrem Mund. Ein Paar braune Augen sahen mich an. Wärme und Leidenschaft lagen darin. Schließlich sah ich das dazugehörige Gesicht vor mir.

Das Gesicht von Isabella Abbott.

Sie.

In meinen Armen lag die Frau, die mir vorhin hinten ins Auto gefahren war.

Soeben hatte sie es zum zweiten Mal geschafft, mir einen Stoß zu verpassen.

Einen Stoß?

Ich grinste innerlich.

Mehr als das.

„Ich nehme an, das war nur ein einmaliger Ausrutscher!“ Donovan Hayden Ellesmeres Stimme riss mich aus meinen angenehmen Gedanken und katapultierte mich in die Gegenwart zurück.

Ich wandte mich um und blickte in Donovans kalte graue Augen. Lauernd blickte er mich an. Es sah ganz so aus, als erwartete er immer noch, dass ich ihm mitteilte, ich würde mich für Abigail entscheiden und der Kuss wäre nur ein Versehen gewesen. Innerlich schüttelte ich zum wiederholten Mal an diesem Abend den Kopf. Ich ließ mir nicht so einfach auf der Nase herumtanzen und mich herumkommandieren.

Sicher nicht!

Das Maß war nun endgültig voll.

Ich würde es Donovan schon zeigen.

Donovans Stimme unterbrach meine Gedanken erneut. „Was hat das zu bedeuten, Carter?“

„Oh, es bedeutet… ziemlich viel“, entgegnete ich gelassen. Die atemberaubende Isabella stand immer noch nahe bei mir. Ich legte meinen Arm um ihre Hüften und ließ ihn ein wenig tiefer rutschen. Ein fester Po, der sich in meiner Hand genau richtig anfühlte. Den ich gerne auch ohne die ganzen Kleidungsschichten zwischen uns kneten würde.

„Darf ich dir meine Verlobte Isabella Abbott vorstellen?“

Ich spürte, wie sich die Frau neben mir regte. Sanft drückte ich ihren Po und neigte meinen Kopf zu ihrem Ohr, als ob ich sie erneut küssen wollte.

„Spiel einfach mit“, flüsterte ich. „Ich erkläre dir alles später.“ Nach diesen Worten biss ich sanft in ihr Ohrläppchen. Isabella gab einen Laut von sich, der irgendwo zwischen Lust und Genuss lag und dabei so leise war, dass niemand außer uns beiden ihn hören konnte.

Vielversprechend.

Doch zunächst musste ich Donovan loswerden.

„Verlobt?“ Nur dank der Tatsache, dass diese Frage aus lediglich einem Wort bestand, kam er nicht ins Stottern.

Ich zuckte mit den Schultern. „Das Leben geht weiter, Donovan. Das weißt du doch so gut wie ich.“

Donovan sagte nichts. Er sah leicht schockiert aus.

„Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest. Wie hast du eben so schön gesagt: Die Familie geht vor.“ Das saß. Jetzt hatte ich diesen Kerl mit seinen eigenen Waffen geschlagen. Das war die wohlverdiente Rache dafür, dass er versucht hatte, mich herumzukommandieren und über mein Leben zu bestimmen.

„Du musst es wissen“, entgegnete Donovan kalt. „Damit ist die Sache entschieden. Der Auftrag geht an Cameron. Und ich werde schon dafür sorgen, dass Carco Batteries bei solchen Ausschreibungen in Zukunft öfter den Kürzeren zieht. Die Familie geht vor. In manchen Fällen muss man dafür mit dem eigenen beruflichen Erfolg zahlen. An die anderen Aufsichtsratsmitglieder bei der Elecar Corporation brauchst du dich gar nicht erst wenden. Sie stehen auf meiner Seite.“ Mit diesen Worten wandte er sich um und ging.

Ich starrte ihm nach.

Scheiße.

Der Deal war futsch.

Donovans Worte ließen keinen Zweifel: Ich konnte tun, was ich wollte, er würde alles blockieren. Und das nicht nur bei der Elecar Corporation, sondern auch darüber hinaus. Sofern ihm das möglich war.

Die schöne Isabella Abbott hatte mir gerade den Kuss meines Lebens gegeben.

Und damit den Deal meines Lebens vermasselt.

Mein Traum, auf der Titelseite der New York Times abgebildet zu sein, gemeinsam mit dem Präsidenten, löste sich in Luft auf. An meiner Stelle stand dort… mein Bruder Cameron.

Schlimmer konnte es nicht kommen.

Und die Ursache für all das war Isabella Abbott.

Dafür schuldete sie mir etwas.

Und zwar ziemlich viel.

Langsam wandte ich mich ihr zu.


Kapitel 7 ~ Isabella ~

Ich blinzelte dreimal, um sicher zu gehen, dass ich nicht träumte. Dann hob ich den Arm und kniff mich leicht in die Wange.

Nichts änderte sich.

Ich stand immer noch neben dem gutaussehenden Carter Jenkins, der seinen Arm um meine Hüften gelegt hatte und meinen Po leicht knetete. Die Liebkosung sandte warme Schauer durch meinen ganzen Körper. Meine Haut kribbelte überall.

Oder kam das noch von dem Kuss, den wir eben ausgetauscht hatten?

Was als leichter, neckischer Kuss gedacht gewesen war, hatte sich zu dem leidenschaftlichsten Kuss entwickelt, den ich je bekommen hatte. Die Augen, mit denen Carter Jenkins mich vor einer knappen Stunde auf der Straße gemustert hatte, hatten nicht zu viel versprochen.

Ein Kuss, der als Strafe gedacht war.

Und jetzt war ich… verlobt?

Ich schüttelte den Kopf.

Das musste der Alkohol sein, oder? Vorhin hatte ich noch gedacht, dass genau solche Dinge nur in Hollywood passierten. Eine Frau fuhr einem Mann hinten ins Auto und die beiden wurden ein Paar. Oder: Eine Frau lernte auf einem Junggesellinnenabschied einen Mann kennen und die beiden verließen den Abend als frisch Verlobte.

Ich kicherte, was zum Teil auch dem Alkohol geschuldet war.

Verlobung.

Wie war Carter auf diese Idee gekommen? Sicher verlobte er sich nicht mit jeder Frau, die er küsste. Und auch ich hatte nie an eine Verlobung gedacht. In der ganzen Zeit mit Owen hatte ich mir nie ausgemalt, wie es wäre, mit ihm verlobt oder verheiratet zu sein. Oder mit ihm alt zu werden. Das allein hätte mich schon warnen sollen. Wenn ich mir so etwas nicht einmal in meinen geheimsten Träumen ausmalte, dann würde es auch nicht Wirklichkeit werden.

Jetzt war ich gerade als Verlobte vorgestellt worden.

Von dem attraktiven Carter.

Eine überaus angenehme Vorstellung, zu ihm zu gehören.

Der ältere Herr verließ eben die Bar. Ich hatte nicht genau verstanden, worum es ging. Irgendwie schien er sauer auf Carter zu sein. Er drohte ihm mit irgendwelchen beruflichen Konsequenzen, zumindest glaubte ich das herauszuhören.

Und was dachte Carter?

Isabella Abbott! Du kennst diesen Mann noch keine zwei Stunden, du hast ihn einmal geküsst und jetzt denkst du darüber nach, wie er sich wohl fühlt und was er denkt? Was ist denn eigentlich in dich gefahren? So bist du doch sonst nicht. Das hier ist nur Spaß, denk daran.

Nur Spaß.

Dennoch fühlte es sich irgendwie vertraut an.

So wie das bei Verlobten eben war.

Ich kniff mich erneut leicht in die Wange.

Carter wandte sich zu mir um. Seine blauen Augen bohrten sich in mein Gesicht. Für einen klitzekleinen Moment glaubte ich, Ärger darin zu lesen. War ihm der Kuss etwa nicht gelegen gekommen?

Der merkwürdige Ausdruck auf Carters Gesicht verflog so schnell wie er gekommen war. Er lächelte mich an. Meine Haut begann wieder zu prickeln. Kam das von dem Blick? Oder vom Alkohol?

„Na, Verlobte?“ begrüßte er mich nun. „Hat dein Auto es bis hierher geschafft?“

„Sicher doch“, kicherte ich wieder. Der Alkohol war mir nun endgültig zu Kopf gestiegen. Ich konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen. „Mein Auto ist kleinere Zusammenstöße gewohnt.“

„Kleinere Zusammenstöße…“, wiederholte Carter und sah mich dabei mit seinen magnetischen blauen Augen an, dass mir abwechselnd heiß und kalt wurde.

„Isabellaaaaaaaa!!! Wir kommen!“ tönte da hinter uns ein vielstimmiger Chor.

„Hey! Lass unsere Isabella los!“ Mira und Elly begannen gleichzeitig, an Carters Arm zu ziehen. Judy legte mir beschützend einen Arm um die Schultern.

„Das war nur ein Spaß! Sie sollte dich nur mal kurz küssen. Ihre Strafe fürs Zuspätkommen. Sie kommt nämlich immer zu spät.“ Judy versuchte, mich von Carter wegzuziehen.

„Na euer Spaß hat Folgen gehabt.“ Carter grinste die Mädels an. War sein Lächeln vorhin schon so leicht schief gewesen? Oder spielte der Alkohol meinen Augen einen Streich? Wie auch immer, es sah einfach unverschämt gut aus.

„Folgen?“ Judy legte kokett den Kopf in den Nacken und sah Carter an. Ihr Flirtversuch ließ ihn jedoch völlig kalt. Er wandte seinen Blick mir zu.

„Darf ich euch meine Verlobte vorstellen? Isabella Abbott.“ Er nickte Judy, Fiona, Elly und Mira zu. „Wir sind uns nämlich nicht zum ersten Mal begegnet.“

„Das wissen wir.“ Fiona spitzte die Lippen. „Sie hat dein Auto zu Schrott gefahren.“

Musste sie das so betonen?

„Schrott würde ich es nicht unbedingt nennen. Aber Isabella ist mit einem RUMMS in mein Leben gekommen, das ja. Sie bleibt wohl gerne im Gedächtnis, oder?“ Er grinste nun in die Runde. Die Mädels lachten.

Carter zog mich nun wieder an sich. Keines der Mädels widersprach. Ich hatte bisher noch nichts gesagt. In meinem Kopf schwirrten die Gedanken nur so hin und her, so dass ich Mühe hatte, dem Gespräch zu folgen. Immer, wenn ich einen klaren Satz formuliert hatte, waren Carter und die Mädels schon ein Stück weiter. Aber das war mir egal. Ich genoss den Abend und Carters Nähe.

„Habt ihr was zu feiern?“ wollte Carter wissen.

„Jaaaa“, antworteten alle wie im Chor. Diesmal fiel auch ich mit ein. „Fiona hier wird demnächst heiraten“, erklärte ich und wies kichernd auf Fiona.

„Oh! Na dann herzlichen Glückwunsch“, sagte Carter mit einem kleinen Nicken in Fionas Richtung. „Der Bräutigam ist zu beneiden. Wenn auch nicht so sehr wie ich. Schließlich kann sich nicht jeder mit Isabella verloben.“

Ich kicherte wieder. Mir gefiel, dass Carter dieses Spiel weiter verfolgte. Ich hatte keine Ahnung, warum er mich gegenüber seinem Gesprächspartner als Verlobte ausgegeben hatte. Eigentlich hatte ich erwartet, dass er sich nun von mir verabschiedete. Ich zuckte mit den Schultern. Spielten wir eben weiter. Da es mir gefiel, fragte ich nicht weiter.

„Mädels, wenn ihr nichts dagegen habt, euren Abend mit einem frisch gebackenen Verlobten zu teilen, dann komme ich mit euch an die Bar“, schlug Carter in diesem Moment vor. „Und wie sich das so gehört: Die Rechnung für den Abend geht auf mich. Schließlich hab ich was zu feiern. Oder besser gesagt, wir.“

Bei diesen Worten sah mich Carter wieder an. Und erneut versank ich in seinen Augen. Wie viele Male würde mir das heute Abend noch passieren?

Die Mädels hatten mich mit diesem Kuss aus meinem Schneckenhaus herausschubsen wollen und dafür sorgen, dass ich wieder einen attraktiven Mann kennenlernte. Das war ihnen mehr als gelungen.

Carter nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und beugte sich zu mir herab. Erwartungsvoll schloss ich die Augen. Carters Mund legte sich auf meinen. Kurz darauf spürte ich seine Zunge und öffnete meine Lippen bereitwillig.

Oh ja, Baby.

Ich legte meine Arme um Carter und presste mich wieder an ihn. Carters Hände wanderten meinen Rücken hinunter und kamen auf meinem Po zum liegen. Sanft knetete er meine Pobacken und drückte mein Becken gegen seine Hüften. Wie schon vorhin spürte ich seine Erektion und Carters Erregung übertrug sich auf mich. Ich rieb mich an ihm und fühlte, wie er noch härter wurde. Meine Haut prickelte am ganzen Körper und nun begann auch noch meine Mitte zu brennen. Am liebsten hätte ich…

In diesem Moment ließ Carter mich los.

Isabella Abbott! Reiß dich zusammen. Du kennst den Kerl noch keine zwei Stunden. Ja, er ist attraktiv. Ja, er küsst wie kein anderer. Ja, er scheint sogar nett zu sein. Doch darum musst du dich noch lange nicht den wildesten Fantasien hingeben.

Doch wieso eigentlich nicht?

Es waren nur Fantasien.

Weil du sie nur zu gerne in die Tat umsetzen würdest.

Ich blickte in Carters leuchtend blaue Augen. Er zwinkerte mir zu. Was sollte das nun wieder heißen? Ob die Fantasie auch mit ihm durchging?

„So eine Strafe wollte ich auch mal bekommen.“ Miras Lachen unterbrach meine Gedanken. Sie drückte mir einen Kuss auf die Wange. „Los, an die Bar.“ Mit diesen Worten ergriff sie meinen Arm und zog mich mit sich. Carter folgte uns.

„Was trinkt ihr denn da?“

„Tequila Sunrise, was denn sonst?“ rief Fiona.

„Wie gemacht für einen Junggesellinnenabschied!“ antwortete Carter. „Noch eine Runde!“ Dieser Ruf galt dem Barkeeper. „Aber nur für die Damen. Für mich noch einen Glenfiddich.“

„Du magst wohl keinen Tequila Sunrise?“

„Hmmm…“, machte Carter, während er sich auf einen der Barhocker setzte und mich einfach mit sich zog, so dass ich auf seinem Schoß saß und seinen männlichen Geruch wahrnahm. Sandelholz und noch etwas, das ich nicht identifizieren konnte. Ja, diese Position auf Carters Schoß gefiel mir ausgesprochen gut. Vor allem, da Carters Hand meinen Oberschenkel und meine Hüften streichelte.

„Ich mag Tequila Sunrise vor allem, wenn ich den Geschmack von deinen Lippen kosten kann“, flüsterte Carter mir ins Ohr und streichelte mich weiter. Die Stellen, an denen er mich berührte, prickelten erst leicht und dann immer stärker. Und ich ertappte mich bei dem Wunsch, Carters Hand möge noch ganz andere Wege finden…

Isabella Abbott!

Wieder rief ich mich zur Ordnung. Das hier war Fionas Abend. Ich durfte ihr auf keinen Fall die Show stehlen.

„Mädels! Wir dürfen nicht vergessen, was wir für Fiona vorbereitet haben“, grinste ich also, während der Barkeeper fünf Tequila Sunrise über die Theke schob und Carter einen Whisky in die Hand drückte.

„Oh jaaaa, Isabella hat recht! Nur weil sie sich verlobt hat, kommst du uns noch lange nicht davon, Fiona.“ Das war Judy.

„Ich hoffe nur, ihr habt für mich auch so spaßige Aufgaben vorbereitet“, kicherte Fiona erwartungsvoll. „Verloben kann ich mich allerdings nicht mehr, das bin ich schon.“ Sie kicherte erneut und hob ihr Glas. „Auf einen unvergesslichen Abend!“

„Auf einen unvergesslichen Abend“, wiederholten wir im Chor.

Für mich war der Abend jetzt schon unvergesslich.

Als wir alle einen großen Schluck genommen hatten, räusperte sich Judy. Sie hatte diesen Abend organisiert. „Also Fiona, die erste Aufgabe für die Braut ist…“ Weiter kam sie nicht, denn in diesem Moment klingelte plötzlich Carters Handy. Carter schaffte es, das Smartphone aus der Brusttasche seines Anzugs zu holen, ohne mich dabei loszulassen. Er warf einen kurzen Blick auf das Display.

„Tut mir leid, aber da muss ich ran. Das kann ich nicht auf später verschieben.“ Mit diesen Worten ließ er mich elegant aber nachdrücklich von seinem Schoß gleiten und eilte nach draußen. Ich kam mir merkwürdig verlassen vor, obwohl ich wusste, dass Carter gleich wieder kommen würde.

Mit wem er da wohl telefonierte?

Womöglich… mit seiner Frau?

Er hatte mich als seine Verlobte vorgestellt, doch ich hatte keine Ahnung, ob er nicht schon an eine andere vergeben war. Ein Mann mit seinem Aussehen und seiner Ausstrahlung konnte doch eigentlich unmöglich noch Single sein?

Dieser Gedanke versetzte mir einen Stich ins Herz.

Isabella Abbott! Was ist nur mit dir los? Du kennst den Mann kaum. Und überhaupt… hier geht es doch nur um Spaß!

„Was ist denn nun meine erste Aufgabe?“ unterbrach Fiona meine Gedanken. Die Mädels hatten Carter anscheinend vergessen, kaum dass er den Raum verlassen hatte.

„Also“, setzte Judy erneut an.

In diesem Augenblick ging eine Gruppe Männer auf dem Weg nach draußen an uns vorbei. Sie mussten in einem der hinteren Räume getagt haben. Im vergangenen Jahr hatte unser Abendkurs zweimal im Hotel Tiffany stattgefunden, um uns praktische Einblicke in den Hotelalltag zu geben. Daher kannte ich die Konferenzräume, die hinter der Bar lagen.

Judy verstummte wieder und wir warteten, bis die Männer vorbeigegangen waren.

Doch da… Der drittletzte in der Reihe stoppte und zwar so plötzlich, dass seine Hintermänner in ihn hineinrannten und ihn fast zu Boden stießen.

„Isabella!“

Ich hatte den Mann bisher nur aus dem Augenwinkel wahrgenommen. Nun sah ich genauer hin. Und stöhnte laut auf. Wer da im schlechtsitzenden Anzug, mit einem keineswegs attraktiven Bartschatten und stechenden Augen vor mir stand, das war kein geringerer als Owen.

Mein Ex.

Er hier?

Ich hatte geglaubt, er hätte New York längst verlassen und wäre auf die Bahamas ausgewandert. Oder nach Hawaii.

„Owen“, gab ich überrascht, aber unterkühlt zurück. „Du hier? Dass ich dich noch einmal wiedersehe, hätte ich nicht gedacht.“

„Tja, es kommt immer anders als man denkt.“ Owen lachte meckernd.

Ich nickte. Da hatte Owen wohl recht. Wahrscheinlich war dies das erste und einzige Mal in unserer ganzen Beziehung, dass ich ihm recht gab. Heute war auf jeden Fall einiges anders gekommen als geplant. Ich blinzelte zweimal. Der Alkohol und Carter hatten mir die nötige Ablenkung verschafft, doch nun… Nun wurde mir bewusst, dass vor mir der Mann stand, dem ich den Berg Schulden zu verdanken hatte, auf dem ich saß und der mir langsam aber sicher die Luft abschnürte.

„Du schuldest mir einen Haufen Geld“, sagte ich zu Owen. Die beiden Männer, die hinter Owen gingen, sahen mich neugierig an.

„Red keinen Blödsinn“, antwortete Owen grob. „Du lebst in meiner Wohnung!“

„Deine Wohnung!“ Ich lachte schrill. Das war eigentlich nicht meine Art, doch irgendwie schien mir der Alkohol in diesem Moment auf die Stimmbänder zu schlagen. Oder vielleicht hatte Owens Gegenwart diesen Effekt. „Klar, sie gehört zur Hälfte dir. Genau wie die Schulden, die ich momentan alleine jeden Monat tilge, zur Hälfte dir gehören.“

Owen zuckte mit den Schultern. „Geht ihr schon mal vor, ich komme gleich nach“, sagte er an seine Begleiter gewandt. Diese warfen mir erneut einen Blick zu, gehorchten Owen dann aber. Hatte er diesen Männern etwas zu sagen? Wer waren sie überhaupt? Und was machte Owen hier.

„Hast du einen neuen Job?“ wollte ich wissen.

„Nicht konkret. Ich war zu Sondierungen hier.“

Sondierungen.

Das Wort wurde sonst in der Politik benutzt. Dort war es meist vielversprechend. Bei Owen stand es eher für eine Menge Gerede, das am Ende nichts als heiße Luft war. Obwohl – das traf vielleicht auch auf die Politik zu.

Bei diesem Gedanken kicherte ich.

Owen packte mich plötzlich am Arm. „Mach dich nicht über mich lustig!“

„Hey. Lass mich los!“ forderte ich. Leider klang meine Stimme nicht so energisch wie sonst. Verdammter Alkohol.

„Lass sie los“, unterstützten mich die Mädels im Chor.

„Ruhe!“ herrschte Owen meine Freundinnen an. Er hielt meinen Arm weiter fest im Griff und zerrte mich zwei Schritte von der Bar weg. Ich hatte mich noch nicht wieder gesetzt, nachdem Carter gegangen war.

„Hey! Ich will nicht mit dir irgendwo hingehen“, leistete ich weiter Widerstand. Doch Owen war einfach stärker als ich.

„Ich werde nicht zulassen, dass du meinen Ruf kaputt machst. Schulden! Dass ich nicht lache! DU wohnst in dieser Wohnung. DU hast sie quasi besetzt. Ich kann sie gar nicht nutzen. DU hast mich rausgeworfen.“

„Ja, weil du mich mit deiner Kollegin betrogen hast.“

Owen verstärkte seinen Griff um meinen Arm. „Jetzt werde bloß nicht unverschämt.“

„Unverschämt? Weil ich die Wahrheit sage?“ Ich holte tief Luft und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Die Tequila Sunrise hatten gut geschmeckt, doch ich wünschte mir in diesem Moment, ich hätte etwas weniger getrunken.

„Lass Isabella los!“ Judy und die anderen kamen mir nun wieder zu Hilfe. Sie versuchten, Owen von mir wegzuziehen. Doch Owen war nicht zimperlich. Er hob sein Bein und trat einmal kurz nach hinten.

„Auuuuu!“ schrie da eine Stimme auf. Mira.

„Lass meine Freundinnen in Ruhe!“ Fassungslos sah ich Owen an.

Owen schnaubte verächtlich. „Wir sind noch lange nicht miteinander fertig, Isabella Abbott!“

„Sind wir wohl!“ Von dem Kerl würde ich mir nichts mehr sagen lassen. Er hatte mir lange genug das Leben zur Hölle gemacht.

„Das hättest du wohl gerne!“ Owen ließ sich nicht einschüchtern.

„Was geht hier vor?“ Eine tiefe männliche Stimme unterbrach uns. Eine Hand legte sich auf meinen Arm.

Carter.

Noch stand Owen neben mir, doch ich spürte, wie ich mich sogleich entspannte. Jetzt würde mir nichts mehr passieren.

„Diese Frau…“, setzte Owen an.

Carter unterbrach ihn. „Wie ich sehe, will meine Verlobte nicht, dass Sie sich in ihrer Nähe aufhalten. Und Sie respektieren diesen Wunsch nicht. Das gefällt mir nicht. Es gefällt mir ganz und gar nicht.“ Carters leuchtend blaue Augen wirkten nun kalt. Eiskalt. Diesen Mann wollte ich nicht zum Feind haben.

Dasselbe dachte offenbar auch Owen. „Ich… äh…“

„Lassen Sie Isabella los.“ Eine klare Aufforderung von Carter. Owens Griff um meinen Arm lockerte sich. „Ich bringe Sie besser noch nach draußen. In diesem Hotel ist es nicht immer ganz leicht, den Ausgang zu finden. Dabei haben sich schon mehrere Menschen verirrt.“ Carters Stimme klang höflich, war dabei aber genauso eiskalt wie der Blick in seinen Augen. Er packte Owen mit einer Hand am Kragen und führte ihn hinaus. Die Mädchen hinter mir kicherten und nach einem Augenblick stimmte ich mit ein.

Owen bot wirklich einen lächerlichen Anblick, wie er da von Carter hinausgeworfen wurde.

Ich war gerettet.

Carter war im rechten Moment zurück gekommen und hatte mich beschützt.

Ein unbezahlbares Gefühl.

So etwas hatte noch kein Mann für mich getan.

Carter Jenkins steckte voller Überraschungen.


Kapitel 8 ~ Carter ~

Ich packte den schmierigen Typen, der Isabella belästigt hatte, am Kragen und drängte ihn aus der Bar.

„Lass dir bloß nicht einfallen, noch einmal hier aufzukreuzen und diesen Mädels den Abend zu verderben!“ raunzte ich ihn an. „Sie haben sich ihren Spaß redlich verdient. Wenn du unbedingt jemanden belästigen willst, dann erledige das gefälligst woanders. Am besten aber gar nicht. Typen wie du sollten einfach nicht auf die Straße gelassen werden.“ Mittlerweile waren wir am Haupteingang des Hotels angelangt.

„Isabella schuldet mir Geld. Ihre VERLOBTE schuldet mir Geld. Hat sie Ihnen das noch nicht gesagt?“ Hämisch grinste mich der Typ an.

Isabella schuldete dem Typen Geld?

Na und wenn schon.

Vielleicht hatte sie sich in einer Notlage etwas von ihm geliehen. Er sah ein bisschen aus wie einer dieser ekelhaften Kredithaie, die auf den Straßen New Yorks herumliefen.

Der Typ sah mich lauernd an.

Was, wenn er gar nicht die Wahrheit sagte?

„Das besprechen wir ein anderes Mal. Du verschwindest jetzt von hier“, befahl ich und stieß ihn durch die Drehtür nach draußen ins nächtlich dunkle New York. Ich sah ihm nach, um sicherzugehen, dass er nicht zurückkommen würde. Dann rieb ich mir die Hände und machte kehrt, um wieder in die Bar zurückzukehren.

Dort empfingen mich die Mädels mit großer Begeisterung.

„Wohooo! Ein echter Gentleman. Du bist der Held des Abends!“ Die zukünftige Braut, die heute ihren Abschied feierte, stieß mich neckisch in die Seite und lachte mich an. Auch sie hatte offensichtlich schon einiges an Alkohol intus.

„Man tut, was man kann“, grinste ich und fügte hinzu: „Jetzt sollten wir aber ordentlich Party machen. Der Abend fängt schließlich gerade erst an.“ Und dieser Abend versprach richtig gut zu werden. Ich grinste. Richtig, richtig gut.

„Genau!“ unterstützte mich Isabella. „Es ist DEIN Abend, Fiona. Bisher ging es vor allem um mich. Das muss sofort anders werden.“ Sie sah in die Runde und alle nickten bekräftigend.

„Mach dir keine Sorgen, Isabella“, erwiderte die dralle Fiona beruhigend. „Schließlich soll es vor allem ein lustiger Abend werden. Und über mangelnden Spaß und fehlende Überraschungen kann ich mich bis jetzt wirklich nicht beklagen.“ Sie grinste und stieß mich wieder in die Seite.

„Hey! Lass Isabellas Verlobten in Ruhe“, giggelte eines der anderen Mädels.

„Es wird Zeit, dass du deine erste Aufgabe bekommst, Fiona!“ forderte da eine weitere.

„Jaaaaaaa!“ schrien alle im Chor.

„Auf Fiona!“ rief ich, worauf alle ihre Gläser erhoben und ein lautes „Auf Fiona“ durch die Bar schallte. War das denn zu fassen? Durch Zufall war ich in einen Junggesellinnenabschied geraten und würde den Rest des Abends mit diesen lustigen Mädels verbringen.

„Die Aufgabe!“ verlangte nun Isabella mit blitzenden Augen. In diesem Moment hätte ich ihr gerne eine ganz andere Aufgabe zugewiesen. Eine, die mich noch einmal so erregte wie unser Kuss. Wir waren vorhin auf einem ziemlich guten Weg gewesen. Dieser schmierige Typ, dem Isabella angeblich Geld schuldete, hatte die Atmosphäre leider zerstört.

„John und du, Fiona, ihr werdet demnächst heiraten“, übernahm eine kleine Blonde das Kommando.

„Das wissen wir schon“, kicherte eine andere.

„Habt ihr den Hochzeitstanz auch ordentlich geübt?“ fragte die kleine Blonde streng.

„Natürlich!“ entgegnete Fiona mit gespieltem Entrüsten. „Wir sind Profis.“

„Dann beweise uns das. Finde einen Mann, der hier zu eurem Lied mit dir tanzt.“

Fiona sah mich auffordernd an.

Ich konnte schlecht ablehnen, oder?

Auch wenn ich mich bei dem Gedanken ertappte, dass ich viel lieber Isabellas Körper an mich gepresst hätte, statt die dralle Fiona auf die Tanzfläche zu führen.

„Oh nein, meine Liebe, soooo einfach wirst du es dir nicht machen. Dieses Prachtexemplar hier hat Isabella an Land gezogen. Du musst deinen eigenen Tanzpartner hier irgendwo finden. Und natürlich sollte er John heißen und nicht…“ Die kleine Blonde sah mich fragend an.

„Carter“, vervollständigte ich den Satz.

„Carter“, wiederholte sie und sah Fiona an. „Also, Braut, geh nach draußen und schau, ob sich dort ein John aufhält. Zur Not tut es auch ein anderer. Besser mit dem Falschen getanzt als gar nicht.“ Kichernd gab die kleine Blonde der zukünftigen Braut einen Schubs. Fiona sah zuerst ein wenig unbehaglich drein. Ich grinste. Ja, das gehörte zu einem Junggesellinnenabschied. Die Braut musste einige peinliche oder unangenehme Dinge tun, die sich am Ende aber als Riesenspaß für alle herausstellten. Einen fremden Mann zum Tanz aufzufordern, das war nun wirklich keine große Sache. Es geschah in jedem New Yorker Club unzählige Male, an jedem Abend.

Isabella hatte da deutlich mehr Mut bewiesen, als sie auf mich zugestürmt war und mich geküsst hatte.

Fiona hatte eine leichte Aufgabe bekommen. Doch sie selbst schien das anders zu sehen. Sie leerte ihren Tequila Sunrise mit einem tiefen Schluck straffte ihre Schultern und sagte: „Okay! Ich kann das!“

Die anderen Mädels brachen in lautes Jubeln aus. Fiona stakste etwas unsicher zum Eingang der Bar, schaute in die Lobby und rief dann laut: „Heißt hier zufällig jemand John?“

Ich schüttelte grinsend den Kopf. Auffälliger und peinlicher ging es wohl kaum. Aber gut, das gehörte zu so einer Aufgabe. Und Fiona hatte auch schon einige Gläser Alkohol intus.

Einer der Hotelangestellten, der vor der Empfangstheke stand, sah auf. „Was ist mit mir?“

Fiona hatte nun offensichtlich den nötigen Mut gefasst, denn sie ging langsam auf ihn zu und sagte mit schon etwas schwerer Zunge: „Darf ich sie zum Tanz auffordern?“ Dazu knickste sie elegant und zupfte an ihrem Rock. Oder sagen wir, sie versuchte es zumindest. Die kleine Blonde nickte in diesem Moment dem Barkeeper zu, der die Musik voll aufdrehte, so dass sie bis in die Lobby zu hören war.

You are the Reason von Leona Lewis.

Fiona griff sich den etwas widerstrebenden Hotelangestellten und die beiden begannen, sich gemeinsam zum Rhythmus der Musik zu bewegen. Ungelenk zu bewegen. Die Mädels neben mir kicherten hörbar, doch Fiona nahm das entweder gar nicht wahr oder sie ließ sich nicht davon beeindrucken.

Und ich?

Ich wollte ebenfalls tanzen.

Aber nicht mit Fiona.

Ich wollte dort weitermachen, wo Isabella und ich vorhin aufgehört hatten. Rasch sah ich neben mich. Isabella blickte mit weit geöffneten, glänzenden Augen zu mir auf. Ihre vollen Lippen waren leicht geöffnet. Verführerisch. Ich packte Isabellas Hand und zog sie hinter mir her. Langsam legte ich einen Arm um ihre Taille und begann, mich ebenfalls im Takt der Musik zu bewegen. Isabella machte einige kleine Schritte, fand aber nicht den richtigen Rhythmus. Sie kam ins Straucheln.

„Hoppla!“ Ich fing sie auf und stellte sie wieder auf ihre Füße.

„Ich weiß nicht, ob ich jetzt tanzen kann“, kicherte sie da. „Ich fürchte, ich habe einfach schon zu viel Alkohol getrunken, um noch zu ko… ko… konstanten… Nein!“ Sie schüttelte den Kopf. „Das war nicht das Wort.“ Nachdenklich legte sie ihre hübsche Stirn in Falten.

Nun, meinetwegen mussten wir auch nicht tanzen.

Ich hätte Isabella am liebsten einfach wieder geküsst.

Isabella sah jedoch zu Boden und schüttelte erneut den Kopf. „Welches Wort war das denn?“ brummte sie. Ich legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie sanft, ihren Kopf zu heben.

„Ist doch egal, welches Wort es war. Nun lass uns ein wenig Spaß haben. Vertrau dich mir an, ich führe dich schon.“

Isabella nickte gehorsam. Ich legte nun beide Arme um sie, zog sie an mich und begann, mich langsam und sacht zu bewegen. Wieder spürte ich Isabellas volle Brüste an meinem Oberkörper. Mein Schwanz begann, leicht zu pochen.

Ich wollte diese Frau haben.

Ich musste diese Frau haben.

Und zwar… am besten jetzt.

In diesem Moment geriet Isabella ins Straucheln und stolperte über ihre eigenen Füße.

Gegen mich.

Ihr Körper presste sich noch enger an meinen. Ich umfasste Isabella noch enger, um zu verhindern, dass sie auf den glatt polierten Boden fallen würde. Sie sah zu mir auf und ihre vollen, leicht geöffneten Lippen lächelten mich an. Ohne weiter nachzudenken, presste ich meinen Mund auf ihren. Wir hatten heute schon zwei leidenschaftliche Küsse ausgetauscht und Isabella hatte mir deutlich zu erkennen gegeben, dass ihr das gefallen hatte.

Auch jetzt verschmolzen unsere Münder miteinander, als hätten sie nie etwas anderes getan. Unsere Zungen nahmen ihren leidenschaftlichen Tanz wieder auf. Endlich bewegten wir uns im Rhythmus der Musik. Mein Schwanz wurde steif und ich drückte Isabella noch enger an mich. Und wie vorhin begann sie, sich leicht an mir zu reiben. Diese Frau machte mich wahnsinnig.

Ich musste sie einfach haben.

Sanft löste ich meinen Mund von dem ihrigen, doch nur, um mit meiner Zunge und meinen Lippen jede Stelle ihrer Lippen zu erkunden.

Isabella gab ein leises Stöhnen von sich und rieb ihre Hüften noch weiter an meinem Schwanz, der immer heftiger pochte. Es bestand kein Zweifel mehr: Isabella wollte mich so sehr, wie ich sie wollte.

In diesem Augenblick traf ich eine Entscheidung. Ich hatte mir ein wenig Spaß redlich verdient. Ein wenig? Ziemlich viel. Jeder Mann hatte seine Bedürfnisse. Meine wollten endlich wieder einmal gestillt werden. Und Isabella schien willig, das zu tun. So einfach war das. Außerdem genoss ich es, Isabellas Begehren zu spüren. Jetzt löste ich meine Lippen von Isabellas Gesicht und flüsterte ihr leise ins Ohr: „Komm mit mir, ich weiß, wo wir noch sehr viel mehr Spaß haben werden.“

Mit diesen Worten packte ich Isabella an der Hand und zog sie zur Rezeption herüber. Sie folgte mir willig.

„Sind wir dort allein?“ flüsterte sie. In ihren Augen glitzerte die Abenteuerlust. Ich grinste. Das gefiel mir.

Mit einem Nicken und einer Handbewegung gab ich dem Hotelangestellten zu verstehen, dass er mir ein Zimmer geben sollte.

Und zwar sofort.

„Eigentlich brauchen wir Ihre Kreditkarte, Sir, und Sie müssen…“ Ein Blick von mir brachte den Hotelangestellten zum Schweigen. Ich war hier nicht zum ersten Mal Gast. Meine Kreditkarte würde er später bekommen und jetzt musste ich gar nichts. Rein gar nichts.

Außer mich mit Isabella Abbott vergnügen.

Sex mit ihr zu haben.

Unverbindlichen Sex.

So wie ich das immer hatte.

So wie es mir gefiel.

Der Hotelangestellte reichte mir eine Karte über den Tresen.

„Zimmer 102 im ersten Stock, Sir.“

Ich nickte ihm zu und ergriff Isabellas Hand. Fiona und John hatten ihren Tanz mittlerweile beendet. Unser Fehlen war noch von niemandem bemerkt worden und Isabella machte auch keine Anstalten, zu ihren Freundinnen zurückkehren zu wollen. Im Gegenteil. Als ich sie zum Lift zog und dessen Türen sich sofort öffneten, ging sie als erste hinein, lehnte sich an die Wand und sah mich auffordernd an.

„Beweise mir, dass du mein Verlobter bist.“ Sie leckte langsam mit ihrer Zunge über ihre Lippen. Das ließ ich mir natürlich nicht zweimal sagen. Während sich hinter mir die Türen des Lifts schlossen, machte ich einen Schritt auf Isabella zu. Diesmal küsste ich sie jedoch nicht. Ich fuhr mit meiner Hand über ihre Wange, ihren Hals hinunter und zog die Linie ihres Dekolletés nach. Isabellas Brust hob und senkte sich mit ihren Atemzügen, die immer schwerer wurden. Mein Schwanz pochte stärker. Ich konnte es kaum erwarten, ihre Brüste zu berühren.

Pling.

Die Fahrt in die erste Etage dauerte nur wenige Sekunden. Mit einem leichten Bedauern löste ich meine Hand von Isabellas Dekolleté, ergriff ihren Arm und zog sie hinter mir her aus dem Lift. Unser Zimmer lag gleich nebenan.

Kaum war die Tür hinter uns ins Schloss gefallen, da drängte sich Isabella wieder an mich. Unsere Münder fanden einander und verschmolzen in einem leidenschaftlichen Kuss. Diesmal biss ich Isabella leicht in die Lippe, was mit einem Stöhnen belohnt wurde. Einem lauteren Stöhnen als vorhin. Einem Stöhnen, aus dem Begehren und Begierde sprachen. Einem Stöhnen, das meinen Schwanz zum Pochen brachte.

Ich löste meine Lippen von Isabellas und fuhr mit meiner Zunge ihren Kieferknochen entlang, bis ich zu ihrem Ohr gelangte. Sanft knabberte ich an ihrem Ohrläppchen. Isabellas Stöhnen wurde noch lauter. Intensiver. Isabellas Hände lagen auf meinem Po und pressten mich an sie. Wieder rieben sich ihre Hüften an den meinen.

Oh ja, Baby.

„Zieh dich aus“, flüsterte ich ihr ins Ohr und ließ ganz von ihr ab. Isabella gehorchte. Mit zitternden Fingern öffnete sie das grüne Chiffonkleid. Darunter trug sie schwarze Spitzenunterwäsche. Ganz wie ich es mochte.

„Ganz aus“, befahl ich, während ich meinen Gürtel löste. Meinen Blick ließ ich dabei nicht von Isabella. Endlich konnte ich den Körper sehen, der sich bereits den ganzen Abend über so verheißungsvoll an den meinen gepresst hatte.

Wow.

Ich starrte sie an.

Diese Frau.

Auch meine Kleider fielen nun zu Boden. Gleich darauf zog ich Isabella wieder an mich und drückte ihre rechte Brust mit meiner Hand. Sie fühlte sich genauso an, wie ich es erwartet hatte. Voll. Fest. Ich strich mit dem Daumen über den Nippel, der sich sofort aufrichtete und steif wurde. Langsam neigte ich nun meinen Kopf nach unten und nahm ihn in den Mund. Während ich daran saugte, stöhnte Isabella immer lauter. Ich machte einige Schritte nach hinten und wir sanken gemeinsam auf das Bett. Meine andere Hand wanderte nach unten und fand Isabellas empfindlichste Stelle. Isabella war nicht feucht. Sie war nass. Nass vor Lust und Begierde. Bereitwillig spreizte sie ihre Beine, um mir besseren Zugang zu sich zu gewähren. Mit meiner Hand massierte ich sanft Isabellas Perle, bis ihr Stöhnen von den Wänden des Hotelzimmers widerhallte. Sie drückte sich in ihrer Erregung immer tiefer in die Kissen.

Mein Schwanz war so steif wie noch nie zuvor.

Ich musste diese Frau jetzt haben.

Darauf hatte ich schon den ganzen Abend gewartet. Im Grunde seit dem Moment, in dem ich Isabella zum ersten Mal erblickt hatte.

Ich zog meine Hand weg und drang in Isabella ein. Ihre braunen Augen blickten mich durch einen Schleier der Lust an.

„Oh ja, Carter“, stöhnte sie nun, während unsere Körper einen gemeinsamen Rhythmus suchten und fanden. Ich stieß meinen Schwanz immer tiefer und tiefer in Isabella hinein. Sie schlang ihre Beine um mich und hob ihre Hüften.

Oh ja, Baby.

Isabella begann, wild unter mir zu zucken.

„Ich komme“, stöhnte sie schließlich.

Die Kontraktionen von Isabellas Vagina ließen keinen Zweifel daran, dass es so war.

Ich stieß meinen Schwanz ein letztes Mal tief in sie, bevor auch ich kam und mich in ihr ergoss.


Kapitel 9 ~ Isabella ~

Noch waren meine Augen geschlossen und noch war ich nur halb wach, doch ich nahm bereits jetzt wahr, dass irgendetwas um mich herum anders war als sonst. Von dem üblichen, mal mehr mal weniger gedämpften Lärm, der in den Straßen um meine Wohnung Tag und Nacht herrschte, war nichts zu hören. Auch schien die Dunkelheit auf der anderen Seite meiner Lider eine andere als sonst. Heller. Weniger schwarz. Und last but not least fühlte sich das Bett, in dem ich gerade lag, ganz anders an als mein eigenes. Die Matratze war nicht die gleiche und die Zudecke war schwerer als die in meinem Zuhause.

Wo war ich?

Wieso war ich nicht daheim?

Was war gestern geschehen?

Mit immer noch geschlossenen Augen versuchte ich mich zu erinnern. Mein Kopf war heute etwas schwerer als sonst und das Denken schien langsamer zu funktionieren. Ich puzzelte ein Stück nach dem anderen zusammen, bis sich ein Bild des gestrigen Abends ergab. Wir hatten Fionas Junggesellinnenabschied in einem Hotel gefeiert und ich hatte gleich nach meiner Ankunft ziemlich schnell ziemlich viel getrunken, weil ich einiges vergessen wollte. Ich war gefeuert worden und hatte auf dem Weg zur Party einen Unfall gehabt.

Einen Unfall.

Mit einem unglaublich heißen Typen, der danach durch puren Zufall auf Fionas Junggesellinnenabschied aufgetaucht war. Dank einer völlig irren Aufgabe hatte ich ihn geküsst und dann…

… waren wir wenig später in einem Hotelzimmer gelandet, wo wir eine unvergessliche Nacht verbracht hatten. Beim Gedanken daran fluteten Hitze und Wärme durch meinen Körper. Eine Nacht wie die letzte hatte ich noch nie erlebt. Einen Mann wie Carter hatte ich noch nie kennengelernt. Er hatte mich völlig überwältigt. Ich konnte kaum glauben, dass ich mit einem Mann ins Bett gegangen war, den ich kaum kannte. Das war sonst gar nicht meine Art, doch der Alkohol hatte meine Hemmungen einfach verschwinden lassen. Und die Nacht war unglaublich befriedigend gewesen. Grandios.

Ich versuchte, mich wieder auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren, was mir nur mühsam gelang. Carter und ich hatten uns in ein Hotelzimmer geschlichen. Dort befand ich mich jetzt also noch, in einem fremden Bett.

Mit Carter?

Meinem… Verlobten?

Bei der Erinnerung an den Streich, den wir Carters Begleiter gestern Abend gespielt hatten, kicherte ich mit geschlossenen Augen.

Au.

Wie ich erst jetzt beim Kichern bemerkte, schmerzte mein Kopf ein wenig. Das unangenehme Pochen kam vermutlich vom vielen Alkohol. Und dem wenigen Schlaf, den ich in der letzten Nacht bekommen hatte. Bei der Erinnerung daran wurde mir erneut warm und ich wünschte mir nichts mehr, als in Carters leuchtend blaue Augen zu blicken. Also schlug ich meine Augen auf. Im leicht dämmrigen Licht um mich herum nahm ich die Umrisse einiger Möbel wahr. Ein Schrank. Ein Fernseher. Ich drehte mich zur Seite. Ein Schreibtisch. Und ein Bett, in dem außer mir niemand lag.

Ich war allein.

Wo war Carter?

Langsam richtete ich mich auf, bis ich gegen das Kissen lehnte. Meine Hand tastete nach dem Lichtschalter, fand ihn und drückte darauf. Um mich herum wurde es hell. Das Licht tat meinen Augen etwas weh und ich blinzelte heftig.

Ich war immer noch allein.

Auf dem Teppich lagen meine Kleider, so verstreut, wie ich sie gestern zu Boden geworfen hatte, als Carter mir befohlen hatte, mich auszuziehen. Diese Dominanz hatte mich überrascht und unglaublich erregt.

Carters Kleider hatten gleich neben meinen gelegen.

Doch jetzt waren sie weg.

Hier lagen nur meine Kleider. Und das konnte nur eines heißen.

Carter war weg.

Ich hielt den Atem an. Hatte er mich nach dieser Nacht einfach sang- und klanglos in einem anonymen Hotelzimmer sitzen lassen? War er nicht besser als alle Männer, die ich bisher kennengelernt hatte? Etwas unverbindlichen Spaß mit seiner „Verlobten“ war wohl alles, was er gewollt hatte. Ein bisschen Kapital schlagen aus einem ärgerlichen Unfall.

Isabella! Jetzt mach aber mal halblang! Das mit der Verlobung war nur ein Scherz. Daraus kannst du keine Ansprüche ableiten, gar keine. Es ging gestern um genau das: ein wenig unverbindlichen Spaß. Nicht mehr und nicht weniger. Das war dir völlig klar, als du mit ihm nach oben gegangen bist. Außerdem hat er kein Kapital aus der Situation geschlagen. Du warst diejenige, die ihn geküsst hat.

Doch obwohl mein Kopf nur zu genau wusste, dass ich recht hatte und ich nichts bereute, spürte ich eine gewisse Enttäuschung in mir.

Isabella, vergiss das. Mach dich lieber fertig und überlege, was du als nächstes tust, statt hier weiter Trübsal zu blasen. Das führt dich nirgendwohin. Du hast wichtigere Dinge zu erledigen. Denk daran, du brauchst einen neuen Job. Und zwar dringend! Sonst bist du ruiniert! Carter wird sich melden, wenn er Geld will für den Schaden an seinem Auto.

Der Gedanke ließ mich zusammenzucken. Gerne wäre ich noch ein bisschen in diesem Bett geblieben, in dem es nur Erinnerungen an erregende Stunden und keine Zukunftssorgen gab. Doch das konnte ich mir buchstäblich nicht leisten. Seufzend drehte ich mich um und schwang meine Beine langsam über die Bettkante. Da fiel mein Blick auf den Nachttisch an meiner Seite des Betts.

Mein Herz machte einen großen Sprung.

Auf dem Nachttisch lagen drei Dinge, die dort sonst nicht hingehörten und die… die wohl für mich bestimmt waren.

Eine weiße Kunstblume, die aus einem der Gestecke im Hotel stammen musste.

Eine Visitenkarte.

Und ein Zettel von einem der Briefblocks des Hotels mit einer Nachricht.

Mit klopfendem Herzen nahm ich den Zettel in die Hand.

Guten Morgen Verlobte,

Lust, mich heute Abend um 19h in meinem Penthouse zu besuchen? Es liegt direkt über meiner Firma. Die Adresse steht auf der Visitenkarte.

Ich würde mich freuen.

Carter

Als ich die Worte gelesen hatte, schnappte ich nach Luft und mein Herz sprang wild in meiner Brust umher. Überraschung, Freude und Unglauben mischten sich in mir.

Er wollte mich wiedersehen.

Der Mann, der mich vom ersten Augenblick beeindruckt hatte wie kein anderer, hatte mich nicht einfach allein gelassen wie alle anderen vor ihm. Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, eines der Art, das tief von innen kam. Meine Wangen wurden warm.

Er wollte mich wiedersehen.

Dabei mussten ihm alle Frauen New Yorks nur so zu Füßen liegen. Ihm mangelte es offensichtlich an nichts: Geld, attraktives Aussehen, ein athletischer Körper, tadelloses Verhalten, ein einnehmendes Wesen. Dass ich ihn wiedersehen wollte, stand außer Frage.

Nun war die Geschichte, die ich mir gestern erträumt hatte und die aus einem Hollywood-Film hätte stammen können, also doch wahr geworden. Ich hatte auf einem Junggesellinnenabschied einen Mann kennengelernt.

Wieder kicherte ich leise.

Diesmal schmerzte mein Kopf nicht mehr so sehr.

Langsam nahm ich die Visitenkarte in die Hand, die bei der Nachricht gelegen hatte. Darauf stand die Adresse einer Firma mitten in Manhattan. Carco Batteries. Mit klopfendem Herzen legte ich das kleine rechteckige Stück Karton wieder auf den Nachttisch und stand auf. Meine Tasche lag direkt neben der Tür. Vorsichtig, um keine weiteren Kopfschmerzen zu provozieren, beugte ich mich hinunter und kramte mein Handy heraus. In den Kontakten rief ich Carters Nummer auf, die ich gestern nach unserem Unfall gespeichert hatte. Das war noch nicht einmal 24 Stunden her. Dennoch kam es mir vor, als würde ich Carter schon seit einer Ewigkeit kennen.

Ich tippte eine kurze Nachricht.

Hey Verlobter. Danke für deine Nachricht. Bis heute Abend. Ich freue mich.

Einen Augenblick lang überlegte ich, ob ich ein Herz hinzufügen sollte. Oder einen Kuss. Doch dann ließ ich es. Unsere Geschichte war noch zu frisch. Bevor ich lange darüber nachdenken konnte, schickte ich die Nachricht ab. Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Sie bestand nur aus einem Emoji. Ein in die Höhe gereckter Daumen. Das allseits bekannte Like. Kurz wartete ich ab, ob noch eine längere Nachricht folgen würde. Doch das war nicht der Fall.

Was hast du erwartet, Isabella? Noch eine weiße Blume? Das ist vermutlich nicht sein Stil und das ist auch nicht weiter verwunderlich. Männer sind so.

Gerade wollte ich das Handy wieder in meine Tasche stecken, da vibrierte es plötzlich in meiner Hand. Dauerhaft. Keine Nachricht, sondern ein Anruf. Ein Schauer der Erwartung schoss durch meinen Körper und meine Haut begann zu prickeln, wie sie es gestern Abend unter Carters Berührungen getan hatte.

Er ruft an.

Rasch hob ich das Handy vor mein Gesicht.

Eine unbekannte Nummer.

Enttäuscht starrte ich auf den Bildschirm mit der Zahlenfolge.

Wer auch immer mich gerade anrief, es war nicht Carter.

Isabella! Nun sei nicht so unrealistisch. Du bist nicht seine Verlobte!

„Isabella Abbott!“ Bevor ich noch weiter über Carter nachdenken würde, nahm ich lieber das Gespräch an. Vielleicht war es eine andere angenehme Überraschung. Ein Hotel, dem ich vor einigen Monaten eine Bewerbung geschickt hatte und das nun doch auf mich zurückkam?

„Guten Morgen, Ms. Abbott, hier ist Suvindher Smith von der New York Bank.“ Eine indisch-amerikanische Frauenstimme, die ganz zu ihrem Namen passte, begrüßte mich.

Die New York Bank. Meine Bank.

Was wollte die denn von mir?

„Ich rufe wegen der letzten Rate für Ihren Kredit an.“

„Ja?“ fragte ich vorsichtig.

„Leider haben wir keine plangemäße Tilgung erhalten.“

„Ich… äh… das ist richtig. Ich konnte die Rate noch nicht überweisen, weil die Gehaltszahlungen in meiner Firma umgestellt wurden. Ich bekomme mein Gehalt jetzt nicht mehr zur Mitte des Monats, sondern erst zum Monatsende. Das hatte ich mitgeteilt.“

„Ah ja…“, erwiderte Suvindher Smith zurückhaltend. Durch die Leitung hörte ich das Klappern einer Tastatur. „In der Tat, ich sehe hier noch keine Gehaltszahlung wie in den letzten Monaten. Von der Mitteilung ist uns aber nichts bekannt. Sind Sie sicher, dass Sie die Nachricht an uns abgeschickt haben?“

„Natürlich.“ Glaubte Suvindher Smith etwa, ich würde sie belügen? Aufgebracht schluckte ich. Es war sicher besser, wenn ich der Sachbearbeiterin in meiner Bank meine Empörung nicht zeigte.

„Das ändert allerdings nichts an der Tatsache, dass Sie bei Ihrem Kredit jetzt in Zahlungsverzug sind. Für diesen Fall ist hier hinterlegt, dass wir die Raten nochmals automatisch von ihrem Girokonto einziehen. Das haben wir gestern versucht. Leider weist ihr Konto jedoch nicht die erforderliche Deckung auf.“ Suvindher Smiths Stimme klang völlig neutral, als sie mir diese unerfreulichen Fakten mitteilte.

„Ja, das weiß ich“, bestätigte ich. Fieberhaft überlegte ich, was ich sagen konnte. Ich hatte kein Geld. Sicher, noch stand meine Gehaltszahlung aus. Doch die würde das Problem nur aufschieben und nicht beheben. Da ich keinen Job mehr hatte, würde ich mich spätestens im nächsten Monat in der gleichen Situation wiederfinden wie jetzt.

Verzweifelt irrte mein Blick durch das Hotelzimmer und suchte etwas, an dem er sich festhalten konnte. Er blieb an der weißen Kunstblume hängen. Doch anders als noch vor wenigen Minuten heiterte mich ihr Anblick jetzt nicht auf. Gestern Abend war doch nur eine schöne Unterbrechung meines Alltags gewesen. Jetzt holte mich die Realität wieder ein. Eine Realität, in der ich pleite war, keinen Job hatte und noch dazu hohe Schulden.

„Ich habe mir Ihre Kontobewegungen der letzten Monate angesehen. Alle Zahlungsein- und -ausgänge auf Ihrem Girokonto.“ Suvindher Smith klang immer noch völlig neutral. Ob ich überhaupt mit einem Menschen sprach? Oder war dies einer der Roboter, die in Callcentern auf der ganzen Welt bereits getestet wurden und vielleicht sogar schon im Einsatz waren? Ein indisch-amerikanischer Roboter?

Bei diesem Gedanken kicherte ich leise.

Suvindher Smith hörte mich dennoch. „Schön, dass Sie das zu erheitern scheint. Wir als Ihre Bank finden dies jedoch ganz und gar nicht erheiternd. Im Gegenteil, die Situation ist sehr ernst!“ Suvindher Smith klang nun leicht scharf und ein wenig gekränkt darüber, dass ich dem Thema in ihren Augen nicht meine volle Aufmerksamkeit widmete.

Doch das Thema hatte meine volle Aufmerksamkeit.

Tag und Nacht.

Genau das war das Problem. Ich musste ab und zu einen Scherz machen oder mir etwas Lustiges vorstellen, um auf andere Gedanken zu kommen und nicht völlig zu verzweifeln. Besonders seit meinem Rauswurf gestern Morgen.

Ich räusperte mich. „Der Ernst der Lage ist mir durchaus bewusst.“

„Schön“, erwiderte Suvindher Smith knapp. „Sie geben monatlich Geld für das Übliche aus. Ihr Auto, Essen, Kleidung, ab und zu scheinen Sie auszugehen. Außer Ihrem Gehalt haben Sie keinerlei Einkommen.“

Die Frau hatte tatsächlich mein Leben durchleuchtet! Bei dem Gedanken, wie leicht über meine Kontobewegungen meine Gewohnheiten nachzuvollziehen waren, kroch mir ein kalter Schauer über den Rücken. Ich bezahlte gern und oft mit meiner Karte und hatte mir niemals Gedanken darüber gemacht, dass ich mit jeder einzelnen Transaktion private Informationen an meine Bank gab.

„Viel Einsparpotenzial sehe ich nicht“, fuhr Suvindher Smith fort, ohne auf meine Antwort zu warten. „Sie leben äußerst bescheiden.“

„Danke.“ Das war doch mal ein Kompliment.

„Dennoch haben Sie keinerlei Ersparnisse. Auf Ihrem Konto herrscht Ebbe, wie man hier in Amerika so schön sagt. Wenn nur ein unvorhergesehenes Ereignis eintritt, dann haben Sie ein großes Problem. Was machen Sie, wenn Ihr Auto plötzlich kaputt geht? Wovon wollen Sie die Reparatur bezahlen? Oder was geschieht, wenn Sie einen Unfall haben?“

„Ähhh…“, machte ich unbehaglich. Genau diese Frage musste ich jetzt beantworten. Ich hatte einen Unfall gehabt. Doch das verschwieg ich Suvindher Smith besser.

„Ich würde diese Fragen gern mit Ihnen persönlich besprechen, Ms. Abbott.“

In diesem Moment wünschte ich mir besonders heftig, dass es sich bei Suvindher Smith nur um einen Sprachroboter handeln würde und nicht um eine reale Mitarbeiterin der New York Bank.

„Sie sagten, in zwei Wochen würde Ihr Gehalt eintreffen und Sie könnten alle fälligen Raten tilgen?“ Suvindher Smith klang nun wieder neutral. Geschäftsmäßig.

„Das stimmt. Das habe ich gesagt“, erwiderte ich.

„Dann machen wir doch einen Termin in zwei Wochen aus. Bis dahin ist Ihr Konto wieder ausgeglichen. Sollte das überraschenderweise doch nicht der Fall sein, können wir dann alles weitere besprechen, denn dann müssten wir natürlich den Verkauf Ihrer Wohnung in die Wege leiten. Ganz wie im Kreditvertrag vorgesehen brauchen wir dann auch nicht mehr Ihre Zustimmung zum Verkauf.“

Während ich mit Suvindher Smith einen Termin vereinbarte, machte sich ein unangenehmes Gefühl in meiner Magengrube breit.

Verkauf.

Was für Suvindher Smith nur eine entfernte Möglichkeit war, würde nur zu bald Realität werden. Da ich keinen Job mehr hatte, würde ich kein Gehalt mehr bekommen, um meinen Kredit abzuzahlen. Ob ich die Wohnung nun schon diesen oder erst nächsten Monat los sein würde, das war im Grunde egal.

Und dann?

Ohne gesichertes Einkommen und ohne Ersparnisse würde ich nicht einmal ein Zimmer zur Miete finden.

Ich müsste meine Schwester Joanna in ihrem Urlaub stören. Sie wäre so hilfsbereit wie immer und würde mich nicht spüren lassen, dass ich mal wieder grandios versagt hatte.

Ich wollte nicht versagen.

Verzweifelt starrte ich auf die weiße Kunstblume, die Visitenkarte und Carters Nachricht. Schön und gut, dass ich heute Abend ein Date mit einem heißen Typen hatte. Doch davon würden sich meine finanziellen Probleme nicht in Luft auflösen.

Der Morgen, der so vielversprechend begonnen hatte, war auf einmal gar nicht mehr so erfreulich.

Was sollte ich nur tun?

Wie sollte mein Leben weitergehen?


Kapitel 10 ~ Carter ~

Das war endlich mal wieder ein Nachmittag ganz nach meinem Geschmack. Keine Termine, keine sinnlosen Besprechungen, keine Menschen, die mich langweilten, weil sie nichts zu sagen hatten und sich dabei endlos aufplusterten. Kurz: Menschen wie Donovan Hayden Ellesmere kamen nicht in meine Nähe. Ja, ich arbeitete noch nicht einmal. Das machte mir zwar auch großen Spaß, doch es gab noch einige bessere Dinge im Leben.

Zum Beispiel die letzte Nacht.

Bei der Erinnerung an den Sex mit der leidenschaftlichen Isabella begann mein Schwanz zu pochen. Ich grinste. Verflixt, war das eine Frau. Der Körper, den ich zum ersten Mal bei unserem Unfall erblickt hatte, hatte jedes Versprechen gehalten, das er gegeben hatte. Und mehr. Isabella Abbott, die ich im Scherz als meine Verlobte ausgegeben hatte, war einfach unglaublich. Ich wusste schon jetzt, dass die letzte Nacht nicht ausgereicht hatte, um alle meine Bedürfnisse zu befriedigen. Ich musste diese Frau noch einmal haben.

Bei der Vorstellung wurde das genüssliche Grinsen auf meinem Gesicht noch breiter.

„Woran denkst du?“ Mein Kumpel Don sah mich aufmerksam an. Wir waren gerade auf Long Island aus meinem Helikopter gestiegen. Der Flug hierher war nur kurz, doch immer noch schneller als die Fahrt mit dem Ferrari. Der befand sich heute ohnehin in der Werkstatt, wo ein Kostenvoranschlag für die Reparatur des Schadens erstellt werden sollte. Außerdem saß ich gerne hinter dem Steuerknüppel des Helikopters. Das gab mir mehr als alles andere das Gefühl, die Kontrolle über mich, mein Leben und alle Menschen um mich herum zu haben.

So war mir der Flug viel zu kurz vorgekommen. Vor wenigen Minuten waren wir gelandet, nicht weit von dem privaten und sehr exklusiven Motorsport-Club, in dem Don und ich unsere Quads stehen hatten. Ich war hier seit frühester Kindheit Mitglied. Genau wie mein Bruder Cameron. Beim Gedanken an ihn verging mir das Grinsen und ich verzog mein Gesicht verächtlich.

Seit ich denken konnte, hatten Cameron und ich die Clubmeisterschaften unter uns ausgemacht. Mal hatte er gewonnen, mal ich. Im letzten Jahr hatte ich den Kürzeren gezogen. Doch in diesem Jahr musste das anders werden. Um keinen Preis würde ich Cameron gewinnen lassen. Die Trophäe gehörte mir. Ich trainierte, so oft ich konnte und hatte einige technische Neuerungen an meinem Quad in Auftrag gegeben, die ich heute testen wollte.

„Ich hab dich nicht gefragt, woran du denkst, damit dir das Grinsen vergeht“, sagte Don da. Er hatte mich genau beobachtet.

„Hat nichts mit dir zu tun“, versicherte ich ihm. „Es gibt ein paar Dinge, um die ich mich dringend kümmern muss. Zum Beispiel diese beschissene Sache mit Donovan Hayden Ellesmere. Die ist immer noch nicht geregelt, obwohl wir uns gestern noch getroffen haben.“ In diesem Moment irritierte es mich gewaltig, dass sich die Namen von Don und von dem Mann, der sich schon als mein Schwiegervater gesehen hatte, so sehr ähnelten.

Unterschiedlicher hätten die beiden Menschen nicht sein können.

Don. Mein Kumpel, der mir zwar manchmal auf die Nerven ging, den ich aber um nichts in der Welt missen wollte.

Donovan Hayden Ellesmere. Der Vater meiner Ex Abigail, den ich am liebsten auf den Mond geschossen hätte. Zusammen mit seiner nervigen Tochter und meinem Bruder Cameron.

„Ist er nicht auf deine Argumente eingegangen?“ wollte Don jetzt wissen. Wir standen neben dem Helikopter und warteten darauf, dass Tony, der Chef des Exclusive Long Island Motosport Club, uns mit einem Caddy abholte und zum Clubhaus fuhr. Dort standen unsere Quads. Heute würde es endlich mal wieder so richtig Offroad gehen. Darauf freute ich mich schon seit dem Morgen. Mit dem Ferrari auf Manhattans Straßen herumzucruisen war schön und gut, doch es ging am Ende nichts über so ein richtiges Männerabenteuer.

„Doch, er hat mir zugehört und mir auch zugestimmt. Er hält unsere Produkte für technisch überlegen“, gab ich den Anfang des gestrigen Gesprächs wieder.

„Aber?“ fragte Don. Nach einem kurzen Seitenblick meinte er: „Abigail?“

Bei der Erwähnung dieses Namens stöhnte ich laut auf. „Er will uns unbedingt wieder zusammenbringen. Abigail geht es schlecht, seit ich sie hinausgeworfen habe und ich soll das jetzt wieder richten.“

„Das ist doch nun wirklich nicht dein Problem“, ereiferte sich Don. Es tat gut, einen Freund zu haben, der sich so ohne weiteres auf meine Seite schlug und meine Gedanken ohne große Erklärung nachvollziehen konnte.

„Seh ich auch so“, brummte ich. „Es geht Frauen nach einer Trennung IMMER schlecht. Die sind da einfach anders als wir Männer. Wir trennen uns eben und gehen dann unserem Leben wieder nach. Die Frauen müssen immer erst alles fünfmal analysieren und besprechen. Und wie man sieht, hilft das gar nicht. Man fühlt sich nur schlecht dabei.“

„Na ja…“, machte Don. „Manchmal kann es vielleicht helfen, eigene Fehler zu erkennen und bei der nächsten Person nicht zu wiederholen. Aber wie auch immer: Es ist nicht dein Problem, wenn es Abigail schlecht geht. Damit muss sie selbst fertig werden.“

„Wenn ich mich nicht darum kümmere, bekomme ich den Auftrag nicht. Aber ich habe auch noch ein ganz anderes Problem: Ich brauche eine Frau!“

„Problem? Damit hattest du doch nie ein Problem“, grinste Don nun.

Ich grinste ebenfalls, wurde aber gleich wieder ernst. „Nicht so eine. Eine andere. Gestern Abend hat mich auch noch meine Großmutter angerufen. Wenn ich mich nicht bis zu meinem Geburtstag verlobe, erbt Cameron alles. Ich kann auf keinen Fall zulassen, dass der Dreckskerl alles bekommt. Also habe ich Oma Ruth gesagt, dass ich nächste Woche zu Camerons Hochzeit meine Verlobte mitbringe.“

Don brach in lautes Gelächter aus. Er lachte so sehr, dass er sich die Seiten hielt. Keuchend stieß er hervor: „Oh Mann, so was Lustiges hab ich schon lange nicht mehr gehört. Du und eine Verlobte. Bis nächste Woche.“ Don lachte und schlug mir mit der Hand auf die Schulter.

„Buddy, ich hab’s“, rief er nun. „Verlob dich einfach mit Abigail. Dann bist du alle Sorgen auf einmal los.“ Er lachte wieder, als würde ihm die Idee völlig absurd erscheinen.

„Daran habe ich auch schon gedacht“, brummte ich und sah mich ärgerlich um. „Wo bleibt der verdammte Tony?“ stieß ich hervor. In diesem Moment wollte ich nichts dringender als das Thema wechseln. Eine Verlobung mit Abigail mochte das Vernünftigste sein und alle meine Probleme mit einem Schlag lösen, doch mir spukte der Körper von Isabella Abbott im Kopf herum. Abenteuer, Spaß, Leidenschaft und Erotik – alles Dinge, die ich mit Abigail nicht auch nur im Ansatz erleben würde. Wenn ich mich schon verloben musste, auch nur zum Schein, dann konnte ich doch wenigstens etwas Spaß bei der Sache haben? Außerdem sollte Donovan Hayden Ellesmere auf keinen Fall glauben, er könnte mich so einfach herumkommandieren.

In diesem Augenblick ertönte ein lautes Quietschen auf der anderen Seite des Helikopters und wenig später tauchte ein Caddy mit Tony am Steuer vor uns auf.

„Na endlich! Wo warst du denn so lange?“ maulte ich. „Wir zahlen hier eine horrende Mitgliedsgebühr. Aber bestimmt nicht, um wartend herumzustehen. Ich komme in den Exclusive Long Island Motosport Club, um Motorsport zu machen.“

„Tut mir leid, dass ihr so lange warten musstet.“ Tony klang etwas atemlos. „Dieser blöde Caddy wollte nicht losfahren. Und das andere ist gerade zur Reparatur in der Werkstatt.“ Während Tony sprach, waren Don und ich schon aufgestiegen. Tony gab Gas. Der Caddy quietschte und machte noch weitere undefinierbare Geräusche.

„Nicht dein Ernst, oder? Wir zahlen dir einen Haufen Geld und ihr habt nur zwei altersschwache Caddys, die dann auch noch fast gleichzeitig den Geist aufgeben? Du könntest wirklich mal wieder was investieren. Was machst du mit den ganzen Mitgliedsbeiträgen? In die eigene Tasche stecken?“

„Nun mach aber mal halblang“, sagte Tony ärgerlich. „Wenn du wütend bist, weil in deinem Leben grad was schiefgeht, dann kannst du deine Aggressionen auf der Strecke rauslassen. Bei mir bist du da an der falschen Adresse.“

„Ich lasse keine Aggressionen raus! Ich sage dir nur, was hier verbesserungswürdig ist. Dafür solltest du mir dankbar sein! Wenn du keinen guten Service bietest, werden dir über kurz oder lang die Mitglieder davonlaufen!“

Mittlerweile waren wir vor dem Clubhaus angekommen. Don, Tony und ich sprangen fast gleichzeitig vom Caddy. Auf dem gekiesten Platz vor dem langgestreckten Holzgebäude standen unsere Quads bereit. Rechts das blaue von Don, links mein schwarzes. Bei dem Anblick grinste ich versöhnt und blickte Tony an.

„Keine Drohung, Mann. Sagte ich doch. Nur musst du vielleicht mal deine Geschäftspolitik überdenken.“ Ich schlug Tony auf die Schulter. „Schließlich willst du neue Mitglieder gewinnen, oder? Jedes Jahr ziehen ein Haufen Neureicher von Manhattan nach Long Island. Das sind alles potenzielle Kunden für dich. Die kennen dich aber noch nicht so lange wie ich und daher werden sie dich vor allem nach den ersten Eindrücken beurteilen.“

„Hm“, machte Tony nachdenklich. Dann wechselte er das Thema, ohne weiter auf meine Worte einzugehen. Ich kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass er darüber nachdenken und am Ende meinem Rat folgen würde. Vermutlich würden wir beim nächsten Besuch mit einem nagelneuen Caddy abgeholt werden.

„Cameron war gestern hier“, sagte Tony nun.

Ich runzelte die Stirn. „Konnte er sich für ein paar Stunden von seiner Verlobten davonschleichen?“ Diese Frage konnte ich mir nicht verkneifen.

„Seine Hochzeit ist bald, doch auch bis zum Clubrennen ist es nicht mehr lange hin. Er hat hart trainiert auf der Strecke.“ Tony sah mich lauernd an.

„Und ich werde jetzt das Gleiche tun! Darum sind wir hier, Don und ich.“ Ich straffte meine Schultern. Tony wollte doch wohl nicht etwa andeuten, dass Cameron das Clubrennen gewinnen würde? Ich würde meinem Bruder auch hier keine Chance lassen!

„Seine Zeit war ziemlich gut.“ Tony ließ nicht locker.

„Meine wird besser sein“, konterte ich. „Los, Don!“ Mit diesen Worten kehrte ich Tony den Rücken zu und ging auf mein Quad zu.

Etwa zehn Minuten später wurde die Stille auf der Offroadstrecke von den Motoren unserer Quads durchbrochen. Don und ich hatten die Strecke für uns allein und DAS war nun wirklich ganz nach meinem Geschmack. Der Exclusive Long Island Motosport Club machte nun seinem Namen alle Ehre.

„Wooohoowwww“, schrie ich laut, als ich mein Quad auf der engen Piste zwischen den nah beieinander stehenden Bäumen hindurch jagte und eine Haarnadelkurve mit der größtmöglichen Geschwindigkeit nahm. Jetzt kam ein Hügel, über den ich nur so hinweg flog. Nun eine lange gerade Strecke. Ich gab Gas.

Doch was war das?

Statt des satten Motorgeräuschs, das ich an meinem Quad so liebte, hörte ich plötzlich ein Quietschen und Kreischen, das dem des Caddys ebenbürtig war. Nur einige Millisekunden später fing der Motor des Quads an zu stottern und ich wurde immer langsamer. Kurz bevor ich liegenblieb, hielt ich an.

„Was ist denn das für eine verdammte Scheiße!“ brüllte ich wütend, sprang von meinem Sitz, riss mir den Helm vom Kopf und schleuderte ihn heftig zu Boden.

In diesem Moment tauchte Don hinter mir auf. Ich hatte ihn abgehängt. Er war bei weitem kein so guter Quadfahrer wie ich. Im ganzen Exclusive Long Island Motosport Club, ja vermutlich im ganzen Bundesstaat, gab es nur einen, der mir das Wasser reichen konnte. Das war mein Bruder Cameron. Ich wollte ihn unbedingt besiegen. Doch mit einem Quad, das quietschte und kreischte wie eine alte Dampflok, würde mir das nicht gelingen.

Don bremste und hielt bei mir an.

„Ich zahle hier einen Haufen Geld, damit das Quad immer technisch auf der Höhe ist! Und dann passiert sowas! Ich bleibe einfach liegen! Das darf doch einfach nicht wahr sein!“ schleuderte ich Don entgegen. Die Ader an meiner Schläfe begann zu pulsieren.

„Besser jetzt als im Rennen“, erwiderte Don gelassen. „Steig einfach bei mir hinten auf. Ich informiere Tony, damit er das Quad abholt.“ Mit diesen Worten öffnete Don seine Jackentasche und holte sein Handy heraus. Während er mit Tony sprach, hob ich meinen Helm vom Boden auf. Doch dann überkam mich wieder die Wut. Tony sollte verdammt noch mal seine Arbeit ordentlich machen! Ich musste mich auf ihn verlassen können! Erneut schleuderte ich den Helm zu Boden und trat mit meinen Stiefeln gegen den Stamm eines nahestehenden Baums.

„Wir warten hier auf Tony“, ordnete ich an, als Don das Gespräch beendet hatte. „Ich trau ihm nicht mehr über den Weg. Ich will sehen, dass er sich um das Quad kümmert.“

„In Ordnung“, erwiderte Don. Er kannte mich gut genug, um zu wissen, dass eine Diskussion bei diesem Ton zu nichts führte.

„Was hat dich denn vorhin so zum Grinsen gebracht?“ fragte er nun. „Abigails Vater oder deine Großmutter werden es wohl kaum gewesen sein.“

Bei dieser Frage wich die Wut urplötzlich aus meinem Körper und eine angenehme Spannung überkam mich.

„Oh… ich hatte gestern Abend noch einen Unfall“, erklärte ich Don nun.

„Einen Unfall? Und das bringt dich zum Lächeln? Das ist doch mindestens genauso ärgerlich wie das hier.“ Don war zu Recht verwundert.

„Na ja, mir ist eine ziemlich heiße Frau hinten reingefahren…“ Beim Gedanken an Isabella leckte ich mir über die Lippen.

„Aha!“ grinste Don.

„Dann hab ich sie zufällig wiedergesehen, als ich den Termin mit Donovan Hayden Ellesmere hatte. Um genau zu sein, hat sie den gecrasht. Sie hat mich einfach geküsst und jetzt ist Abigails Vater ziemlich sauer auf mich.“

„Sie hat dir das Geschäft vermasselt.“

„Jepp.“

„Und das sagst du so ruhig? Fast noch ruhiger als die Sache mit dem Unfall?“ Don schaute immer ungläubiger drein.

„Na ja…“, meinte ich.

„Du hast die Nacht mit ihr verbracht“, stellte Don fest.

Ich antwortete nichts. Bei der Erinnerung an die vergangene Nacht begann mein Schwanz, wieder leicht zu pochen.

„War es das wert? Du hast immerhin ein riesiges Geschäft verloren.“ Don ließ nicht locker. Er kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich normalerweise unter diesen Umständen vor Wut an der Decke kleben würde.

„Wir sind verlobt“, grinste ich nun.

„WAAAS???? Du wolltest dich doch nie wieder mit einer Frau einlassen!!“ Don war nun komplett verwirrt.

„Na ja, wir sind nicht wirklich verlobt. Das war eigentlich nur ein Scherz. Aber wie es der Zufall will, brauche ich nun mal eine Verlobte. Das habe ich dir doch eben erzählt.“

„Ich verstehe gar nichts mehr“, kam es nun von Don.

„Schau, es ist ganz einfach: Heute Abend treffe ich mich mit Isabella Abbott. Ich werde ihr anbieten, dass sie mich zu Camerons Hochzeit begleiten kann. Dafür werde ich mich bei der Regelung des Unfallschadens großzügig zeigen. Den Ärger mit meiner Großmutter habe ich so vom Hals und Isabella ist wirklich jemand, mit dem man viiiieeel Spaß haben kann.“ Mein Schwanz pochte nun etwas stärker als vorhin. Er würde am liebsten sofort wieder Spaß haben.

„Und nach der Hochzeit?“

„Gehen Isabella und ich eben wieder getrennte Wege.“ Ich zuckte mit den Schultern. Was sollte ich sonst sagen? Ich hatte mir geschworen, mich nie wieder auf eine Frau einzulassen. Daran würde ich mich halten. Ich wollte Spaß, keinen Ärger.

„Und deine Großmutter? Was wird die sagen, wenn du plötzlich wieder ohne Verlobte auftauchst?“

„Darüber mache ich mir Gedanken, wenn es soweit ist. Ich werde mir etwas einfallen lassen. Isabella muss eine Weile ins Ausland oder sowas in der Art.“

Don blickte mich skeptisch an. Als er zu einer Antwort ansetzte, tauchte plötzlich Tony auf einem Quad zwischen den Bäumen auf. Er hielt vor uns an und sprang vom Sitz.

„Hey, ich dachte, ihr seid schon längst auf dem Rückweg. Dann schau ich mir das doch gleich mal an.“

„Wir machen uns jetzt auf den Rückweg“ entgegnete ich und machte einen Schritt auf Tony zu. „Wir haben nur gewartet, um sicherzustellen, dass du dich gut um das Quad kümmerst.“

„Sicher doch“, sagte Tony leichthin. „Das gehört zu meinen Aufgaben.“

„Die solltest du ab jetzt ernster nehmen. Cameron darf das Rennen auf keinen Fall gewinnen, hörst du! Mein Quad muss technisch einwandfrei funktionieren.“

„Wir haben genug Zeit bis zum Rennen. Bis dahin läuft das Ding wie geschmiert. An der Technik wird es nicht liegen, wenn du verlierst.“ Tony grinste.

„Ich verliere nicht!“ knurrte ich, zog meinen Helm auf und setzte mich ans Steuer von Dons Quad. Don nahm hinter mir Platz.

„Cameron wird keine Chance haben“, rief mir Don ins Ohr, als ich den Motor anließ. „Aber mit dieser Verlobung solltest du aufpassen. Das kann immer nach hinten los gehen.“

Ich gab Gas und das Aufheulen des Motors verhinderte jedes weitere Gespräch zwischen uns.

Es gab nichts mehr zu sagen.

Isabella würde dem Deal sicher gerne zustimmen und mitspielen. Cameron würde auf keinen Fall das ganze Erbe bekommen. So wenig wie er die Meisterschaft gewinnen würde. Da konnte nichts schiefgehen.

Oder?


Kapitel 11 ~ Isabella ~

Außerdem werde ich dafür sorgen, dass Sie nirgendwo anders einen Job finden!

Emmett Kershaws Drohung hallte in meinen Ohren wider, als hätte der kleine Mann mit der Glatze und den Schweinsäuglein sie eben erst ausgesprochen. Schon fühlte ich mich, als würde er mir noch einmal die Leviten lesen. Dabei waren zwischen uns eine dicke Mauer und eine viel befahrene Straße.

Ich stand in der Crosby Street und starrte auf die Fassade des Hotels, in dem ich bis gestern gearbeitet hatte.

Gestern?

War das wirklich erst gestern gewesen?

Kurz schloss ich die Augen.

Die Begegnung mit Carter hatte alles verändert. Zwar war oberflächlich gesehen nicht besonders viel anders als noch vor einem Tag, aber in mir hatte sich etwas in Bewegung gesetzt, von dem ich bisher weder genau sagen konnte, was es war, noch, wohin es mich führen würde.

Dank dieser Veränderungen kam es mir vor, als wäre seit meinem Rausschmiss viel mehr Zeit vergangen. Es schien ewig her, dass ich zum letzten Mal das Hotel betreten hatte. Dabei waren es nur wenig mehr als 24 Stunden.

Eigentlich hatte ich an meiner ehemaligen Arbeitsstelle nichts mehr zu suchen. Emmett Kershaw hatte mir das deutlich zu verstehen gegeben.

Eigentlich.

Doch angesichts meiner desolaten finanziellen Situation blieb mir nichts anderes übrig, als mich in die Höhle des Löwen zu begeben. In das Hotel, in dem Emmett Kershaw sicherlich auch heute wie ein zu klein geratener Kaiser herumlief und meine früheren Kollegen nach Lust und Laune schikanierte. Bei diesem Gedanken war ich plötzlich nicht mehr sonderlich traurig darüber, dass ich nicht mehr für Emmett Kershaw arbeitete. Mit etwas Geduld und Ausdauer würde ich doch ganz bestimmt eine bessere Stelle finden! Einen Job ohne einen diktatorischen und kontrollierenden Chef, ohne eine besserwisserische Kollegin wie Gina. Womöglich würde ich sogar besser bezahlt werden! Ich konnte schließlich etwas: In meinem Abendkurs hatte ich alle notwendige Theorie gelernt und in den letzten Monaten hatte ich die notwendige praktische Erfahrung gesammelt.

Alles, was ich brauchte, um bei einem neuen Arbeitgeber glaubhaft zu erscheinen, war ein Empfehlungsschreiben von Emmett Kershaw.

Wieder hörte ich in meinem Kopf den fatalen Satz, den er mir gestern Morgen ins Gesicht geschleudert hatte: Außerdem werde ich dafür sorgen, dass Sie nirgendwo anders einen Job finden!

Davon durfte ich mich jetzt nicht beeindrucken oder gar aufhalten lassen. Gestern Morgen war Emmett Kershaw besonders mies gelaunt gewesen. Gut gelaunt hatte ich ihn noch nie gesehen, aber gestern hatte alles übertroffen, was ich in der kurzen Zeit, in der er unser Chef war, je mitbekommen hatte. Heute war das bestimmt schon besser und er würde nichts dagegen haben, mir ein Empfehlungsschreiben auszustellen.

Zumindest hoffte ich das.

Nun mach schon, Isabella Abbott. Davon, dass du hier draußen auf der Straße stehst und die Situation dreimal von vorne und anschließend viermal von hinten analysierst, wird nichts besser. Davon verschwinden weder deine Zweifel noch bekommst du so ein Empfehlungsschreiben. Beides passiert nur, wenn du etwas tust. Also los!

Ich atmete tief durch und straffte meine Schultern. Rasch überquerte ich die Straße. Vor dem Hoteleingang atmete ich nochmals tief durch.

Schultern zurück! Kopf nach oben! Rücken gerade! Du musst Selbstbewusstsein ausstrahlen, dann bekommst du auch, was du haben willst.

Diese Stimme in meinem Kopf gehörte nicht mir, sondern meiner älteren Schwester Joanna und die ermutigenden Worte waren nicht kürzlich gefallen, sondern vor vielen Jahren, als ich in der High School für eine Rolle in einem Theaterstück vorsprach.

Die Rolle hast du bekommen, Isabella. Und du wirst sehen: So wird das jetzt auch mit dem Empfehlungsschreiben sein.

Ich nickte energisch und betrat das Hotel.

„Isabella! Wie schön, dich so schnell wiederzusehen. Ich habe nach gestern gar nicht mehr mit dir gerechnet.“ Jim, der Portier, der mich so sehr an meinen Großvater erinnerte, strahlte mich an. Ich war über den freundlichen Empfang gerührt.

„Ich muss mich doch richtig verabschieden“, erwiderte ich und lächelte Jim an. „Ich habe dich so gerne als Kollegen gehabt, da kann ich doch nicht einfach so gehen. Und außerdem…“, ich unterbrach mich und sah mich vorsichtig um, „… außerdem wollte ich Emmett Kershaw um ein Empfehlungsschreiben bitten. So eine Art Zeugnis. Das ist in den USA zwar nicht so üblich, aber in anderen Ländern macht man das. Ich muss doch einen neuen Job finden und brauche eine Referenz.“

Jim verzog bei diesen Worten schmerzlich das Gesicht. „Na dann viel Glück, meine Liebe.“ Er sah mich besorgt an.

„Du glaubst nicht, dass die Chancen darauf besonders gut stehen?“ erkundigte ich mich vorsichtig.

„Ehrlich gesagt nein.“ Jim sah mich an, dachte kurz nach und zuckte dann mit den Schultern. „Aber bei Emmett Kershaw weiß man nie. Er könnte heute dies sagen und morgen das. Gestern hat er dich rausgeworfen, heute stellt er dich wieder ein. So ist er.“

Gestern hat er dich rausgeworfen, heute stellt er dich wieder ein.

Jims Worte waren Musik in meinen Ohren. Wenn ich wieder einen Job hätte, das wäre ja… dann wäre mein Leben perfekt! Ich könnte meinen Kredit wie bisher abzahlen. Ich würde wieder in einem Hotel arbeiten, so wie ich mir das immer gewünscht hatte. Ich könnte weiter Erfahrungen sammeln und dann in aller Ruhe nach einer besseren Stelle suchen. Ohne Druck. Ich würde vor Carter nicht so komisch dastehen.

Bei dem Gedanken wurde mir warm.

„Isabella?“ Jims Frage schreckte mich aus meinen Träumereien auf. „Ist alles in Ordnung? Du siehst so… so entrückt aus.“

Entrückt.

Das war eine nette Art, die Sache auszudrücken. Ein bisschen altmodisch, so wie Jim war. Vermutlich musste man als Portier so sein. Es passte hervorragend zum Job.

„Alles okay.“ Ich lächelte Jim erneut an. „Dann will ich mal mein Glück versuchen.“

„Viel Erfolg“, wünschte mir Jim.

„Danke.“ Ich nickte ihm zu und steuerte die Rezeption an. Schon nach zwei Sekunden stellte ich mein Vorhaben wieder in Frage.

„Aha! Du schon wieder. Dass du dich hier nochmal reintraust!“ Gina hatte Dienst und versprühte zur Begrüßung gleich ihr übliches Gift.

„Hallo Gina“, grüßte ich und versuchte, mir meinen Ärger nicht anmerken zu lassen.

Du willst ein Empfehlungsschreiben, Isabella. Sei einfach so liebenswürdig und höflich wie es nur geht. Gina kann sagen, was sie will. Du brauchst sie nicht zu belehren oder mit ihr zu streiten. Sie ändert sich sowieso nicht. Und darum geht es jetzt auch nicht.

„Weil du dich daneben benommen hast, muss ich jetzt mehr arbeiten. Gestern eine doppelte Schicht. Heute schon wieder. Und morgen auch. Herzlichen Dank für deine Kollegialität.“ Gina sah mich bitterböse an.

„Das tut mir leid“, erwiderte ich. „Wenn es nach mir ginge, dann würde ich jetzt hier stehen und meine übliche Schicht arbeiten und du könntest dich mit deinen Kindern vergnügen. Emmett Kershaw hat leider anders entschieden.“ Ich lächelte Gina an.

Die blickte nun noch misstrauischer drein. Solche netten Töne war sie wohl nicht gewohnt. Kein Wunder. Ginas Art lud nicht gerade dazu ein, sie besonders liebenswürdig zu behandeln. Ich sah mich vorsichtig um, beugte mich nach vorne über den Tresen der Rezeption, blinzelte verschwörerisch und flüsterte: „Ist er da? Emmett Kershaw. Ich würde ihn gern sprechen. Vielleicht kann ich ihn überreden, etwas für deine Entlastung zu tun und mich wieder einzustellen.“ So. Das musste doch Musik in Ginas Ohren sein.

In Ginas Blick lag immer noch ein gewisser Argwohn, doch sie sagte: „Er ist hinten in seinem Büro. Du kannst einfach durchgehen. Momentan hat er keine Besucher und auch keinen sonstigen Termin.“ Sie warf einen Blick auf die große Telefonanlage. „Am Telefon ist er auch nicht.“

„Danke“, erwiderte ich und meinte es diesmal tatsächlich auch so. Ich nickte Gina kurz zu und verschwand in dem dunklen Gang, der mit der Aufschrift Privat – Zutritt nur für Befugte versehen war. Nicht befugt waren alle Hotelgäste. Die sollten auf keinen Fall sehen, dass in dieser Ecke des Hotels bereits seit mehreren Jahren nicht mehr renoviert worden war. Seit mehreren Jahren? Eher seit Jahrzehnten. Als Emmett Kershaw zum ersten Mal gekommen war, um das Hotel zu besichtigen, hatten wir mit angehaltenem Atem verfolgt, wie er durch diesen Flügel gegangen war. Womöglich fand er die Räume genauso unattraktiv wie wir und würde endlich auch hier eine Renovierung planen? Ein moderner Pausenraum wäre wunderbar. Emmett jedoch fühlte sich in dem Siebziger-Jahre-Charme dieses Gangs allem Anschein nach besonders wohl. Bei der Erinnerung zog ich meine Mundwinkel nach unten.

Da war die Tür zu Emmetts Büro.

Rasch hob ich meine Mundwinkel wieder nach oben und setzte ein Lächeln auf, von dem ich hoffte, dass es nicht zu falsch wirkte. Ich klopfte. Vernehmlich, aber nicht zu energisch. Ich wollte Emmett auf keinen Fall verärgern. Von drinnen ertönte ein undeutliches „Ja“.

Ich öffnete also die Tür und steckte meinen Kopf in das Büro. Emmett Kershaw saß an seinem Schreibtisch und hatte das Handy am Ohr.

„Mir ist wichtig, dass meine zukünftige Partnerin meine Vorlieben…“, hörte ich ihn sagen. Rasch wollte ich mich wieder zurückziehen.

Doch zu spät.

Emmett Kershaw hatte mich schon bemerkt.

„RAUS!!!“ brüllte er in einer Lautstärke, die ich in meinem ganzen Leben noch nie gehört hatte.

So schnell ich konnte schloss ich die Tür wieder von außen und lehnte mich in dem dunklen, muffigen Gang schwer atmend an die Wand.

Verdammte Scheiße.

Dümmer hätte es nicht laufen können.

Ich hatte Emmett bei einem privaten, ja offensichtlich bei einem sehr privaten Telefonat überrascht. Ob er gerade mit dem Handy telefonierte oder nicht, das konnte Gina natürlich nicht wissen. Und dass er genau in dem Augenblick, als ich an die Tür klopfte, ein „Ja“ äußerte, das gar nicht für mich gedacht war, war ein mehr als unglücklicher Zufall.

Was nun?

Sollte ich wieder gehen und ein anderes Mal wiederkommen?

Du brauchst das Empfehlungsschreiben jetzt, Isabella. Jeder Tag Verzögerung ist ein Tag mehr, an dem du keinen Job hast, kein Geld verdienst und an dem dein Konto weiter ins Minus rutscht. So wirst du den Kredit nie tilgen können, sondern hilflos zusehen müssen, wie die Wohnung verkauft wird. Warten macht die Sache auch nicht besser. Emmett Kershaw wird das nicht vergessen. Du kannst es also auch gleich hinter dich bringen.

Ich würde also warten, bis mein Chef – mein ehemaliger Chef – aus seinem Büro kam.

In diesem Augenblick riss er die Tür von innen auf. Selbst im Halbdunkel des Gangs konnte ich sehen, dass sein Gesicht und seine Glatze hochrot waren. Seine Schweinsäuglein waren dagegen kaum zu erkennen.

„Was bilden Sie sich eigentlich ein?“ brüllte er genauso laut wie vorhin.

„Mr Kershaw, es tut mir leid“, sagte ich so schnell ich konnte, um den sich anbahnenden Wutanfall zu unterbrechen. „Ich hatte nicht die Absicht, Ihr Telefongespräch zu stören, ganz sicher nicht.“

„Sie sind ohne Aufforderung in mein Büro gekommen!“

„Es tut mir leid“, beteuerte ich wieder. „Ich hatte geglaubt, ein „Ja“ von Ihnen zu hören. Aber vielleicht galt das gar nicht mir.“

Emmett sah mich kochend vor Wut an. „Machen Sie bloß, dass Sie hier rauskommen! Sie arbeiten nicht mehr hier, haben Sie das etwa noch nicht mitbekommen? Sie haben nicht einmal das Recht, hier zu sein. Vorne am Gang ist ein großes Schild Privat – Zutritt nur für Befugte. Das müssen Sie doch kennen.“

Ich schluckte. Die Sache lief wirklich nicht gut. Beschissen. Immerhin, so tröstete ich mich, redete Emmett Kershaw überhaupt mit mir und solange das so war, war noch nicht alles verloren. Tapfer redete ich also weiter.

„Ich bin hier, weil ich Sie um etwas bitten wollte… äh… will“, verbesserte ich mich hastig.

„Ihren Job können Sie sich abschminken. Arbeitskräfte wie Sie braucht niemand, wirklich niemand. Ihre Kollegin Nina macht den Job viel besser.“

Gina. Sie heißt Gina.

Diesen Kommentar verkniff ich mir. Wenn Emmett Kershaw sich Ginas Namen nicht merken konnte oder wollte, dann war das nicht mein Problem.

„Ich benötige ein Empfehlungsschreiben. Ich habe einige Monate hier gearbeitet, schon bevor Sie das Hotel gekauft haben. Es ist meine erste praktische Erfahrung im Hotelbereich nach dem Abendkurs. Daher wäre ein Schreiben gut. Für meine Bewerbungen.“ Hatte ich mein Anliegen zuerst noch so selbstbewusst vorgebracht wie es nur möglich war, so wurden meine Sätze am Ende immer kürzer und konfuser.

Verdammt noch mal, Isabella. Rechtfertige dich nicht. Du hast jedes Recht, Emmett Kershaw um ein Empfehlungsschreiben zu bitten.

„Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich auch nur eine Minute Zeit darauf verschwende, Ihnen so einen dämlichen Wisch auszustellen?“ Die höhnische Antwort meines Chefs machte alle Hoffnungen, mit denen ich das Hotel betreten hatte, mit einem Schlag zunichte. Mir wurde so schwach, dass ich mich an die Wand mit der altmodischen, leicht muffig riechenden Tapete lehnen musste.

„Was sollte ich denn in so einem Schreiben erwähnen? Dass Sie ständig Sachen verschlampen, zu spät kommen und private Telefongespräche Ihres Chefs mithören?“ Die Vorwürfe, die Emmett Kershaw gegen mich erhob, trafen mich wie Peitschenhiebe.

„So bin ich doch gar nicht“, protestierte ich.

„Ach nein? So habe ich Sie aber kennengelernt!“

„Vielleicht habe ich mal die ein oder andere Sache verloren. Und einmal war ich zu spät. Das ist alles.“

Emmett kam einen Schritt auf mich zu, so dass sein Gesicht dem meinen unangenehm nahe war. Am liebsten wäre ich einen Schritt zurückgewichen, doch da ich an der Wand lehnte, war mir dieser Ausweg versperrt.

„Hören Sie mal her, Sie unverschämtes Stück. Ich werde Ihnen kein Schreiben ausstellen. Ganz egal, was Sie hier für Wundertaten vollbracht haben oder auch nicht. Ob Sie ein Schreiben bekommen oder nicht, das entscheide ausschließlich ich. ICH. Denn ich bin hier der Chef. Sie können mich auch auf Knien darum bitten – Sie werden es dennoch nicht bekommen.“ Emmett näherte sein Gesicht dem meinen immer weiter an, je länger er sprach. Wieder wischte ich mir ein Spucketröpfchen von der Wange.

Ich schüttelte mich vor Ekel.

Auf Knien darum bitten.

Bei dieser Vorstellung schüttelte ich mich gleich nochmals. Was für ein herrschsüchtiger Sadist!

„Und falls Sie sich am Ende des Monats fragen, wo Ihr Gehalt bleibt, dann kann ich Ihnen das genau sagen. Hier! Sie werden genau nichts bekommen, denn Sie haben Ihre Arbeit nicht getan!“ Emmett Kershaw blickte nun so triumphierend wie nur ein echter Sadist es konnte.

Mir wurde schlecht.

Kein Gehalt!

Meine Lage wurde immer schlimmer.

Ohne Geld war ich ruiniert!

Und zwar in kürzester Zeit!

„Das Geld steht mir zu“, begehrte ich nun gegen Emmett Kershaws Drohung auf. Ich hatte nichts mehr zu verlieren. „Das können Sie mir nicht vorenthalten.“

Emmett Kershaw lachte meckernd. „Du wirst schon sehen, was ich kann. Ich kann alles, was ich will. Du hast deine Arbeitsleistung nicht erbracht. Sachen verschlampt. Bist zu spät gekommen. In meine Privatsphäre eingedrungen. Allein dafür sollte ich dich verklagen. Und dann schulde nicht ich dir Geld, sondern du mir!“

Emmett Kershaw duzte mich nun plötzlich, doch ich unterließ es, ihn darauf hinzuweisen. Es war mir egal. Ich hatte diese Schlacht verloren.

„Dein Anwalt kann mir gerne so viele Briefe schicken, wie er will, um an dein Geld zu kommen. Meiner schreibt die besseren Briefe. Du hast keine Chance.“ Ein sadistisches Grinsen rundete den Satz ab.

Ich hatte keinen Anwalt und ich konnte mir auch keinen leisten. Emmett Kershaw würde keine Briefe von mir bekommen. Es gab wichtigere Briefe, die ich schreiben musste. Bewerbungen.

„Jetzt mach, dass du rauskommst“, zischte mir Emmett Kershaw zu und trat endlich einen Schritt zurück. Ich löste mich hastig von der Wand und lief weiter den Gang hinunter. Zur Hintertür. Auf keinen Fall wollte ich jetzt Gina oder dem netten Jim unter die Augen treten. Wenn mich jemand fragte, wie das hier gelaufen war, dann würde ich vor Verzweiflung anfangen zu weinen. Meine Lippe zitterte jetzt schon und ich hielt meine Tränen nur mühsam zurück.

Emmett Kershaw würde mich nicht weinen sehen.

Diesen Triumph wollte ich ihm nicht gönnen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte ich die Hintertür und stieß sie auf. Tief atmete ich die frische Luft ein. Es roch nach Frühling, doch das passte so gar nicht zu meiner Stimmung.

Was sollte ich jetzt nur tun?

Meine Schwester Joanna war weit weg auf ihrer Traumreise im Outback, gemeinsam mit ihrem Mann Chandler und meiner entzückenden Nichte. Ich wollte sie auf keinen Fall von dort zurückholen oder ihre Urlaubsfreude auf irgendeine Weise stören. So lange war ich das schwarze Schaf der Familie gewesen, das immer Hilfe gebraucht hatte.

Diese Rolle wollte ich nicht zurückhaben.

Vor einiger Zeit hatte ich im Laden meiner Freundin Leanna ausgeholfen. Das hatte mir zwar Spaß gemacht, doch es hatte mir keine Aussicht auf Karriere geboten. Das Bäckerhandwerk war nicht mein Metier. Ich fühlte mich in der glänzenden Halle eines Hotels viel wohler. Auch bei Leanna wollte ich nicht anklopfen. Wir hatten uns ohnehin nicht mehr sehr häufig gesehen, seit sie ihr Kind bekommen hatte. Eltern führten einfach ein völlig anderes Leben als Singles.

Nein, ich wollte niemanden um Hilfe bitten.

Lange genug war ich die Isabella gewesen, die ihr Leben nie so richtig in den Griff bekam und immer wieder auf die Schnauze fiel. Damit war Schluss! Auch in dieser Krise würde ich nicht in dieses alte Muster zurückfallen. Ich wollte es schaffen und zwar aus eigener Kraft.

Es musste einen anderen Ausweg aus meiner Lage geben. Ich brauchte einen verdammt guten Plan.

Ohne Empfehlung würde es so gut wie unmöglich sein, einen Job in einem Hotel zu finden. Oder irgendeinen anständig bezahlten Job. Als Tellerwäscherin würde ich vermutlich jederzeit anfangen können. Doch das Gehalt würde nie und nimmer ausreichen, um den Kredit abzuzahlen.

Nein, ich musste mir etwas anderes einfallen lassen.

Und da durchzuckte mich ein Gedanke.

Ob Carter mir helfen konnte?

Heute Abend würde ich ihn treffen.

Mir wurde warm.

Sehr warm.


Kapitel 12 ~ Carter ~

Langsam ließ ich den Whisky in meinem Glas kreisen.

Macallan.

Endlich.

Meine bevorzugte Marke.

Ich nahm einen tiefen Schluck und spürte ein leichtes Brennen, als die Flüssigkeit durch meine Kehle rann. Genießerisch seufzte ich auf. Der Glenfiddich gestern Abend war nicht schlecht gewesen, doch an einen Macallan reichte er meiner Meinung nach bei weitem nicht heran. Zwischen den beiden Marken gab es einen gewissen Preisunterschied, der sich auch im Geschmack bemerkbar machte.

Und sowieso… der Whisky war ganz entschieden nicht das beste am gestrigen Abend gewesen. Oder an der gestrigen Nacht. Mein Schwanz pochte, als ich an Isabellas Körper dachte. An ihren nackten Körper, der sich verführerisch auf den weißen Laken des Betts räkelte. Am liebsten…

Ich warf einen raschen Blick auf die edle Montblanc-Uhr, die ich am linken Handgelenk trug. In nicht einmal einer halben Stunde würde Isabella hier vor der Tür stehen. Und dann…

Reiß dich zusammen, Carter! Heute hast du wichtigere Ziele zu verfolgen als kurzfristig ein bisschen Spaß zu haben. Du musst Isabella dazu bringen, für eine weitere Woche deine Verlobte zu spielen. Ansonsten kannst du zusehen, wie das Geld von Oma Ruth an Cameron geht. Und das kannst du wirklich nicht zulassen. Also halte deine Begierde im Zaum. Für Spaß wird es später noch reichlich Gelegenheit geben.

Ich grinste. Bestimmt würde es das. Isabellas Körper hatte jedes Mal reagiert, wenn ich sie berührt hatte und mir gezeigt, dass sie willig war. Mehr als willig. Dass ich sie anmachte.

Und das machte wiederum mich an.

Auch noch nach der Nacht, die wir gemeinsam verbracht hatten.

Mein Schwanz pochte stärker in meiner Hose.

Bald. Bald würde ich mich wieder mit der schönen Isabella vergnügen. Nach Camerons Hochzeit würden sich unsere Wege zwar wohl wieder trennen, aber so war nun mal das Leben.

Bei diesem Gedanken durchzuckte mich ein merkwürdiges Gefühl.

Was war denn das?

Bedauern?

Ich schüttelte den Kopf. Unsinn. Es konnte alles Mögliche sein. Aber sicher kein Bedauern. Erstens war bisher noch nichts passiert, das ich bedauern müsste und zweitens richtete sich mein Plan exakt nach meinen Prinzipien. Und zwar genau so, damit ich später nichts bedauern musste.

Ich nahm einen weiteren Schluck Whisky und genoss die Aussicht. Über mir war nichts mehr. Niemand, der mir auf dem Kopf herumtanzte und keine Nachbarn, die Lärm machten. Vor den Fenstern meines Apartments breitete sich ein einzigartiges Panorama aus. Die New Yorker Skyline an einem Frühlingsabend. Es war ein Bild, das ich schon tausende Male betrachtet hatte, zu jeder beliebigen Jahreszeit. Und doch konnte ich mich nie satt daran sehen. Hier oben war alles ruhig, doch unten auf den geschäftigen Straßen beeilten sich die Menschen, nach Hause zu kommen und vorher schnell noch einige Einkäufe zu erledigen. So etwas hatte ich selbstverständlich nicht nötig. Die Einkäufe erledigte meine Haushälterin. Sie war es auch, die meine Mahlzeiten zubereitete und das Penthouse sauber hielt. Kurz: Ich konnte den Anblick des geschäftigen Manhattans genießen, weil ich mich selbst in einer Oase der Ruhe befand.

In diesem Augenblick klingelte mein Handy auf dem niedrigen Couchtisch. Verärgert grunzte ich. Wer störte mich so kurz vor dem Treffen mit Isabella? Gerade hatte ich überlegen wollen, wie ich ihr die Angelegenheit mit der Verlobten am besten nahebrachte. Wehe, wenn das kein wichtiger Anruf war. Ich blickte auf das Display.

Cameron Jenkins.

Mein Bruder.

Verärgert schnaubte ich. Der hatte mir gerade noch gefehlt.

Sollte ich das Gespräch überhaupt annehmen? Gewöhnlich dauerte es bei unseren Treffen oder Telefonaten nicht lange, bis Cameron und ich uns stritten. Meine Laune sank dann in den Keller und ich war den restlichen Abend unausstehlich. Das konnte ich heute nicht gebrauchen.

Das Telefon klingelte weiter.

Nach dem zehnten Klingeln seufzte ich resigniert. Was auch immer mein Bruder wollte, ich konnte mich genauso gut sofort darum kümmern.

Lass dir bloß nicht die Laune verderben, Carter.

„Carter Jenkins.“

„Hallo Bruderherz.“ Die kalte, schnarrende Stimme meines Bruders passte so gar nicht zu diesen Worten.

„Cameron“, sagte ich.

„Was für eine nette Begrüßung.“ Der ironische Unterton in der Stimme meines Bruders war nicht zu überhören.

„Wir haben uns noch nie nett begrüßt. Zumindest nicht, seit ich mich daran erinnern kann.“ Es gab keinen Grund, nicht ehrlich zu sein.

„Auf jeden Fall nicht, seit du mir meine Verlobte ausgespannt hast“, konterte mein Bruder. Ebenfalls ehrlich.

Er sprach von Abigail. Vor etwa zwei Jahren hatte Cameron schon einmal zu seiner Hochzeit eingeladen. Er wollte Abigail heiraten, die Tochter eines reichen Geschäftspartners. Die perfekte Frau für ihn. Alles war vorbereitet gewesen. Doch dann hatte ich mich bei Abigail eine Woche vor der Hochzeit auf einen Drink eingeladen, um eine Überraschung für Cameron zu besprechen.

Die Überraschung war mir gelungen. Zwei Stunden später war Cameron nach Hause gekommen und hatte mich und Abigail vorgefunden. Nackt. Im Bett. In seinem und Abigails Bett, wo ich Abigail gerade nach allen Regeln der Kunst vögelte.

Ich grinste, als ich an Camerons dummes Gesicht dachte.

Selbst schuld.

Ich hatte meine Gründe für diese Aktion gehabt und Cameron kannte diese Gründe genau. Er hatte mir einst alles genommen, was ich haben wollte.

Die Aktion mit Abigail war dann allerdings nach hinten losgegangen, denn seit diesem Abend hatte ich Abigail an der Backe gehabt. Irgendwie war es ihr gelungen, sich an meine Fersen zu heften und das gründlich. Sie vermutete hinter jeder Frau, die ich traf, eine Affäre. Das machte ich nicht lange mit.

„Ach Cameron. Das war doch ein Glück für dich, dass ich dir damals deine Verlobte ausgespannt habe“, erwiderte ich nun. „Wenn ich Abigail nicht so hingebungsvoll gevögelt hätte, und du uns nicht dabei ertappt hättest, dann würdest du nicht nächste Woche deine reizende Frau heiraten.“

„Lass bloß die Finger von ihr“, zischte Cameron. Selbst durch das Telefon vermeinte ich, einen Regen von Spucketröpfchen zu hören.

Ich grinste. „Ich kenne sie doch noch gar nicht. Aber sie ist bestimmt reizend.“

„Du kennst sie aus gutem Grund nicht.“

Klar. Cameron wollte verhindern, dass ich mich nochmal an seine kostbare Braut heranmachte. Doch daran hatte ich kein Interesse. Wie auch immer die Frau aussah, die Cameron vor den Altar führen würde, an Isabella Abbott kam sie bestimmt nicht heran.

„Du wirst meine Zukunft nicht mehr zerstören.“

„Das habe ich auch gar nicht vor. Bruderherz.“ Diesmal war ich derjenige, der die herzliche Anrede verwendete. Natürlich mit dem entsprechenden ironischen Unterton. Wieder nahm ich einen tiefen Schluck Whisky aus dem Glas. Den letzten Schluck. Mit leisem Bedauern ließ ich die Flüssigkeit durch meine Kehle rinnen.

„Hanny gehört mir.“ Cameron machte seine Besitzansprüche geltend.

Hanny. Was für ein altmodischer Name. Ob die Frau womöglich älter war als Cameron?

„Mach dir keine Sorgen, Bruderherz. Ich bringe nächste Woche meine reizende Verlobte mit.“

„Das habe ich gehört. Unsere Großmutter hat mich angerufen und war hocherfreut, dass du nun auch endlich Vernunft angenommen hast und in den Hafen der Ehe einfahren willst.“

„Ja, das denke ich mir.“

„Bei Donovan Hayden Ellesmere hast du dich dafür schön in die Nesseln gesetzt.“

„Wieso Nesseln?“ fragte ich unschuldig. „Er hat mir seine Tochter angeboten wie einen Teller kalter Kartoffeln, den keiner haben will. Ich habe eben abgelehnt. Mir ist ein warmer Körper erheblich lieber.“

„Den Auftrag kannst du dir abschminken. Ich kann es nicht fassen, dass du überhaupt versucht hast, Donovan so zu beeinflussen, dass er sich die ganze Sache nochmal anders überlegt.“

„Was heißt beeinflussen?“ wollte ich ärgerlich wissen. „Ich habe ihn um einen Termin gebeten, um noch einmal über die ganze Angelegenheit zu sprechen. Das ist alles. Und das ist beileibe nicht verboten!“

„Termin!“ Cameron schnaubte verächtlich. „Wer weiß, was aus der Sache geworden wäre, wenn deine Verlobte nicht zufällig in der Nähe gewesen wäre. Dir traue ich alles zu. Womöglich hättest du dich gleichzeitig noch einmal mit Abigail eingelassen, nur um den Auftrag zu bekommen.“

Cameron kannte mich gut. Ihm war klar, dass ich genau darüber nachgedacht hatte. Das verschwieg ich natürlich.

„Nicht nötig. Abigail will ich ganz bestimmt nicht zurück.“

„Deine Verlobte muss ein heißer Feger sein, dass du für sie das Geschäft deines Lebens liegen lässt“, stichelte Cameron nun.

„Nur kein Neid“, grinste ich. „Oder ist dir mit Hanny etwa schon langweilig geworden? Du wirst sie doch nicht schon vor der Hochzeit betrügen?“

„Halt die Fresse.“

Genau das tat ich natürlich nicht. „Freu dich nicht zu früh: Noch ist über den Auftrag nicht entschieden. Bisher geht es nur um die Probefahrzeuge. Das heißt noch gar nichts. Der Auftrag kann immer noch an mich gehen.“

„Das glaubst du doch wohl selbst nicht. Bisher hat noch nie jemand einen Auftrag bekommen, sofern er nicht auch die Probefahrzeuge ausgestattet hat.“

„Einmal ist immer das erste Mal“, entgegnete ich und schielte unauffällig auf meine Montblanc-Uhr. Isabella musste jeden Moment eintreffen. Besser, ich wurde Cameron so schnell wie möglich los.

„Auf jeden Fall hast du das fein eingefädelt mit der Verlobung. Großmutters Geld…“, setzte Cameron an. Ich unterbrach ihn scharf.

„Unsere Großmutter ist noch nicht einmal unter der Erde. Da werde ich den Teufel tun und das Geld schon jetzt verteilen.“

„Sag bloß, dass du nicht genau aus dem Grund eine Frau mitbringst.“ Cameron ließ nichts unversucht, um mich zu provozieren.

„Ich brauche Großmutters Geld nicht. Im Gegensatz zu dir verdiene ich selbst mehr als genug und könnte sofort aufhören zu arbeiten, wenn ich das wollte. Und dann hätte ich immer noch mehr Geld, als ich je ausgeben könnte.“ Nach diesen Worten nahm ich das Handy vom Ohr und tippte auf den roten Button.

Gespräch beendet.

Und nein, ich brauchte das Geld meiner Großmutter in der Tat nicht.

Aber ich wollte auch auf keinen Fall, dass Cameron es bekam.

So wenig, wie er den Auftrag von Donovan Hayden Ellesmere bekommen sollte.

Oder die Clubmeisterschaft gewinnen.

Oder auf sonst irgendeine Weise triumphieren.

Dingdong.

Ein Klingeln unterbrach meine Gedanken. Jemand befand sich unten an der seitlichen Eingangstür. Besser gesagt am seitlichen Lift. Über diesen Fahrstuhl konnte man von der Straße direkt zu mir ins Penthouse gelangen. Und ich konnte so direkt ausgehen, ohne den Umweg durch meine Firma machen zu müssen.

Ich aktivierte die Kamera und blickte direkt in Isabellas Gesicht.

Perfekt.

„Steig einfach ein und fahr bis nach oben“, befahl ich und drückte auf den Knopf, der die Fahrstuhltüren unten für Isabella öffnete. Auf dem Bildschirm sah ich, wie Isabella verwundert blickte. Vermutlich hatte sie so ein ausgeklügeltes System noch nie gesehen. Nach kurzem Zögern betrat sie den Fahrstuhl.

Ich stellte mich hinter meine schwarze Ledercouch. Von hier würde ich den perfekten Blick auf Isabella haben, wenn sie aus dem Fahrstuhl trat. Den perfekten Blick auf ihren Körper. Ein wenig bedauerte ich es, dass heute keine Party stieg und Isabella daher vermutlich nicht ganz so luftig bekleidet war wie gestern Abend.

In diesem Moment öffneten sich die Fahrstuhltüren. Isabella betrat mein Penthouse. Sie trug einen Frühlingsmantel, der weit offen stand. Darunter ein weißes, eng anliegendes Top und eine schwarze Hose. Auch nicht schlecht. Ihre vollen Brüste kamen in dem engen Top verdammt gut zur Geltung.

Zunächst genoss ich aber den erstaunten Blick, der sich auf ihrem Gesicht breit machte, als sie das Panorama hinter mir erblickte.

„Wow“, hauchte sie. „Das ist ja…“

Ich ließ sie den Anblick der Skyline von Manhattan noch einige Sekunden genießen und ging dann lässig auf sie zu.

„Hallo Verlobte“, begrüßte ich sie, küsste sie auf die Wange und atmete den leichten Zitrusduft ein, den sie auch heute wieder verströmte.

Mein Schwanz pochte.

Am liebsten hätte ich…

Carter! Denk an deine Ziele. Du musst Isabella als erstes dazu bringen, nächste Woche zu Camerons Hochzeit mitzukommen.

Isabella kicherte erfreut, als ich sie als meine Verlobte bezeichnete. Das war schon mal kein schlechtes Zeichen.

„Hallo Verlobter“, erwiderte sie und sah mich mit diesen braunen Augen an, die zugleich warm und verführerisch blicken konnten. Dann schlug sie ihre Lider mit diesen unglaublich langen Wimpern nieder und fixierte den Teppich. Ihre Wangen röteten sich leicht.

Aha.

Isabella war unsicher.

Innerlich nickte ich. Das war gut für mein Vorhaben. Oder?

Bei Frauen wusste man nie. Wirklich nie. Unsicherheit konnte alles bedeuten und jede Reaktion zur Folge haben. Und genau das machte mich immer wieder wahnsinnig. Es war einer der Gründe, warum ich mich nach dem nervigen Intermezzo mit Abigail dazu entschieden hatte, keine Frau mehr in mein Leben zu lassen. Eine Affäre gab mir alles, was ich brauchte.

Und jetzt?

Ein Geschäft.

Im Grunde ging es nur um ein Geschäft.

Und damit kannte ich mich bestens aus.

„Das mit der Verlobung war ein ziemlich guter Scherz“, begann ich.

Isabella kicherte. „Wie bist du überhaupt auf die Idee gekommen, mich diesem Mann so vorzustellen? Er war nicht gerade erfreut darüber.“

„Ach, das ist eine längere Geschichte“, winkte ich ab. Jetzt wollte ich nicht über Abigail sprechen. Garantiert nicht.

„Und gleich Verlobte. Ich dachte, ihr Männer mögt es lieber unverbindlich. Warum nicht Freundin oder Bekannte?“ Isabella sah mich an. In ihre braunen Augen war ein Ausdruck getreten, den ich nicht genau deuten konnte. Vorsicht? Wachsamkeit?

Das könnte ich verstehen. Sie hatte nicht unrecht. Viele Männer mochten es lieber unverbindlich. Allen voran ich.

„Nun“, begann ich und hielt sofort wieder inne. In diesem Moment hätte ich gerne einen weiteren Schluck Whisky genommen, doch zu meinem Bedauern war das Glas leer. Mehr als einen Whisky würde ich mir heute Abend nicht genehmigen. Auch das gehörte zu meinen Prinzipien.

„Ja?“ Isabella sah mich fragend an.

„Ich habe dich als meine Verlobte vorgestellt, weil ich denke, dass du dich in dieser Rolle hervorragend machen würdest.“

„Wie bitte?“ Isabellas Augen wurden groß und rund. Erstaunter hätte sie nicht blicken können.

„Ich habe dich als meine Verlobte vorgestellt, weil ich denke, dass du dich in dieser Rolle hervorragend machen würdest“, wiederholte ich.

„Ich… ich verstehe nicht“, stammelte Isabella nun, während ihre Wangen noch röter wurden als vorhin. „Du willst… äh…“ Sie sprach nicht weiter.

„In einer Woche heiratet mein Bruder. Wir kommen nicht besonders gut miteinander aus. Die Familie bedeutet ihm nicht besonders viel. Aus diesem Grund will ich verhindern, dass das gesamte Erbe meiner Großmutter an ihn fällt. Und das kann ich nur, wenn ich zu seiner Hochzeit eine Verlobte mitbringe. Das ist die Bedingung meiner Großmutter.“ Ich hatte beschlossen, Isabella reinen Wein über die ganze Sache einzuschenken. Alles andere nutzte nichts. Sie musste ihre Rolle auf der Hochzeit glaubhaft spielen und das würde sie am besten können, wenn sie alle nötigen Informationen hatte.

„Und du willst…“ Isabellas Augen wurden groß.

„Da ich ungebunden bin…“, begann ich und wies mit einer Handbewegung auf das leere Wohnzimmer, in dem nichts auf die Anwesenheit einer Frau hinwies. Logisch. Es gab keine. Ich fuhr fort: „Da ich ungebunden bin, brauche ich jemanden, der auf der Hochzeit meines Bruders glaubhaft als meine Verlobte auftritt.“

„Wow.“ Isabella starrte mich an. „Was für… was für ein Plan.“ Sie schüttelte langsam den Kopf. Was hatte das zu bedeuten? Fand sie den Plan etwa komplett hirnrissig? Würde sie gleich an die Decke gehen vor Wut? Oder… suchte sie auch nur das kurzfristige Vergnügen, ganz wie ich?

Der Gedanke, dass wir womöglich das gleiche Ziel verfolgten, fühlte sich merkwürdig an, auch wenn ich nicht sagen konnte, warum.

„Du sollst das selbstverständlich nicht umsonst machen“, beeilte ich mich zu sagen. „Ich würde dich gut dafür bezahlen. Den Unfallschaden trage ich. Außerdem bekommst du 50.000 Dollar.“ Die Summe hatte ich eben völlig aus der Luft gegriffen. Für mich bedeutete sie nicht viel.

„50.000?“ Isabellas Augen wurden noch größer. „Für den einen Abend?“

„Vor der Hochzeit begleitest du mich zu einem Charity Dinner und wir verbringen etwas Zeit zusammen. Zur Probe. Umso glaubwürdiger werden wir vor meiner Großmutter und meiner Familie wirken.“

Isabella ließ sich langsam auf die schwarze Ledercouch sinken. Dort wirkte sie in ihrem weißen Top äußerst dekorativ.

Besser wäre es natürlich ohne das Top.

Der Gedanke war in meinem Kopf, bevor ich ihn stoppen konnte.

Carter! Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

Diese Ermahnung erreichte zwar meinen Kopf, nicht jedoch meinen pochenden Schwanz.

Isabella saß auf der Couch, starrte mich mit offenem Mund an und schüttelte den Kopf. Sie war offensichtlich sprachlos. Doch warum?

„Ich… also ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“

Nun, so ein Angebot bekam man auch nicht alle Tage. Ich wartete ab und bemühte mich um Geduld, obwohl mich Isabellas Zögern wahnsinnig machte.

Isabella schüttelte erneut den Kopf. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Diesmal wirkte sie nicht unsicher, sondern unentschlossen und das machte mich fast noch wahnsinniger. Was wollte sie? War mein Angebot etwa doch nicht gut genug? Dachte sie darüber nach, wie sie mehr Geld aus mir herauspressen konnte? So wie es die meisten Frauen taten?

Nun war ich es, der den Kopf schüttelte.

Nein, so wirkte Isabella entschieden nicht.

„Ich muss darüber nachdenken“, sagte Isabella nun.

Was?

Ich glaubte, mich verhört zu haben.

Nachdenken?

Was zum Teufel gab es da zu denken?

Entweder Isabella wollte oder sie wollte nicht.

Isabella stand langsam auf. „Ich gebe dir morgen Bescheid“ sagte sie und blickte mich an. Diesmal konnte ich nicht erkennen, was ihre Augen mir sagten. „Ich brauche etwas Bedenkzeit. Das ist kein Angebot wie jedes andere.“

Bedenkzeit?

Warum, verdammt noch mal?

Ich ließ mir meine Gedanken nicht anmerken. Am besten war es in solchen Situationen, Verständnis zu zeigen. Das würde sicher meine Chancen auf eine positive Antwort erhöhen.

„Kein Problem. Denk ruhig nach“, sagte ich mit leicht rauer Stimme und ging langsam auf Isabella zu. Ich hob meine Hand und strich mit dem Daumen über ihre vollen Lippen. Sie wölbten sich mir entgegen und für einen Moment dachte ich, Isabella würde es sich anders überlegen und die Nacht mit mir verbringen, denn sie schloss genießerisch die Augen.

Das war der richtige Augenblick, um sich vorzubeugen, Isabella ins Ohr zu hauchen „Ich würde mich freuen, wenn du mein Angebot annimmst“, sanft an ihrem Ohrläppchen zu knabbern und dann einen Schritt zurückzutreten.

Und genau das tat ich.

Zufrieden stellte ich fest, dass in Isabellas Augen der gleiche Blick lag wie gestern Abend.

Dennoch blinzelte sie nun zweimal. Der Blick verschwand. Isabella nickte mir zu und ging zum Fahrstuhl. Als sie auf den Knopf drückte, öffneten sich die Türen und Isabella verschwand aus meinem Blickfeld.

Ich ballte die Fäuste.

Sie musste das Angebot annehmen.

Sie musste einfach.


Kapitel 13 ~ Isabella ~

Kühle Abendluft. Endlich.

Als ich am Fuß des Wolkenkratzers, in dem sich Carters Wohnung befand, aus dem Lift stieg, war ich froh um die frische Brise, die mir an diesem Frühlingsabend ins Gesicht wehte. Es war bereits dunkel. Die Straßen um mich waren hell erleuchtet und die Scheinwerfer der vorbeifahrenden Autos malten nacheinander das immer gleiche Muster auf die Straße und den Bürgersteig.

Langsam ging ich die Straße hinunter. Ich war zu Fuß gekommen. Es war zwar ein ganz schöner Marsch bis zu mir nach Hause, doch das Laufen würde mir gut tun. So hatte ich Zeit, um über das nachzudenken, was Carter mir soeben gesagt hatte.

50.000 Dollar dafür, dass ich eine Woche lang die Frau an seiner Seite spielte!

Während ich hinter anderen Passanten die Straße entlang eilte, kniff ich mich leicht in die rechte Wange. Das war doch kein Traum? Ich schüttelte den Kopf.

Nein, das hier war die Wirklichkeit. Meine Wange brannte nun ganz leicht und es war immer noch ein lauwarmer Frühlingsabend in New York. Und ich war gerade bei Carter gewesen. Er hatte verdammt sexy ausgesehen, wie er da in seiner Wohnung auf mich gewartet hatte. Als ich aus dem Fahrstuhl gestiegen war, hätte ich schwören können, pures Begehren und pure Lust in seinen Augen zu sehen.

Ganz wie in der Nacht, die wir zusammen im Hotel verbracht hatten.

Und auch als ich gegangen war, hatte Carter mich gewollt. Ganz eindeutig. Gestern hatte er bei jeder unserer Berührungen eine Erektion bekommen. Und das war heute sicherlich nicht anders. Bei diesem Gedanken begann meine Mitte leicht zu brennen und mein Körper kribbelte.

Ich kniff mich erneut in die Wange.

Isabella Abbott! Du solltest jetzt darüber nachdenken, was dieses Angebot für dich bedeutet! 50.000 Dollar dafür, dass du eine Woche die zukünftige Frau von Carter spielst.

Das war ziemlich leicht verdientes Geld, oder? Ich hatte mich schon gestern wie die Verlobte von Carter gefühlt, auch wenn das nur ein Spiel gewesen war. Ein überaus angenehmes Spiel. Wenn ich das gleiche Spiel noch eine Woche weiterspielte, dann bekam ich 50.000 Dollar. Das war das Angebot.

Das Geld wird dich retten, Isabella!

50.000 Dollar waren für einen Mann wie Carter vermutlich nichts. Für mich war es aber ein unglaublicher Haufen Geld. So viel Geld hatte ich noch nie auf einmal besessen. Damit könnte ich einen ziemlich großen Teil des Kredits abzahlen. Noch nicht alles, aber eine Menge. Die nächsten Raten wären gesichert. Ich hätte Luft zum Atmen, würde mir die Bank vom Hals halten und könnte mir in Ruhe einen neuen Job suchen.

In einem netten kleinen Hotel, das mich auch ohne Emmett Kershaws Empfehlungsschreiben anstellen würde. So ein Boutique Hotel, das wäre etwas genau nach meinen Vorstellungen. Nur wenige Zimmer, sehr persönlicher Service und eine angenehme Atmosphäre. Eine Insel der Ruhe im quirligen New York.

Insgeheim träumte ich davon, eines Tages selbst so ein Hotel zu eröffnen.

Isabella! Dafür brauchst du wesentlich mehr als 50.000 Dollar.

Dafür würde ich neue Schulden machen müssen.

Der erste Schritt dahin ist, den Kredit für die Wohnung abzuzahlen. Und dabei wird dir das Geld von Carter helfen. Es wird dich aus der Klemme befreien, in der du seit gestern Morgen sitzt. Seit Emmett Kershaw dich rausgeworfen hat.

Carters Angebot war genau das, was ich brauchte. Viel Geld. Und das schnell.

Warum zögerte ich dann?

Warum hatte ich Carter um Bedenkzeit gebeten?

Weil ich nicht wusste, was er dachte.

Und das machte mich wahnsinnig.

War das für ihn nur ein Geschäft? Oder mehr?

Und wie konnte ich herausfinden, was in Carters Kopf vor sich ging?

Mittlerweile war ich am Fuße des älteren Wolkenkratzers angekommen, in dem die Wohnung lag, die Owen und ich gemeinsam gekauft hatten und die nun meine Wohnung war. Auch wenn Owen das anders sah.

Ich zuckte mit den Schultern.

Owen war nun wirklich Schnee von vorgestern.

Als ich die Tür öffnete, drängten sich zwei große Männer in dunkler Kleidung an mir vorbei. Ich beachtete sie nicht weiter. Hier herrschte ein reges Kommen und Gehen und ich hatte keinen Überblick, wer hier wohnte. Ungeduldig drückte ich auf den Knopf am Lift und wartete, bis die Türen sich öffneten. Das hier war wirklich kein Vergleich mit dem Lift, der zu Carters Penthouse führte. Direkt von der Straße! So etwas hatte ich noch nie gesehen! Ja, es gab Lifts, die direkt von der Straße in den Vorraum verschiedener Arztpraxen führten. Oder zu einzelnen Firmen. Aber in eine Privatwohnung? Noch dazu in eine mit so umwerfendem Ausblick.

Ich schüttelte ungläubig den Kopf.

Endlich öffneten sich die Türen.

„Isabella! Warte!“ Atemlos stürmte in genau diesem Moment meine Nachbarin Hayley in das Gebäude.

„Hayley! Wie schön, dich zu sehen.“ Ich freute mich ehrlich. Hayley war in der Zwischenzeit weit mehr als nur eine Nachbarin. Sie war meine Freundin.

„Boah, ich bin so kaputt von der Schicht“, stöhnte Hayley. Sie arbeitete als Kellnerin in einem kleinen, aber exklusiven Café. In der Art von Café, in die ich meine Hotelgäste schicken würde, sobald ich das kleine, aber exklusive Boutique-Hotel eröffnet hatte. Energisch schüttelte ich den Kopf.

Träum nicht so viel, Isabella.

Ich drückte den Knopf für Hayleys und meine Etage. Die Türen des Lifts schlossen sich und wir setzten uns in Bewegung.

„Das muss wirklich anstrengend sein, in so einem Café zu arbeiten“, sagte ich mitfühlend. „Hinter der Rezeption muss ich auch den ganzen Tag stehen, aber immerhin laufe ich nicht so viel und trage auch keine schweren Tabletts in der Gegend herum.“

„Normalerweise geht das schon“, erklärte Hayley. „Ich bin es gewohnt und ich mache es auch gerne. Es ist schön, die Gäste lächeln zu sehen, wenn man ihnen das langersehnte Essen oder Getränk bringt. Aber heute war eine Kollegin unerwartet krank und ich musste die Hälfte ihrer Tische übernehmen. Das war wirklich die Hölle.“

„Oh je, das hört sich schlimm an. Dann hast du dir einen entspannten Abend mehr als verdient.“ Ich lächelte Hayley an.

„Auf jeden Fall.“ Jetzt stupste Hayley mich an. „Aber nun zu dir. Wie war es denn gestern? Du hast mir noch gar nichts erzählt. Hattest du Spaß?“

Ob ich Spaß gehabt hatte?

Oh ja, verdammt noch mal.

„Magst du nicht einen Augenblick reinkommen? Dann kann ich dir alles erzählen. Ich mach dir einen Tee und du kannst deine Beine hochlegen“, lockte ich Hayley.

„Das hört sich wirklich zu verführerisch an! Wie könnte ich ablehnen?“ lachte Hayley.

In diesem Moment hielt der Lift auf unserer Etage und die Türen öffneten sich. Hayleys Wohnung lag links vom Lift, meine rechts. Wir wandten uns also beide nach rechts. Keine Sekunde später blieb ich wie erstarrt stehen.

Ich machte einen Schritt zurück.

Blinzelte.

„Hayley“, flüsterte ich und zeigte auf die Tür zu meiner Wohnung. Sie stand sperrangelweit offen.

Ich war mir sicher, dass ich die Tür heute wie üblich abgeschlossen hatte, als ich zu dem Treffen mit Carter aufgebrochen war. Ja, ich war aufgeregt gewesen und ja, ich vergaß öfter Dinge. Aber ich ließ doch nicht einfach meine Wohnungstür offen.

Und das konnte nur eines heißen: Jemand war in meine Wohnung eingebrochen. Einbrüche kamen in dieser Gegend New Yorks tatsächlich öfter vor. Erst vor sechs Monaten hatte es die Dame aus dem Stockwerk unter uns getroffen. Doch irgendwie hatte ich trotzdem nicht damit gerechnet, selbst jemals Opfer eines Einbruchs zu werden. Es war wie mit Krankheiten: Man glaubte nie, dass es einen selbst treffen würde, bis es soweit war.

Jetzt saß der Schreck tief in meinen Gliedern.

Du hast schon gefährlichere Situationen gemeistert, Isabella. Denk daran, als dir dieser Lump auf der Reise in Ägypten dein gesamtes Gepäck stehlen wollte. Das hier ist nicht schlimmer.

Ich atmete tief durch und beäugte das Türschloss näher.

Tatsächlich.

Die tiefen Kratzer an der Tür selbst und am Rahmen waren gestern noch nicht da gewesen. Heute Morgen auch nicht.

Die waren neu.

„Einbrecher“, hauchte Hayley neben mir.

„Meinst du, die sind noch in der Wohnung?“ fragte ich ebenso leise zurück.

„Ich glaube nicht. Die meisten Einbrüche dauern nur ein paar Minuten“, flüsterte Hayley.

Ich legte meinen rechten Zeigefinger auf meine Lippen und lauschte mit angehaltenem Atem.

Ich hörte nichts.

Nach etwa dreißig Sekunden Stille flüsterte ich: „Ich glaube, die sind schon längst weg.“ In diesem Augenblick kam mir ein Gedanke. „Vorhin habe ich zwei Männer gesehen, die das Haus verlassen haben. Sie kamen mir gleich so komisch vor. Vielleicht… vielleicht waren sie es.“

„Möglich.“ Hayley zog ihr Handy aus der Tasche. „Ich rufe die Polizei. Die muss sowieso den Schaden aufnehmen. Sonst zahlt deine Hausratversicherung nichts.“ Hayley wählte die Nummer der Polizei.

Hausratversicherung!

Ich hatte keine Hausratversicherung!

Natürlich nicht.

So etwas kostete Geld und ich drehte jeden Pfennig dreimal um. Daher leistete ich mir keine Versicherung, die ich nicht verpflichtend haben musste. Also hatte ich keine Hausratversicherung.

Was auch immer in meiner Wohnung fehlte oder beschädigt war, würde ich aus eigener Tasche bezahlen müssen. Aus meiner eigenen leeren Tasche. Resigniert starrte ich auf den Boden vor mir. Hayley hatte mittlerweile einen Mitarbeiter der Polizei am Apparat und gab die Adresse durch.

„Nein, wir stehen direkt vor der offenen Tür. Ich glaube, die Einbrecher sind nicht mehr da, sonst hätten sie uns schon lange hören müssen.“ Hayley klang ruhig. Klar. Es war auch nicht ihre Wohnung.

Isabella! Sei nicht so unfair. Hayley ist wirklich nett und unterstützt dich gerade, wo sie nur kann. Sie hätte sich auch einfach in ihre eigene Wohnung zurückziehen können. Stattdessen steht sie hier mit dir.

Hayley beendete das Telefongespräch und wandte sich an mich. „Die Polizei sagt, wir sollen die Tür nicht anfassen.“

Ich nickte. In diesem Augenblick ertönte ein lautes Poltern und ein Fluch aus der Etage unter uns. Ich erkannte die Stimme eines Nachbarn. In meiner Wohnung tat sich auch bei diesem Lärm immer noch nichts.

„Ich glaube, da ist keiner mehr.“ Hayley sah mich an. Ich nickte wieder.

„Ich geh mal schauen.“ Bevor ich widersprechen konnte, hatte Hayley die Tür mit dem Ellenbogen aufgestoßen und betrat die Wohnung. Ich folgte ihr.

Wer auch immer die Tür aufgebrochen hatte, war nicht mehr da.

Die Wohnung war leer.

Aber zum Glück nicht leergeräumt.

Ich atmete erleichtert auf. Bisher war mir gar nicht bewusst gewesen, unter welch großer Anspannung ich gestanden hatte. Nun wich der Druck langsam aus meinem Körper.

„Die Sachen sind noch da“, stieß ich hervor. Meine Möbel standen unverändert.

„Auch die Wertsachen?“ wollte Hayley wissen. „Wo ist denn dein Schmuck? Und der Laptop? Irgendwas gibt es immer, das man klauen kann. Und irgendwas haben die vielleicht mitgenommen. Auch wenn sie vielleicht überrascht wurden.“

„Wie kommst du darauf, dass sie überrascht wurden?“ erkundigte ich mich.

Hayley zeigte auf den Fernseher. „Den hätten sie bestimmt mitgenommen.“

Ich lachte. „Das ist ein uraltes Modell. Ich hab den gebraucht irgendwo im Internet gekauft, für sehr wenig Geld. Den neuen Fernseher, den Owen damals angeschafft hat, habe ich kurz nach seinem Auszug für eher viel Geld verkauft. Der Gewinn ging an die Bank.“ Ich hob hilflos die Hände. Hayley nickte. Sie kannte mein Dilemma und sie kannte die Höhe der Summe, die ich der Bank schuldete.

„Also dass die Einbrecher den Fernseher stehen gelassen haben, das kann ich mehr als gut verstehen.“ In diesem Moment konnte ich der vertrackten Situation sogar etwas Witziges abgewinnen.

„Und wo ist der Laptop?“ Hayley brachte mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Ich ging hinüber zu dem kleinen Schreibtisch, der in einer Ecke des Wohnzimmers stand und zog die unterste Schublade auf. Darin lag mein Laptop. Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus.

„Er ist noch da. Du hast wohl recht und die wurden wirklich überrascht. Fragt sich nur, von wem.“

„Sobald die den Lift hören, sind sie weg. Hat mir damals die Polizei erklärt.“ Hayley steuerte nun auf mein Schlafzimmer zu. Dort herrschte etwas weniger Chaos als gestern. Ich hatte mit dem Aufräumen begonnen, bevor ich zu dem Treffen mit Carter aufgebrochen war. Meinen Schmuck hatte ich gerade sortiert und in einer grünen Schachtel auf dem Bett abgestellt.

Die grüne Schachtel war weg.

„Den Schmuck haben sie mitgenommen“, sagte ich und strich mir müde über die Stirn.

„Das tut mir leid für dich.“ Hayley legte mir tröstend ihre Hand auf die Schulter.

„Es war nichts wirklich Wertvolles dabei. Außer der Kette, die mir Joanna geschenkt hat, besitze ich nur Modeschmuck.“

„Trotzdem verbindet man Erinnerungen mit seinem Schmuck. Und man mag ihn. Es ist etwas Persönliches. Modeschmuck hin oder her, am Ende ist es doch der emotionale Wert, der zählt. Du hängst nicht an den Schmuckstücken, weil sie teuer sind.“

„Das stimmt.“ Dankbar sah ich Hayley an. Sie nahm meinen Verlust ernst. „Tatsächlich hat mir von all den Sachen nur Joannas Kette etwas bedeutet. Die war schon vor dem Einbruch weg.“

„Das bedeutet, sie ist nicht gestohlen worden.“ Hayley lächelte aufmunternd.

„Das kann ich nicht mal mit Sicherheit sagen“, erwiderte ich betrübt. „Ich habe keine Ahnung, wo das Ding ist. Vielleicht habe ich es durch meine eigene Schusseligkeit verloren. Vielleicht haben die Einbrecher es auch gefunden und mitgehen lassen.“ Ich zuckte hilflos mit den Schultern.

„Das glaube ich nicht. So kurz, wie die hier drin gewesen sein müssen? Die haben doch nicht mal den Laptop gefunden.“

Ich nickte. Müde schloss ich die Augen und lehnte mich an die Wand.

„Wir gehen jetzt in die Küche“, verkündete Hayley. „Spuren zerstören wir dort keine. Wahrscheinlich haben die Kerle die Küche nicht mal betreten.“

Ich nickte wieder.

„Und dann koche ich uns eine schöne Tasse Tee. Irgendwas Beruhigendes.“ Hayley klang sehr bestimmt.

Erleichtert folgte ich ihr in die Küche. Erleichtert darüber, dass ich nichts tun musste. Erleichtert, dass es jemanden gab, der in dieser Lage das Kommando übernahm und mir sagte, was richtig und was falsch war.

Hayley kannte sich in meiner Küche fast so gut aus wie in ihrer eigenen. Sie öffnete den Schrank und musterte die vorhandenen Teesorten kritisch.

„Lavendel, na bitte“, murmelte sie zufrieden und nahm die Packung aus dem Schrank. Ich ließ mich auf die Eckbank fallen und sah meiner Freundin dabei zu, wie sie den Wasserkocher füllte und zwei bunte Tassen aus einem anderen Schrank holte. Als der Wasserkocher nach wenigen Sekunden piepte, goss sie die sprudelnde Flüssigkeit über die Teebeutel und stellte die Tassen vor uns auf den Tisch.

„Ich warte hier mit dir, bis die Polizei eintrifft.“ Hayley sah mich an.

Dankbar nickte ich. Ich würde mich erst wieder sicher fühlen, wenn die Polizisten alles inspiziert hatten und die Tür wieder geschlossen werden konnte. Es war gut, jetzt nicht allein zu sein.

„Du bist ein Schatz.“ Ich nahm einen großen Schluck aus der Tasse. Der Lavendel-Tee sollte beruhigend wirken, doch zunächst wirkte das heiße Getränk belebend.

„Du musst auf andere Gedanken kommen“, stellte Hayley fest. „Wie wäre es, wenn du mir nun von gestern erzählst? Als ich dich vorhin nach dem Junggesellinnenabschied gefragt habe, unten im Fahrstuhl, da hast du plötzlich so richtig zu strahlen begonnen. Demnach muss es ziemlich gut gewesen sein.“ Sie lächelte mich aufmunternd an.

Ich nahm einen weiteren Schluck Tee.

„Ziemlich gut“, sinnierte ich. Bei der Erinnerung an die letzte Nacht stahl sich ein Lächeln auf mein Gesicht. „Das trifft es. Und zwar trifft es das ziemlich ziemlich ziemlich gut.“ Mein Lächeln wurde breiter. Dann erzählte ich Hayley alles. Von dem Unfall. Von dem attraktiven Carter, den ich so heiß fand. Von unserem zufälligen Wiedersehen in der Hotelbar. Von der „Strafe“, bei der ich ihm einen Kuss geben musste. Von der „Verlobung“. Von der heißen Nacht, die gefolgt war.

Als ich bei diesem Abschnitt der Erzählung angelangt war, war ich ziemlich froh, dass der Tee bereits meine Wangen gerötet hatte. So konnte Hayley mir nicht anmerken, wie sehr mich allein die Erinnerung an die Nacht mit Carter erregte. Das sollte mein Geheimnis bleiben.

„Das ist ja der Wahnsinn.“ Hayley sah mich mit weit geöffneten Augen an. „Denkst du, du wirst ihn wiedersehen?“

„Ich habe ihn schon wiedergesehen.“ Erneut nahm ich einen großen Schluck Tee. Ich atmete tief durch und erzählte Hayley von Carters Angebot.

„50.000 dafür, dass du seine Verlobte spielst? Das ist ja der Wahnsinn,“ wiederholte Hayley ihren Satz von eben. Ihre Augen waren noch größer als vorhin. „Was für ein Angebot! Du hast doch angenommen?“

„Noch nicht“, gab ich zu.

„Warum nicht?“ wollte Hayley nun wissen und nahm ihrerseits einen großen Schluck Tee.

„Ich weiß nicht. Es klingt so… geschäftsmäßig?“ Fragend sah ich Hayley an.

„Na es ist doch auch ein Geschäft. Irgendwie. Du stellst deine Zeit zur Verfügung. Und nach allem, was du eben über diese Familie erzählt hast, wird das nicht nur ein Vergnügen. Du wirst dir das Geld schon verdienen müssen.“

Ich nickte nachdenklich.

„Und was den Kerl angeht: Mensch, Isabella!“ Hayley stellte ihre Tasse mit einem lauten Dong auf den hölzernen Küchentisch. „Du bist lange genug wie ein Trauerkloß rumgelaufen, nachdem du diesen Idioten Owen los warst. Dabei hat der das gar nicht verdient. Er hat DICH nicht verdient. Es wird Zeit, dass du mal wieder ein wenig Spaß hast und dich ablenkst.“

„Ja… aber das ist doch ein Geschäft? Das hast du doch eben selbst gesagt.“

„Wer sagt denn, dass man bei der Arbeit nicht auch Spaß haben darf?“ Hayley grinste mich an. „Du solltest bloß aufpassen, dass du dein Herz nicht an Carter verlierst. Dafür scheint er nicht geeignet. Für Spaß dagegen schon. Außerdem bist du diese ganzen Geldsorgen los, die du mit dir rumschleppst, seit du Owen rausgeworfen hast.“

Ich nickte. Hayley hatte in allen Punkten recht.

„Verlieb dich nicht, hab Spaß und nimm das Geld“, fasste Hayley ihren Rat zusammen.

Ich straffte meine Schultern. „Das werde ich tun.“

Nicht verlieben, Isabella, nicht verlieben.

Mein Körper begann zu prickeln.

Und mein Herz schlug schneller.


Kapitel 14 ~ Isabella ~

„Das wär’s dann, Madam.“ Der massige Handwerker mit dem starken osteuropäischen Akzent steckte seinen Kopf in die Küche. „Das Türschloss ist soweit repariert. Es war zum Glück alles nicht ganz so kompliziert wie es aussah. Daher haben wir eine halbe Stunde weniger gebraucht. Sie können sich freuen, die Rechnung wird ein wenig niedriger ausfallen als erwartet.“ Er grinste mich an.

„Danke, Mr… äh…“

„Jaruzelski“, half mir der Handwerker weiter.

„Mr. Jaruzelski“, wiederholte ich. „Das ist wirklich nett. Schön auch, dass Sie so schnell kommen konnten.“ Dafür war wiederum ein Express-Zuschlag fällig geworden, der nicht gerade gering war. Die paar Dollar, die ich sparen würde, weil die Reparatur schneller vonstatten gegangen war als erwartet, waren dagegen unerheblich.

Ich seufzte.

Das Geld schien mir in diesen Tagen nur so durch die Finger zu rennen.

„Sie müssten dann bitte gleich bezahlen“, sagte Mr. Jaruzelski.

„Jetzt?“ Ich war entsetzt.

„Klar. Darum ist es so günstig.“ Mr Jaruzelski sah mich achselzuckend an. „Das war am Telefon doch ausgemacht. Bar auf die Hand.“

Bar auf die Hand? Das musste ich in meiner Aufregung überhört haben. Und warum denn das? Wieso keine Rechnung?

Im selben Moment verstand ich.

Schwarzarbeit.

Natürlich sprach ich das Wort nicht aus. Erstens war ich froh um die günstigeren Preise und zweitens… konnte ich an der Sache nun sowieso nichts mehr ändern. Selbst wenn ich gegen Schwarzarbeit gewesen wäre, ich hatte Mr. Jaruzelski nun mal beauftragt. Seinen Namen hatte ich von einer Visitenkarte in der Küchenschublade. Owen hatte sie dort hingelegt, da er immer die Handwerker beauftragt hatte. Seit er ausgezogen war, versuchte ich die meisten anfallenden Dinge mehr schlecht als recht selbst zu erledigen. Für andere Dinge hatte ich kein Geld. Doch das Schloss konnte ich nicht selbst reparieren und so erinnerte ich mich an die Adresse in der Küchenschublade. Owen hatte also Schwarzarbeiter beauftragt.

„Moment bitte“, sagte ich zu Mr. Jaruzelski und überlegte fieberhaft. Was sollte ich nur tun? Ich hatte gar nicht so viel Geld in der Wohnung.

Genauer gesagt: Ich hatte überhaupt kein Geld. Nirgendwo. Weder in der Wohnung noch auf meinem Konto.

„Kommen Sie bitte mit“, sagte ich zu Mr. Jaruzelski. Er folgte mir gehorsam über den Flur zu Hayleys Wohnungstür. Ich klingelte. Als Hayley öffnete, flüsterte ich: „Kannst du mir 300 Dollar leihen? Es ist wirklich dringend.“

Hayley sah mich mit gerunzelter Stirn an.

„Für den Handwerker“, fügte ich hinzu.

„Kein Problem“, erwiderte sie. „Ich musste nur gerade überlegen, ob ich die Summe überhaupt im Haus habe. Aber du hast Glück. Ich wollte doch den gebrauchten Laptop kaufen und habe dafür gestern Geld abgehoben.“ Mit diesen Worten verschwand sie und kam kurz darauf mit einigen Geldscheinen wieder zurück.

„Jetzt musst du meinetwegen auf den Laptop verzichten“, sagte ich mit schlechtem Gewissen.

„Den bekomme ich trotzdem. Mach dir keine Sorgen.“

Am liebsten hätte ich das Geld nicht angenommen, doch der schwere Atem von Mr. Jaruzelski hinter mir ließ mir keine Wahl. Der osteuropäische Handwerker riss mir ungeduldig die Scheine aus der Hand, kaum dass Hayley sie mir gegeben hatte. In den letzten Minuten waren bei ihm wohl Zweifel aufgekommen, ob ich die Rechnung wirklich bezahlen konnte. Seine Freundlichkeit, die er noch vor einigen Minuten gezeigt hatte, war wie weggeblasen. Misstrauisch zählte er das Geld. Als er sah, dass die Summe stimmte, verabschiedete er sich mit einem Grunzen und verschwand so schnell er konnte mit dem Lift nach unten.

Ich bedankte mich noch einmal bei Hayley.

„Keine Ursache“, winkte sie ab. „Jetzt muss ich dich aber leider rausschmeißen. Ich habe gleich einen dringenden Termin und muss mich noch fertig machen.“

„Kein Problem“, versicherte ich und ging zurück in meine Wohnung.

Ich hatte mir Geld leihen müssen. Das hasste ich.

Ich wollte nie wieder in so einer Situation sein.

Nie wieder.

Nie wieder sollte jemand meinetwegen auf eine Anschaffung verzichten müssen.

Das war noch schlimmer als das schwarze Schaf der Familie zu sein.

Ich griff nach meinem Handy, um den Anruf zu tätigen, den ich seit heute Morgen vor mir herschob.

Als es am anderen Ende der Leitung klingelte, spürte ich, wie mein Herz schneller klopfte.

„Carter Jenkins.“ Carter meldete sich in geschäftsmäßigem Ton. War das beabsichtigt? Er musste doch wissen, wer ihn anrief. Schließlich hatten wir vorgestern bei dem Unfall unsere Nummern ausgetauscht.

„Isabella Abbott“, sagte ich in einem ähnlichen Ton.

„Ja?“ Carter klang zurückhaltend.

Ich holte tief Luft. „Wenn dein Angebot noch gilt, nehme ich es an.“

„Natürlich gilt es noch.“ Carters Ton hatte sich verändert, doch ich konnte ihn nicht genau deuten. War er mürrisch? Schlecht gelaunt? Hatte ich ihn verstimmt? War etwas passiert?

„Gut“, sagte ich nur und schwieg etwas verlegen. Ich hatte keine Erfahrung in derartigen Verhandlungen. Was sagte man da dann? Irgendwie war ich überzeugt, dass sich alles ganz leicht hätte regeln lassen, wenn wir einander gegenüber gestanden hätten und ich in diese leuchtend blauen Augen geblickt hätte…

„Wie geht es jetzt weiter?“ fragte ich nach einem Moment der Stille.

„Wir treffen uns heute Abend zum Essen, um einige Details zu besprechen.“ Carter klang nun sehr bestimmt. „Das Geld bekommst du erst, wenn die Hochzeit meines Bruders vorbei und alles gut gelaufen ist. Das kann ich dir gleich sagen.“

„Die Hochzeit ist in einer Woche?“ hakte ich nach.

„Genau.“

Das war ausreichend. Mein Termin bei der Bank war erst danach.

„Kein Problem“, sagte ich. „Wo treffen wir uns heute Abend?“

„Ich hole dich ab“, erwiderte Carter. „Schick mir deine Adresse. Und zieh das gleiche Kleid an wie vorgestern. Es steht dir ausgezeichnet. Genau das richtige Grün.“

„Da…danke“, brachte ich hervor, vollkommen verblüfft über das unerwartete Kompliment.

„Hat genau die richtigen Stellen an dir zur Geltung gebracht.“ Nun klang Carters Stimme… genüsslich? Dunkel. Ja, seine Stimme klang dunkel und vielversprechend. Und prompt begann mein Körper zu prickeln. Die Erinnerung an vorgestern erregte mich.

Würde heute Abend etwa das Gleiche passieren?

Was hatte Carter im Sinn?

Isabella Abbott! Du weißt genau, was er im Sinn hat. Er will Spaß. Und du auch. Du hast dir genau diesen redlich verdient. Denk nur an Hayleys Rat. Pass auf dein Herz auf.

Mein Herz tat jedoch, was es wollte und nicht, was ICH wollte. Es schlug wild in meiner Brust.

„Dann bis heute Abend“, sagte Carter nun und klang wieder so geschäftsmäßig wie schon zuvor.

„Bis später“, entgegnete ich. Doch da hatte Carter das Gespräch schon beendet. Meine Worte erreichten ihn nicht mehr. Verwirrt starrte ich mein Handy an. Erst kalt, dann heiß, dann kalt. Was hatte das zu bedeuten?

Es ist egal, was es bedeutet, Isabella. Es ist nur Spaß.

Ich öffnete WhatsApp und schickte Carter meine Adresse. Nachdenklich starrte ich auf das Chatfenster. Wieso hatte Carter eigentlich keine Frau? Ich war so erleichtert gewesen, als ich herausgefunden hatte, dass er ungebunden war, dass ich mich gar nicht gefragt hatte, weshalb das so war. Jemand wie er müsste doch genug Auswahl haben. Eine echte Verlobte, kein Fake wie ich.

Plötzlich interessierte mich die Antwort auf diese Frage mehr als alles andere. Ob ich sie Carter heute Abend stellen konnte?

Das ist keine gute Idee, Isabella. ES. IST. NUR. SPASS. Und daher wirst du Carter mit solchen Fragen in Ruhe lassen und dich nicht in sein Privatleben einmischen.

Ich musste dringend auf andere Gedanken kommen.

Du könntest ein paar Bewerbungen schreiben, Isabella. Denn auch wenn du jetzt erst einmal einen Job hast… über kurz oder lang wirst du wieder Geld brauchen. 50.000 reichen nicht für die Ewigkeit. Noch nicht einmal für den ganzen Kredit.

Ich erhob mich von dem hellgrauen Sofa und begab mich zu meinem kleinen Schreibtisch. Gerade als ich die untere Schublade öffnete, um den Laptop herauszuholen, klingelte es an der Tür. Das konnte nur Hayley sein. Oder?

Schnell rannte ich zum Eingang und öffnete.

Vor mir stand…

… Owen.

Mein Ex. In seinem schlecht sitzenden Anzug, mit seinem Bartschatten und seinen stechenden Augen. Warum war mir all das früher nie aufgefallen? Schwer zu glauben, dass ich diesen Mann einmal attraktiv gefunden hatte.

„Isabella! Da staunst du aber, oder?“ Owen grinste mich an, als hätten wir uns in aller Freundschaft getrennt. Oder als wären wir einfach nur alte Freunde, die sich seit langem nicht gesehen hatten.

„Owen.“ Ich bemühte mich, meine Fassung wiederzugewinnen. „Was machst du denn hier?“ fragte ich dann. Seit der Trennung hatte ich Owen nie wieder gesehen. Bis vorgestern.

„Na, nachdem wir uns vorgestern gesehen haben, dachte ich: Owen, altes Haus, es ist eine Schande, dass du den Kontakt mit Isabella so völlig verloren hast. Schau doch mal, was sie so macht und wie es ihr geht. Und da bin ich nun.“ Owen hob die Arme und sah mich an.

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

„Irgendwie hast du mir gefehlt.“ Owen legte noch einen drauf. Hatte er schon immer so viel Süßholz geraspelt?

Manchmal.

Und niemals ohne Grund.

Irgendwas führte er also auch jetzt im Schilde.

„Was willst du hier?“ fragte ich scharf.

„Nach dem Rechten sehen. Bei dir. Hören, ob alles okay ist. Darf ich reinkommen?“

Ich zögerte.

Dann erinnerte ich mich an vorgestern.

DAS war der wahre Owen gewesen. Der Mann, der mich am Arm gepackt hatte. Der mir gedroht hatte und für den diese Wohnung noch immer SEINE Wohnung war.

Der Owen, der jetzt vor mir stand, verhielt sich nur aus Berechnung so. Er würde sich niemals ändern. Und selbst wenn – mir war das egal.

„Nein, du darfst nicht hereinkommen. Ich will das nicht.“

Owen runzelte verärgert die Stirn. Hatte ich es doch gewusst. Kaum tat ich etwas, das ihm nicht passte, kam sein wahres Wesen wieder zum Vorschein.

„Die Wohnung gehört zur Hälfte mir.“ Owen blickte nun störrisch drein.

Aha. Daher wehte also der Wind. Ich lachte auf. „Du hast seit über einem Jahr nichts mehr für diese Wohnung gezahlt. Wenn du dich an den Raten für den Kredit beteiligt hättest, könntest du behaupten, dass die Wohnung zur Hälfte dir gehört. So aber nicht. Überweise das Geld, dann können wir reden.“

„Ich brauche dringend eine Wohnung für ein neues geschäftliches Vorhaben. Warum also nicht diese hier? Du brauchst sie jetzt sowieso bald nicht mehr. Dein reicher Macker hat sicher eine schönere Wohnung.“

„Wer?“ fragte ich verblüfft.

„Dein reicher Macker. Der Typ, der dich vorgestern Abend so ritterlich beschützt hat.“

Carter. Owen sprach von Carter.

„Jaja, werde du ruhig rot. Gib’s zu, du wolltest mich nur loswerden, um dir dann was Besseres zu suchen. Einen Typen mit mehr Geld.“ Owen starrte mich angriffslustig an.

„Ich dich loswerden?“ Ärger stieg in mir auf. Meine Stimme schwang sich in ungeahnte Höhen. „Das ist doch die Höhe! Du verdrehst die Tatsachen wie immer! Du hast mich damals betrogen. DU!“

„Und du warst nicht willig, mir eine weitere Chance zu geben.“

„Ja. Weil du deinen Anteil an der ganzen Angelegenheit gar nicht eingesehen hast. Du hast MIR die Schuld für DEINEN Betrug in die Schuhe geschoben. Ich hätte dich vernachlässigt, weil ich einen Abendkurs besucht habe.“

„So war es auch. Du HAST mich vernachlässigt.“ Owen verschränkte die Arme und sah mich herausfordernd an.

Mit einem Mal fühlte ich mich sehr müde. Diese Diskussion hatte ich schon geführt. Vor einem Jahr. Ich hatte keine Lust, aber auch wirklich gar keine Lust, sie noch einmal zu führen. „Das gibt dir noch lange nicht das Recht, mich zu betrügen. Wo wären wir denn, wenn jeder fremdgehen würde, sobald ihm am anderen was nicht passt?“

Ich erwartete keine Antwort auf meine Frage und Owen gab mir auch keine.

„Lass mich rein!“ Er rückte näher an die Tür. Ich versuchte, sie zu schließen. Das gelang mir nicht ganz.

„Hau ab, Owen, und lass mich in Ruhe.“

„Ziehst wohl deinen reichen Macker vor.“

„So wie du deine Kollegin vorgezogen hast“, rutschte es mir da heraus. „Nur dass wir da noch zusammen waren.“

Owen rückte wieder näher.

„Alles in Ordnung, Ms. Abbott?“ ertönte in diesem Augenblick eine Stimme mit osteuropäischem Akzent.

Mr. Jaruzelski.

„Ich glaube schon“, sagte ich. „Der Herr hier wollte gerade gehen.“

„Ich habe meinen Hammer hier vergessen. Das war ein guter, kein billiger. Können Sie mal bitte in der Küche nachsehen?“ fragte Mr. Jaruzelski.

„Sicher“, erwiderte ich und zögerte. Was sollte ich nun tun? Ich wollte Mr. Jaruzelski nicht aussperren, doch wenn ich die Tür offen ließ, würde Owen mir in die Wohnung folgen. Und das wollte ich auf keinen Fall.

„Ich kann den Herrn gern zum Fahrstuhl begleiten“, bot Mr. Jaruzelski unerwartet an. Er hatte wohl bemerkt, dass ich Owen loswerden wollte. Dankbar blickte ich den Handwerker an.

Er nickte mir zu und schob sich neben Owen, der neben dem massigen Körper des Handwerkers plötzlich klein wirkte.

Ich schloss die Tür und ging in die Küche. Dort lag der Hammer auf der Arbeitsplatte. Das hatte ich vorhin gar nicht bemerkt. Mr. Jaruzelski schien ebenso vergesslich wie ich zu sein. Das und sein entschiedenes Auftreten gegenüber Owen machten ihn mir sofort wieder sympathisch.

Als ich die Wohnungstür wieder öffnete, war Owen verschwunden. Vor mir stand nur Mr. Jaruzelski und wartete geduldig.

„Vielen vielen Dank“, sagte ich.

„Keine Ursache“, antwortete der Handwerker und nickte mir noch einmal zu. Kurz bedauerte ich, dass ich kein Geld mehr hatte. Ich konnte mich nicht einmal mit einem Trinkgeld für Mr. Jaruzelskis Hilfe bedanken.

Ich schloss die Tür wieder und war mit einem Mal sehr froh, dass ich gleich nach Owens Auszug die Schlösser ausgetauscht hatte. Das war zwar nicht billig gewesen. Doch es hatte erheblich dazu beigetragen, dass ich mich sicher fühlte.

Ich schüttelte den Kopf.

An Owen wollte ich jetzt nicht mehr denken.

Das würde mir auch nicht allzu schwerfallen.

Der Gedanke an Carter war viel interessanter.

Mein Herz machte wieder diesen merkwürdigen Satz, den es immer machte, sobald ich Carter sah oder an ihn dachte oder von ihm hörte.

Oder er mich berührte.


Kapitel 15 ~ Isabella ~

Nervös kramte ich in den Schubladen meines Schreibtischs herum. War nicht noch irgendwo ein Schmuckstück, das ich anziehen konnte? Ohne Schmuck fühlte ich mich… ein bisschen wie nackt. Natürlich war ich nicht nackt. Ganz wie Carter es gewünscht hatte, trug ich das grüne Organza-Kleid, das ich zu Fionas Junggesellinnenabschied angehabt hatte. Wieder staunte ich darüber, dass es sich anfühlte, als wäre dieser Abend schon eine Ewigkeit her. Dabei waren seitdem erst zwei Nächte vergangen.

In den Schreibtischschubladen fand ich alte Stifte, eine angefangene Zehnerkarte für ein Schwimmbad, zwei Schlüsselanhänger ohne Schlüssel, ein paar alte Kassenzettel und eine Menge anderen Kram.

Aber kein Schmuckstück. Keine Kette, keine Ohrringe, kein Armband.

Enttäuscht schloss ich die unterste Schublade und ging ins Bad, um meinen Lidstrich aufzufrischen. Den Eyeliner hatte ich schon vor einer Weile verlegt oder vermutlich auf der Arbeit verloren. Nun, ich konnte meinen Lidstrich immer noch mit Kajal ziehen. Das sah fast genauso gut aus. Auf jeden Fall war es besser als nichts.

Der Kajalstift war stumpf. Sehr stumpf. Ich hatte ihn schon vor einer Weile spitzen wollen. Damals hatte ich den Kajalspitzer nicht gefunden. Dabei musste er doch in dem weißen Badezimmerschränkchen über dem Waschbecken sein. Wahrscheinlich hatte ich damals nur nicht richtig nachgesehen. Ich öffnete die linke Tür. Nichts. Die mittlere Tür. Immer noch nichts. Mutlos versuchte ich mein Glück bei der rechten Tür.

Da!

Der Kajalspitzer.

Und daneben… die Kette, die mir Joanna geschenkt hatte! Der grüne Stein leuchtete mich so unschuldig an, als hätte er die ganze Zeit hier gelegen. Direkt vor meinen Augen.

Das war wohl auch der Fall gewesen. Ich musste die Kette kurz vor dem Junggesellinnenabschied hierher gelegt haben. Wahrscheinlich hatte ich den Kajal spitzen wollen. Warum sonst sollte ich die Kette hierher gelegt haben?

Egal.

Hauptsache, ich hatte Joannas Geschenk wieder. Diese Kette bedeutete mir mehr als alle anderen Schmuckstücke, die ich je besessen hatte. In diesem Moment war ich zum allerersten Mal zutiefst dankbar für meine Schusseligkeit. Wenn ich die Kette nicht im Badezimmerschränkchen liegen gelassen hätte, dann wäre sie jetzt weg. Und zwar für immer. Denn dann hätten die Einbrecher sie mitgehen lassen und ich hätte so gut wie sicher keine Chance gehabt, Joannas Geschenk je wieder in den Händen zu halten.

Voller Freude ergriff ich die Kette und legte sie mir um den Hals. Der grüne Stein war ein absoluter Blickfang und passte genau zur Farbe des Kleids.

Und ich fühlte mich nicht mehr so nackt.

Perfekt.

Nun fehlte nur noch der Lidstrich und ich war bereit für den ersten Abend mit Carter. Bei dem Gedanken schlug mein Herz höher. Genau genommen handelte es sich um den zweiten Abend. Unser erster Abend war der Junggesellinnenabschied gewesen.

Isabella, nun mach dich endlich fertig! Du willst doch Carter nicht warten lassen. Wenigstens einmal wirst du es schaffen, pünktlich zur Stelle zu sein.

In diesem Augenblick ertönte die Türklingel. Vor Schreck machte ich eine etwas zu hastige Bewegung mit dem rechten Arm. Entsetzt starrte ich in den Spiegel. Der Lidstrich, den ich gerade gezogen hatte, war völlig verhunzt.

Jemand war unten an der Tür.

Und dieser Jemand konnte nur Carter sein.

Verflixt!

Was sollte ich nur tun?

So konnte ich auf keinen Fall los!

Ich musste Carter bitten, noch einen Augenblick auf mich zu warten. So schnell ich konnte, hastete ich zur Sprechanlage. „Ja?“ sagte ich.

„Carter hier.“

„Ich komme gleich runter. Nur einen Moment“, erwiderte ich und hängte den Hörer der Sprechanlage wieder auf, bevor Carter etwas antworten konnte. Eilig begab ich mich zurück ins Bad. In diesem Moment war ich froh, nur einen Kajalstift für den Lidstrich benutzt zu haben und keinen klassischen Eyeliner. Kajal konnte ich leichter entfernen. Ich griff zum Make-Up-Entferner, gab etwas Flüssigkeit auf ein Wattepad und beseitigte vorsichtig den schlimmsten Schaden. Sorgsam tupfte ich dann mein Augenlid trocken und machte mich daran, einen neuen Kajalstrich zu ziehen. Erst das linke Auge. Dann das rechte Auge. In diesem Moment ertönte die Türklingel ein zweites Mal.

Ich ließ meine Hand sofort sinken. Nun hatte ich einen halb gezogenen Kajalstrich. Und unten stand Carter, der sicherlich wissen wollte, wo ich blieb.

Schnell hastete ich zurück zur Sprechanlage und drückte die Taste. „Ich komme gleich!“ rief ich eilig in den Hörer und hängte ihn zurück an seinen Platz.

Verdammt, Isabella! Musst du ausgerechnet Carter warten lassen! Kannst du nicht einmal pünktlich sein?

Diese Gedanken nutzten mir nun gar nichts. Ich atmete tief durch und sah wieder in den Spiegel. Dann hob ich die Hand mit dem Kajalstift und zog die noch fehlende halbe Linie.

Perfekt.

Zufrieden ließ ich die Hand sinken und betrachtete mich im Spiegel. Aber nicht allzu lange. Schnell legte ich den Kajalstift zur Seite. Aufräumen konnte ich später noch. Jetzt wollte ich unbedingt zu Carter. Ich löschte das Licht im Bad, griff im Flur nach meinem Frühlingsmantel und meiner Handtasche und öffnete die Wohnungstür.

Pling!

Gerade als ich die Tür hinter mir abschloss, öffneten sich die Aufzugstüren.

Carter?

Unsinn, Isabella.

Hayley trat aus dem Lift.

„Isabella. Oh! Du siehst wunderbar aus!“ Hayley strahlte mich an.

„Danke“, strahlte ich zurück und genoss das Kompliment.

„Dann triffst du dich jetzt mit ihm?“ wollte Hayley wissen. Sie blickte mich neugierig an.

„Ja. Aber ich bin furchtbar spät dran. Wir können ein anderes Mal ausführlich quatschen. Ich komme bei dir vorbei und wir kochen was Schönes. Oder bei mir. Oder wir gehen aus. Ich bin dir noch was schuldig für deine Hilfe.“ Mit dem Geld von Carter würde ich meine Freundin als Dank für ihre Unterstützung bald schick ausführen können. Die Idee fühlte sich gut an.

„Das ist doch nicht nötig“, winkte Hayley ab.

„Darüber sprechen wir noch“, rief ich und zwängte mich an Hayley vorbei in den Lift. Ich musste schleunigst los, sonst läutete Carter unten wahrscheinlich Sturm. Und das zu Recht. Oder er fuhr verärgert weg.

Dieser Gedanke verursachte einen merkwürdigen Stich in meiner Magengegend.

Als ich wenig später aus dem Lift trat und die Eingangstür öffnete, sah ich erleichtert, dass Carters roter Ferrari noch vor dem Gebäude geparkt war. Er stand in zweiter Reihe und zog sich damit den Ärger zahlreicher anderer Autofahrer hinzu. Doch das schien ihn nicht weiter zu stören. Sobald er mich aus dem Gebäude kommen sah, stieg er aus dem Wagen und hielt mir galant die Beifahrertür auf. Er trug einen Anzug. Und Sneakers. Ganz wie beim letzten Mal.

„Hallo Verlobte“, sagte er mit dieser dunklen Stimme, die meine Haut schon wieder zum Prickeln brachte.

„Hallo Verlobter“, antwortete ich und lächelte ihn an. Die leuchtend blauen Augen bohrten sich in meine.

„Ich würde dich küssen wie sich das unter Verlobten gehört. Doch dann würden wir vermutlich den Verkehr noch länger blockieren.“ Carter schaute mich unverwandt an. Seine verheißungsvollen Worte jagten einen weiteren Schauer über meinen Rücken. Schnell stieg ich in den Ferrari, bevor Carter mir anmerken konnte, was ich dachte.

Woran ich dachte.

An seine Küsse.

An unsere gemeinsame Nacht.

„Tut mir leid, dass ich so spät dran bin und du warten musstest“, entschuldigte ich mich, als Carter neben mir im Auto saß. „Ich habe ein paar Sachen suchen müssen. Gestern wurde bei mir eingebrochen und das hat irgendwie alles durcheinander gebracht.“ Das war zwar nur die halbe Wahrheit, doch das musste Carter nicht wissen. Ich musste ihm nicht gleich sagen, dass ich oft zu spät kam, weil ich in meiner Schusseligkeit nur selten sofort alle Sachen fand, die ich für einen Termin benötigte. Und dass ich manche Sachen gar nicht fand, weil ich sie komplett verlegt hatte, würde ich ihm auf keinen Fall sagen.

„Bei dir wurde eingebrochen?“ hakte Carter nach. „Ist dir etwas passiert? Brauchst du etwas?“ Der besorgte Unterton in seiner Stimme tat mir gut.

Isabella! Denk an alles, was du mit Hayley besprochen hast. Hier geht es nur um Spaß. Und Carter fragt wahrscheinlich nur so besorgt nach, weil er sicher gehen will, dass du auch seine Verlobte spielen und deinen Teil der Vereinbarung einhalten kannst.

„Nein, nein, es ist alles in Ordnung“, versicherte ich also. Schnell wechselte ich das Thema. „Du hast den Ferrari also aus der Werkstatt abholen können?“

„Ja, das war keine große Sache“, sagte Carter, der sich jedoch nicht vom Thema abbringen ließ. „In deiner Wohnung ist also nichts passiert außer ein bisschen Durcheinander?“

„Es wurde nichts Wertvolles gestohlen“, antwortete ich und war wider Willen doch gerührt darüber, wie sehr Carter sich um mich kümmerte. „Es herrscht nur heillose Unordnung.“

„Das ist bei mir auch so“, gab Carter in diesem Moment zu. Ich riss überrascht die Augen auf. Hatte ich etwa einen Seelenverwandten gefunden? Jemand, dem es genauso schwerfiel wie mir, Ordnung zu halten? Ich war nicht absichtlich so, sondern wollte durchaus alles immer wieder an seinen Platz räumen. Es gelang mir einfach nur nicht.

„Tatsächlich? Bei dir herrscht Durcheinander?“ staunte ich. In Carters Penthouse hatte es gestern Abend ganz und gar nicht unordentlich ausgesehen. Es hatte ziemlich aufgeräumt gewirkt. Um nicht zu sagen picobello.

„Ich habe eine neue Küche bestellt und die Möbel sollten vorgestern kommen und montiert werden. Doch irgendein Teil hat gefehlt und nun konnte der Herd nicht richtig angeschlossen werden. Er steht einfach nur lose an seinem Platz. Meine Haushälterin ist darum ziemlich sauer geworden.“

„Oh“, machte ich. Neue Küche. Herd nicht richtig montiert. Die Probleme hätte ich auch gerne mal. Und vor allem hätte ich gerne eine Haushälterin. Dann würde es bei mir auch picobello aussehen und ich würde nichts mehr verschusseln.

Haushälterin.

Das konnte noch eine Weile dauern.

Vielleicht, wenn ich mein eigenes Boutique Hotel hatte.

Dieser Traum lag in ferner Zukunft.

Zuerst musste ich einen neuen Job finden. Carters Verlobte zu spielen, verschaffte mir nur einen Aufschub. Das durfte ich nicht vergessen. Es fühlte sich so gut und natürlich an, hier neben ihm zu sitzen und durch die Straßen New Yorks zu fahren, dass die Probleme, die ich in meinem Leben hatte, darüber glatt zu verschwinden schienen.

„Da sind wir“, unterbrach Carter meine Gedanken und hielt vor dem Eingang eines sehr nobel aussehenden Hotels an. Zum Glück war es nicht das Hotel, in dem ich bis vor kurzem noch gearbeitet hatte. „Hier gibt es ein sehr gutes Restaurant und hier werden wir jetzt essen und es uns gutgehen lassen.“

Zufrieden lehnte ich mich eine knappe Stunde später in meinem Stuhl zurück. Das Restaurant war in der Tat exzellent. Ich hatte selten so gut gegessen. Einen Shrimp Cocktail Salat mit Tomaten, Avocado, grünem Salat und Nüssen und als Hauptgericht eine Roulade mit Pesto, Speck und Zuckererbsen und etwas hausgemachtes Kartoffelgratin.

„Nachtisch?“ erkundigte sich Carter, während ich meine Umgebung zum sicherlich zehnten Mal genau musterte. Bodentiefe Fenster, die auf eine der ruhigeren Straßen Manhattans zeigten. Da wir im ersten Stock saßen, hatte ich den Eindruck, ein wenig über dem Geschehen draußen zu sein und gleichzeitig dennoch alles genau verfolgen zu können. Drinnen gab es eine dezente Beleuchtung mit warmem Licht, bequeme Stühle mit hellgrauem Lederbezug und eine schöne Deko aus hellrosa Kunstblumen. Ich speicherte alles in meinem Gehirn ab. Wer weiß, vielleicht würde ich doch eines Tages mein Boutique Hotel haben und dann könnte ich die ein oder andere Inspiration in meinen Erinnerungen finden.

„Danke“, lächelte ich nun Carter an. „Ich würde liebend gern einen Nachtisch essen. Aber ich glaube, mein Magen ist dafür einfach nicht groß genug.“

Carter grinste. „Das ist aber eine schöne Art, die Dinge auszudrücken.“

Ich setzte gerade zu einer Erwiderung an, da unterbrach uns lautes Gezeter vom Nebentisch. Unwillkürlich wandte ich mich um. Eine ältere Dame mit besonders schicker Kleidung, zu viel Schminke, drei dicken Ketten und lila Haaren fauchte die Kellnerin an: „So etwas habe ich noch nie gegessen! Sie glauben doch wohl nicht, dass ich dafür auch noch zahlen werde.“

„Sie hätten sich gerne gleich beschweren können“, erwiderte die Kellnerin gelassen. „Doch wie ich sehe, haben Sie alles aufgegessen. So schlecht kann das Essen also nicht gewesen sein.“ Bei diesen Worten zeigte sie auf den leeren Teller der Dame.

„Ich habe das nur aus Höflichkeit gegessen“, entgegnete die Dame. „Aber zahlen werde ich nicht.“ Sie stützte sich auf ihren Gehstock aus dunklem Holz und erhob sich dann erstaunlich flink von ihrem Stuhl. „Richten Sie Ihrem Koch aus, dass er erst mal richtig Kochen lernen soll. Das Fleisch war alles andere als durch.“

„Es war genau so gebraten wie Sie es haben wollten.“ Die Kellnerin blieb ruhig. Voller Mitgefühl beobachtete ich sie. Ich hätte wirklich nicht in ihrer Haut stecken wollen. Ob Hayley sich in ihrem Job auch solche Dinge anhören musste? Ich hoffte, dass sie von Beschimpfungen und Beschwerden verschont blieb oder sie zumindest nicht allzu oft ertragen musste. Etwas essen und dann nicht bezahlen zu wollen, war wirklich das Allerletzte. Zumal die Dame ihrem Aussehen nach wirklich über mehr als genug Geld verfügte!

Unbeirrt schob sich die Frau nun an der Kellnerin vorbei und benutzte ihren Stock, um sich Platz zu verschaffen. In diesem Moment stand Carter auf und stellte sich ihr in den Weg.

„Gehen Sie zur Seite, junger Mann. Ich muss hier durch“, keifte die Frau.

„Erst müssen Sie bezahlen“, wies Carter die Frau zurecht. „Dann können Sie überall hingehen, wo Sie wollen. Sie haben hier gegessen, also zahlen Sie auch. Wenn Sie mit der Qualität nicht zufrieden sind, können Sie sich selbstverständlich beschweren. Doch das gibt Ihnen nicht das Recht, die Zeche zu prellen. Außerdem gibt es am Essen hier rein gar nichts auszusetzen. Ich bin oft hier zu Gast und es ist immer alles ausgezeichnet.“

Die Kellnerin blickte Carter dankbar an.

„Aus dem Weg“, fuhr die Frau Carter an. Carter rührte sich jedoch nicht von der Stelle und musterte die Frau unbeirrt.

„Sie bleiben so lange hier, bis Sie bezahlt haben. Oder bis die Polizei kommt.“ Carter war unnachgiebig. Die ältere Frau mit den lila Haaren starrte ihn weiter an und spielte dabei mit ihren dicken Goldketten. Nach einer Weile gab sie klein bei.

„Wie viel bin ich Ihnen schuldig?“ fragte sie die Kellnerin. Allerdings in einem Ton, der klarmachte, dass sie nur zahlte, um endlich ihre Ruhe zu haben und nicht wirklich glaubte, etwas schuldig zu sein.

Carter setzte sich wieder und machte der Kellnerin ein Zeichen. „Wir werden dann auch zahlen. Und das Essen war absolut köstlich.“

Als die alte Dame verschwunden war, kam die Kellnerin an unseren Tisch. „So etwas habe ich auch noch nie erlebt.“

„Eine Frechheit“, stimmte Carter ihr zu. „Leider werden die Menschen immer unverschämter.“

„In dem Alter sollte die Dame es besser wissen. Nun ja.“ Die Kellnerin zuckte mit den Schultern und hatte den Vorfall offensichtlich bereits innerlich abgehakt.

Als ich aufstand, half Carter mir in den Mantel und nahm meine Hand. Die Berührung sandte einen warmen Schauer durch meinen Körper.

„So machen das Verlobte, wenn sie ein Restaurant verlassen, hab ich mir sagen lassen“, grinste er.

„Bestimmt.“ Was meinte er damit? Tat er das nur, um den Schein zu wahren? Oder wollte er meine Hand wirklich halten? Dieser Mann machte mich wirklich immer aufs Neue wahnsinnig. Aus seinem Verhalten konnte ich nichts herauslesen. Oder alles.

Ich dachte immer noch über Carter nach, als wir wieder in seinem Ferrari saßen.

„Wir fahren zu mir“, bestimmte Carter, als er sich in den New Yorker Verkehr einfädelte.

Wow. Das war aber direkt.

„Ich habe eine vertragliche Vereinbarung vorbereitet, die du noch unterschreiben musst. Sie regelt die Bezahlung und deine Pflichten. Einmal Begleitung zu einem Charity Dinner. Das wird unsere Generalprobe. Und dann die Hochzeit meines Bruders.“ Bei diesen Worten zogen sich Carters Brauen zusammen. Kein Wunder, hatte er mir doch erzählt, welches Verhältnis er zu seinem Bruder hatte. Kein besonders inniges, um das mal vorsichtig auszudrücken. Irgendwie war ich ziemlich gespannt darauf, den Rest von Carters Familie kennenzulernen. Wie sie wohl waren? Seine Eltern? Die Großmutter?

„Du sagst gar nichts. Fühlst du dich bereit?“ fragte Carter.

„Was? Äh… ja, natürlich“, erwiderte ich rasch.

Bereit wozu?

Zwanzig Minuten später betraten wir das Penthouse. Wieder staunte ich über den Lift, der direkt nach oben führte. Zwar kamen wir diesmal nicht von der Straße, sondern aus der Tiefgarage. Aber dennoch: Einfach so mitten in seinem eigenen Wohnzimmer aus dem Lift zu steigen, das hatte schon was. Carter hatte im Lift sein Handy aus der Tasche gezogen und rasch einige Nachrichten beantwortet.

Mit wem schrieb er da?

Ob es noch andere Frauen in seinem Leben gab?

Schließlich war ich für ihn auch nur eine vorübergehende Erscheinung.

Oder?

Nun legte Carter das Smartphone auf ein Sideboard, das schlicht und edel zugleich wirkte. Überhaupt gefielen mir die Möbel in Carters Penthouse besonders. Zeitlos, modern, elegant und dabei nicht überladen. So würde ich auch gerne wohnen. Doch dafür würde ich in absehbarer Zeit leider nicht das Geld haben.

Langsam zog ich meinen Frühlingsmantel aus und legte ihn über das Sofa.

„Der Ausblick hier ist wirklich wunderbar“, bemerkte ich leise und trat an die voll verglaste Fensterfront.

„In der Tat“, stimmte Carter mir zu. Dann trat er plötzlich vor mich und versperrte mir so den Blick. Mit seinen leuchtend blauen Augen fixierte er mich. „Ein ganz besonders wunderbarer Ausblick“, murmelte er und fuhr mit seinem Zeigefinger meinen Kieferknochen entlang. Mit der Berührung kam die Erinnerung an Carters Körper auf meinem. In meinem. Meine Haut begann zu kribbeln und ich schluckte hart. Carter streichelte erst meine Wangen. Dann meinen Nacken. Danach fuhr er mit einem Finger mein Dekolleté nach. Genau wie er es schon im Hotel getan hatte.

Ich schloss die Augen und gab mich ganz dieser Berührung hin.

Du darfst jetzt Spaß haben, Isabella.

„Das ist eine schöne Kette“, bemerkte er.

„Mhm…“, machte ich. Einen zusammenhängenden Satz konnte ich in diesem Moment nicht mehr herausbringen. Meine Mitte brannte bereits leicht und alles in mir schrie nach weiteren Berührungen von Carter. Nach intensiveren Berührungen.

„Mit nichts an dir als der Kette siehst du sicher noch besser aus“, flüsterte Carter da. Er trat an mich heran und löste den Reißverschluss meines Kleids. Der zarte grüne Stoff fiel zu Boden. Carter rückte noch näher an mich heran und presste sich an mich, so dass ich seine Erregung fühlen konnte.

„Oh ja“, stöhnte ich. Wie gut es tat zu spüren, dass ich so begehrt wurde. Carters Hände strichen über meinen Rücken. Sanft und fest zugleich. Er löste den Verschluss meines BHs. Das Brennen in meiner Mitte steigerte sich und ich konnte spüren, wie ich feucht wurde. Sehr feucht. So erregt war ich noch nie zuvor in meinem Leben gewesen. Jetzt trug ich nur noch meine Kette. Ganz wie Carter es sich gewünscht hatte.

Langsam strich ich nun mit meinen Händen über Carters Oberkörper. Es war unfair, dass er noch komplett angezogen war, während ich bis auf mein Höschen nichts mehr trug. Rasch streifte ich Carter das Jackett von den Schultern und machte mich an den Knöpfen seines Hemds zu schaffen. Ich wollte ihn spüren. Überall.

Carter kam mir zu Hilfe und wenig später fielen auch seine Kleider zu Boden. Gleich darauf war auch ich ganz nackt.

Carter legte seine Hand auf meine Hüfte und zog mich an sich. Endlich konnte ich seine Haut spüren. Seine Muskeln. Seinen athletischen Körper, den er nun an meinen presste. Carters leuchtend blaue Augen brannten vor Verlangen und dieser Blick erregte mich noch mehr. Leise stöhnte ich. Genau in diesem Moment presste Carter seine Lippen auf meine und wir küssten uns. Wild. Leidenschaftlich. Unsere Zungen umschlangen einander, lösten sich wieder voneinander und umschlangen einander erneut. Als Carter einige Millimeter von mir abrückte, entfuhr mir ein weiteres Stöhnen. Ein lautes Stöhnen.

So sehr hatte ich noch nie einen Mann gewollt.

Wenn unsere Nacht im Hotel so wild und leidenschaftlich gewesen war, wie Sex nur mit viel Alkohol sein konnte, so war das hier jetzt… so wild und leidenschaftlich, wie Sex nur sein konnte, wenn man nach einer langen Nacht immer noch nicht genug voneinander hatte.

Ich umfasste Carters Schwanz mit meiner rechten Hand und begann ihn, fest und energisch zu massieren. Was für ein unglaubliches Gefühl. Zu spüren, wie er unter meinen Berührungen steifer und steifer wurde. Ein tiefes, volles Stöhnen entrang sich Carters Kehle.

„Oh ja, Isabella!“

Ich massierte weiter und weiter und spielte mit Carters Schwanz und seinen Eiern. Erkundete seinen Körper. Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren und konnte nicht sagen, wie lange wir schon so da gestanden hatten, als Carter meine Hand ergriff und sie sanft aber bestimmt von seinem Schwanz löste. Er zog mich zu dem schwarzen Ledersofa, setzte sich hin und hob mich auf seine Hüften.

„Oh jaaaaa“, stöhnte ich und lehnte mich weit zurück, als ich spürte, wie er mich ganz ausfüllte. Ich lehnte mich so weit nach hinten wie ich konnte und begann, Carter zu reiten. Zuerst langsam, dann immer schneller. Carter bewegte sich im passenden Rhythmus und so trieben wir uns gegenseitig dem Höhepunkt entgegen. Carters Schwanz war tiefer und tiefer in mir.

Gott, so gut hatte ich mich noch nie in meinem Leben gefühlt. Was ich hier erlebte, war mehr als grandioser Sex. Es war der Eintritt in ein völlig neues Universum.

Carter umfasste meine Hüften und drückte mich so weit auf sich nieder wie es nur ging.

Einmal.

Zweimal.

Dreimal.

Beim vierten Mal schoss eine gewaltige Welle der Lust durch meinen ganzen Körper. Ich kam, wie ich noch nie gekommen war. Es gab keinen Millimeter meiner Haut, der nicht zu glühen schien.

„Jaaaaa“, stöhnte ich langgezogen.

Carter drückte mich ein letztes Mal tief auf seine Hüften hinunter.

„Oh Isabella“, stöhnte er laut und keuchte, als auch er seine Erleichterung in mir fand.


Kapitel 16 ~ Carter ~

„Francis!“ Als ich am nächsten Morgen mein Büro betrat, fühlte ich mich wie neugeboren. Der Sex mit Isabella hatte meine Lebensgeister erweckt und ich war zu allem bereit. Gut so. Hier gab es einige Dinge, die ich dringend angehen musste.

Wirklich dringend.

Und genau das würde ich jetzt tun.

Vielleicht sollte ich jeden Tag Sex mit Isabella haben, dann würde in dieser Firma alles wie geschmiert laufen.

Unsinn, Carter, was denkst du dir denn nur dabei? Bloß weil die Frau dich anmacht wie keine andere, musst du noch lange nicht auf die Idee kommen, dich täglich…

„Ja, Mr. Jenkins?“ Mein Assistent steckte seinen Kopf genau im rechten Moment zur Tür herein. Wer weiß, auf welche Gedanken ich sonst noch gekommen wäre. Womöglich hätte ich alle meine Prinzipien über Bord geworfen. Ich schüttelte über mich selbst den Kopf.

„Hat sich Donovan Hayden Ellesmere seit unserem Treffen noch einmal gemeldet?“ wollte ich wissen.

„Nein, Mr. Jenkins. Seit Sie zu dem Termin mit ihm aufgebrochen sind, habe ich den Namen nicht mehr gehört. Konnten Sie denn etwas erreichen?“

„Noch nicht“, beschied ich Francis und ordnete an: „Verbinden Sie mich mit Mr. Ellesmere.“

Mr. Ellesmere. Das klang gleich viel besser als diese lächerliche Namenskombination, auf die Donovan so viel Wert legte. Wenn wir nicht in den USA gelebt hätten, hätte er sich wahrscheinlich noch einen Adelstitel gekauft. Und aus Abigail wäre Prinzessin Abigail geworden. Der Gedanke brachte mich zum Grinsen. Ich konnte mir keine undamenhaftere Prinzessin vorstellen.

Das Telefon auf meinem gläsernen Designerschreibtisch klingelte.

„Mr. Ellesmere für Sie“, meldete Francis. Mein Assistent war wirklich tüchtig. Wer einen vielbeschäftigten Mann wie Donovan so ohne weiteres ans Telefon bekam, der hatte ganze Arbeit geleistet.

„Donovan. Schön, dass du Zeit für mich hast“, begrüßte ich den Vater meiner Ex mit gespielt freudiger Stimme.

„Du hast zehn Minuten. Maximal. Eher fünf.“ Donovans Stimme hätte besser zu einem kalten Wintertag gepasst, so frostig klang sie.

„Ich wollte nochmal auf unser Gespräch zurückkommen.“ Donovan hatte zwar deutlich zu verstehen gegeben, dass seine Entscheidung gefallen war. Doch so leicht gab ich nicht auf. Nur wer aufgab, hatte schon verloren, oder?

„Ich denke, wir hatten alles besprochen.“

„Donovan. Mein Bruder hat doch gar nicht die Kapazitäten, um den ganzen Auftrag in der kurzen Zeit zu produzieren. Die Elecar Corporation mag ihre Produktionslinien ausgebaut haben. Cameron hat das nicht getan. Dafür ist er viel zu wenig Unternehmer. Viel zu wenig risikobereit.“

„Er wird die Kapazitäten schon erhöhen, wenn er meinen Auftrag hat.“ Donovan blieb uneinsichtig.

„Dann ist es viel zu spät und das weißt du auch. Er wird den Liefertermin nie und nimmer einhalten können.“ Um ehrlich zu sein, hatte ich keine Ahnung, welche Arbeiten Cameron in der letzten Zeit in seiner Firma vorgenommen hatte oder nicht. Aber ich kannte ihn. Er war noch nie ein richtiger Unternehmer gewesen. Kein Pionier. Er gehörte zu den Nachahmern. Vermutlich würde er in einigen Jahren eine ähnlich gute Batterie herausbringen wie diejenige, die meine Ingenieure gerade erfunden hatten.

Dann würde ich schon längst mit der nächsten Innovation auf dem Markt sein.

Immer einen Schritt voraus.

So machte man Geld und Gewinne.

So kam man auf die Titelseite der New York Times.

Sicher, man erlitt auch einmal einen Rückschlag. Doch die Gewinne waren in der Regel sehr viel größer.

Vorausgesetzt ich geriet nicht an einen alten Sturkopf wie Donovan Hayden Ellesmere, der völlig unter der Fuchtel seiner Tochter stand.

„Ich kann dir den Auftrag nicht geben, Carter. Bei jeder Batterie, die in eines unserer Autos verbaut würde, würde ich an Abigail denken. Und dass ich meinen Erfolg dem Mann zu verdanken habe, der sie in ihr Unglück gestürzt hat.“ Nun drückte Donovan aber gewaltig auf die Tränendrüse.

Und mir ging das gewaltig auf die Nerven.

Was sollte das?

Konnte er Geschäftliches nicht von Privatem trennen?

Das tat doch jeder vernünftige Mann!

Carter! Ruhig! Du musst ihn zum Nachdenken bringen. Was willst du? Cameron verdrängen, ja. Doch zuerst geht es darum, wieder einen Fuß in die Tür zu bekommen. Wenn die Hälfte der Probefahrzeuge mit Camerons Produkten und die andere Hälfte mit deinen Produkten ausgestattet wird, dann wäre das ein erster Schritt. Danach kannst du weitersehen!

„Das verstehe ich, Donovan“, heuchelte ich. „Doch Abigail und ich waren nicht so glücklich miteinander wie es den Anschein hatte. Ich bin sicher, sie wird sich bald erholen und dann neues Glück finden. Sie hat den besten Mann verdient, den sie bekommen kann. Das bin leider nicht ich.“ Nach dieser Rede fühlte ich mich, als hätte ich einen Knoten in der Zunge. So viele Lügen auf einmal waren mir noch selten über die Lippen gekommen. Dem Mann, der Abigail einmal abbekam, galt mein tiefstes Mitgefühl. Er würde sein Leben zwischen Tiraden und Eifersuchtsanfällen verbringen.

Wem gönnte ich das schon?

Da kam mir nur ein Name in den Sinn.

Cameron.

Hätte ich gewusst, wie Abigail war, so hätte ich sie ihm nicht ausgespannt. Oder mich erst nach ihrer und Camerons Hochzeit einmal kurz mit ihr vergnügt, um Cameron zurückzuzahlen, was er mir einst angetan hatte.

„Abigail will dich wiedersehen, Carter“, sagte Donovan. „Wenn du wenigstens einem Treffen mit ihr zustimmst, werde ich mir überlegen, ob ein zusätzliches Probefahrzeug mit einem Produkt von Carco Batteries ausgestattet werden kann.“

Ich traute meinen Ohren kaum. Einerseits klang das… unverschämt, doch andererseits lief es auch besser als gedacht. Donovan musste von zwei Seiten mächtig unter Druck stehen, wenn er ein solches Angebot von sich aus machte. Einmal war da Abigail mit ihrem Gejammer. Und zudem der interne Druck bei der Elecar Corporation. Donovan war nicht das einzige Mitglied im Aufsichtsrat. Sicher hatten noch andere die eingereichten Unterlagen aufmerksam studiert und waren zu dem Schluss gekommen, dass die Produkte von Carco Batteries denen von Cameron technisch überlegen waren – auch wenn Donovan bei unserem Treffen im Hotel etwas anderes behauptet hatte.

„Ein Probefahrzeug! Das klingt wunderbar, Donovan“, schmierte ich dem alten Sack Honig ums Maul und grinste dabei siegesgewiss. „Ich werde sofort den Leiter eurer Entwicklung kontaktieren und mich wegen einer Lieferung mit ihm abstimmen.“

Besser gleich Nägel mit Köpfen machen.

„Sofern du dich auch mit Abigail wegen eines Treffens abstimmst.“ Donovan ließ nicht locker.

„Du weißt, ich bin verlobt, Donovan. Ich will dir da nichts vormachen.“ Auch ich zeigte mich unnachgiebig.

„Ich weiß. Es geht doch nur um ein Treffen.“ Donovan klang nun fast bittend. Das gefiel mir.

„Also gut“, seufzte ich. Ich würde das Treffen so kurz und unpersönlich wie möglich halten. Am besten, ich bestellte Abigail bei Sturm zu einem windigen Ort. So würde ich nichts von ihren Vorhaltungen verstehen. Und allzu lange würde sie es draußen nicht aushalten.

Und ich würde mir Zeit lassen, um den Termin auszumachen.

„Diese Woche wird das allerdings nichts mehr mit dem Treffen. Ich bin sehr beschäftigt. Camerons Hochzeit steht an.“ Mein Ton ließ keinen Widerspruch zu.

Ich war in der Tat sehr beschäftigt.

Ich gedachte, die schöne Isabella noch ein paar Mal zu vögeln.

Bei dem Gedanken pochte mein Schwanz leicht. Zuerst. Dann immer mehr. Bis er schließlich gegen meine Hose drückte. Gott, wenn Isabella jetzt hier im Büro gewesen wäre, dann… ich stellte mir ihren Körper vor.

Nackt.

Vor mir.

Auf dem Schreibtisch.

Wie lange war Yolanda noch in Urlaub?

Ob ich Isabella anbieten sollte, hier die Vertretung zu übernehmen?

Was machte sie wohl beruflich?

Darüber hatten wir uns gar nicht unterhalten.

„Dann sind wir uns einig. Sobald dein Treffen mit Abigail stattgefunden hat, kannst du liefern.“ Donovan besiegelte unseren Deal.

„Ich melde mich“, erwiderte ich knapp und beendete das Gespräch. Auf das Treffen mit Abigail hatte ich keine Lust, aber ich kam wohl nicht drum herum.

Du musst strategisch denken, Carter. Was ist schon ein Treffen gegen einen riesigen Auftrag? Ein unangenehmer Termin gegen… dein Foto auf der Titelseite der New York Times.

Nichts. Es war nichts dagegen. Nur ein kleines Opfer. Jetzt würde ich Abigail aus meinem Hirn verscheuchen und stattdessen an die schöne Isabella denken. Die schlich sich sowieso immer wieder in mein Hirn. Ich legte die Füße auf meinen Schreibtisch und schloss die Augen.

Ah, dieser Körper.

Leider konnte ich meine Fantasie nicht besonders lange genießen. Das Klingeln meines Handys unterbrach meine Gedanken schon nach wenigen Sekunden. Verärgert grunzte ich. Wer wagte es denn nun schon wieder, mich zu stören?

Cameron.

Der Kerl rief doch wirklich immer zu unpassenden Zeiten an.

„Was willst du schon wieder?“ begann ich das Gespräch ungehalten.

„Donovan Hayden Ellesmere hat mir eben eine Nachricht geschickt. Das ist MEIN Auftrag. Lass bloß die Finger davon.“

Ich lachte meckernd. „Cameron, die Elecar Corporation vergibt diesen Auftrag. Und zwar an die von ihr ausgewählte Firma. DU entscheidest da gar nichts.“

„Was hast du Donovan versprochen, damit er sich das anders überlegt?“

„Nichts“, log ich.

„An deiner Verlobten kann dir nicht allzu viel liegen, wenn du dich so einfach wieder mit Abigail triffst“, stichelte mein Bruder.

Verdammt.

Hatte die alte Tratschtante Donovan nichts Besseres zu tun gehabt, als Cameron gleich nach unserem Gespräch anzurufen und ihm alles haarklein zu erzählen? Wütend ballte ich meine linke Hand zur Faust. Wollte Donovan etwa Cameron und mich gegeneinander ausspielen? Dann konnte er sich auf etwas gefasst machen. Ich nahm mir vor, noch an diesem Nachmittag mit den anderen Aufsichtsratsmitgliedern der Elecar Corporation zu sprechen. Am Ende würde ICH den Auftrag bekommen. Und das am besten, ohne Abigail je wiederzusehen.

„Wenn das unsere Großmutter erfährt, dass du dich mit anderen Frauen triffst, obwohl du verlobt bist…“, Cameron ließ seinen Satz unvollendet. Ich wusste auch so, was er sagen wollte. Wenn unsere Großmutter das erfuhr, dann konnte ich mir das Erbe ein für alle Mal abschminken.

Ich musste bei der Hochzeit sehr, sehr vorsichtig sein. Natürlich wusste niemand von dem Deal zwischen Isabella und mir, doch Cameron würde auf dem Fest sicherlich versuchen, Isabella auszuquetschen oder auf sonst irgendeine Weise etwas herauszufinden, mit dem er mir schaden konnte.

„Sieh dich bloß vor“, drohte ich nun meinerseits Cameron. „Du weißt auch, was passiert, wenn zwischen uns beiden offener Streit ausbricht und wir nicht mehr miteinander reden.“

Auch dann würde unsere Großmutter uns enterben.

„Wenn bei dir etwas faul ist, dann werde ich das schon herausfinden. Sieh du dich bloß vor.“ Cameron klang beißend. Er musste wirklich Angst um den Auftrag haben. Und um sein Erbe. Der Gedanke erheiterte mich mehr als alles, was ich heute bereits gehört hatte.

„Pass gut auf deine Firma auf.“ Drohen konnte ich genauso gut wie Cameron.

Mein Bruder erwiderte nichts. Also legte ich einfach auf. Alles war gesagt. Ich hatte ihm nichts mehr mitzuteilen. Der Idiot hatte mich lange genug davon abgehalten, an angenehmere Dinge zu denken. Wie Isabellas Körper.

Doch kaum hatte ich aufgelegt, da klingelte mein Handy schon wieder.

„Telefonzentrale Carco Batteries, guten Tag.“ Leicht verärgert nahm ich das Gespräch an, ohne überhaupt nachzusehen, wer denn da gerade anrief. In diesem Moment schoss mir ein Gedanke durch den Kopf. Hoffentlich war es nicht Isabella. Ich wollte auf keinen Fall lächerlich vor ihr wirken.

„Hast du einen neuen Job?“ Eine männliche Stimme.

Don.

„Fast kommt es mir so vor“, brummte ich.

„Na ja, dann habe ich eine Nachricht für euren allerobersten Boss. Ein gewisser Carter Jenkins.“ Don ging auf mein Spiel ein. Ich grinste. Mein bester Freund war einfach immer für einen Spaß zu haben. Das war eines der Dinge, die ich so an ihm mochte. Don fuhr fort: „Carter Jenkins war in den letzten Stunden leider nicht zu erreichen. Daher hat Tony, der Boss seines Motorsportclubs, mich angerufen. Das Ersatzteil für Carters Quad ist nicht besonders leicht zu bekommen.“

„Was soll denn das heißen?“ fuhr ich auf und fiel damit aus der Rolle als Telefonzentrale.

„Nun reg dich nicht gleich so auf“, versuchte Don mich zu beruhigen.

„Wenn das Quad nicht rechtzeitig zum Rennen fertig ist…“, setzte ich an. Don unterbrach mich. Er war einer der wenigen Menschen, denen ich das durchgehen ließ.

„Zur Not nimmst du meins.“

Doch in diesem Augenblick war ich so aufgebracht über Tonys Verzögerung, dass mich auch Dons Angebot nicht beruhigen konnte. „Sorry Don, aber das ist technisch einfach nicht das gleiche.“

Don seufzte. „Da hast du natürlich recht. Aber so schlimm sind die Nachrichten von Tony gar nicht. Das Ersatzteil wird am Tag vor dem Rennen eintreffen. Er kann es noch rechtzeitig einbauen. Nur wirst du keine großen Probefahrten mehr machen können.“

„Das ist viel zu spät!“ stieß ich wütend hervor. „Tony sollte wirklich bessere Connections haben und schneller an Teile kommen.“

„Das habe ich ihm auch gesagt“, erwiderte Don.

„Wenigstens auf dich ist Verlass.“ Das meinte ich auch so. Der heutige Tag war bisher wirklich nicht so schlecht gelaufen. Aber auch nicht so gut. Wieder ertappte ich mich bei dem Gedanken, dass ich Isabella gerade gerne hier gesehen hätte.

„Hat das mit deiner… Verlobten geklappt?“ wollte Don wissen.

„Doch, bisher läuft alles prima“, erwiderte ich.

„Gratuliere. Zur Verlobung.“ Don lachte laut.

Ich stimmte mit ein.

Und fühlte mich irgendwie merkwürdig.

Als ob sich ein Teil von mir wünschte, dass die Gratulation echt wäre.

Das kam nicht in Frage.

Ganz und gar nicht.


Kapitel 17 ~ Carter

Der große Saal im Waldorf Astoria war gut gefüllt. Wie jedes Jahr hatten sich die New Yorker um Tickets für dieses Charity Event zu Gunsten der Obdachlosen in der Stadt gerissen. Ich stand eigentlich nicht auf solche Veranstaltungen, doch Don hatte mir die Karten vor zwei Wochen überlassen. Er war heute verhindert, da er seine Mutter zu einem Termin begleiten musste. Ich hatte überlegt, die Karten unter meinen Angestellten zu verlosen, doch als der Deal mit Isabella Form annahm, beschloss ich, selbst hinzugehen. Das Charity Dinner war die ideale Gelegenheit, um für die Hochzeit zu proben: eine gehobene, ziemlich förmliche Gesellschaft, bei der allerdings kein Mitglied meiner Familie oder sonstige Bekannten anwesend sein würden. Ich hatte mir vorher eine Gästeliste geben lassen, um sicherzustellen, dass ich Donovan Hayden Ellesmere nicht treffen würde. Und Cameron auch nicht.

Isabella zögerte, den großen Saal zu betreten. Dabei gab es dazu keinen Anlass. Heute trug sie ein rot gemustertes Kleid, das züchtig knapp unter dem Knie endete und dazu passende Schuhe. Eine silberne Kette und silberne Ohrringe rundeten ihr Auftreten ab. Ihr Kleiderschrank musste ziemlich gut gefüllt sein und sie sah besser aus als alle Frauen hier im Saal. In mir machte sich ein merkwürdiges Gefühl breit.

Stolz.

Ich war stolz, Isabella an meiner Seite zu haben.

„Worüber redet man denn bei so einem Event?“ fragte sie nun.

Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Das sind vor allem Leute, die sich für besonders wichtig halten. Es ist also immer gut, sie nach ihren Jobs zu fragen. Das schmeichelt ihrem Ego.“

Isabella kicherte ein wenig. „Solange ich nicht nach meinem Job gefragt werde…“

„Wieso?“ wollte ich wissen. Ich wusste immer noch nicht, was Isabella eigentlich tat, wenn sie nicht gerade meine Verlobte spielte.

Bevor Isabella mir antworten konnte, kam ein Kellner mit einem Tablett voller langstieliger Sektgläser auf uns zu. Er blickte mich von oben bis unten an.

„Sir, darf ich Sie bitten, Ihre Schuhe noch zu wechseln?“

Ich blickte an mir herab. Meine Füße steckten in einem Paar Sneakers. Wie immer.

„Was haben Sie an meinen Schuhen auszusetzen? Sie sind viel sauberer als die des Herrn da drüben?“ Ich nickte mit dem Kopf unauffällig in Richtung eines Gastes mit rot leuchtender Glatze, der sich gerade einen Weg durch die Menschen bahnte. Er trug schwarze Schuhe. Oder besser gesagt, Schuhe, deren Grundfarbe vermutlich schwarz war. Das Leder glänzte nicht wie üblich, sondern war mit einer feinen braunen Staubschicht bedeckt, aus der einige größere schwarze Flecken herausstachen. Kurz: Es sah aus, als wäre der Mann direkt von einer Baustelle hierher gekommen.

„Das stimmt, Ihre Schuhe sind sauberer“, gab der Kellner verlegen zu. „Doch leider herrscht… nun ja, es wurde um gehobene Kleidung gebeten.“

„Und?“ Ich strich über meinen Anzug. „Der Anzug ist maßgeschneidert. Und die Schuhe sind ebenfalls eine Maßanfertigung. Ziemlich gehoben, oder?“

Der Kellner nickte pflichtbewusst. Widerspreche niemals einem Gast. Das war eine der ersten Regeln in der Hotellerie und Gastronomie, die der Mann vor mir so gut es ging zu erfüllen versuchte, ohne dabei zu vergessen, die sinnlosen Regeln des Eventveranstalters umzusetzen.

„Hören Sie mal her.“ Ich senkte meine Stimme und beugte mich leicht nach vorne, damit uns keiner der umstehenden Gäste belauschen konnte. „Die Karten für dieses Event sind nicht gerade billig. Die kosten sogar ziemlich viel. Davon kann man sich mehrere Paar Schuhe kaufen. Gute Schuhe. Das ist in Ordnung, schließlich ist alles zugunsten der Obdachlosen. Sie wollen mir also wohl nicht den Zutritt verweigern?“

Der Kellner senkte die Augen, dachte kurz nach und erwiderte dann: „Möchten Sie ein Glas Champagner?“

Zufrieden nickte ich, nahm zwei Gläser vom Tablett und reichte eines Isabella, die sich neugierig umsah.

„Ich kenne ein paar Gesichter aus der Zeitung“, bemerkte sie aufgeregt. „Kann das sein?“

„Das ist gut möglich“, meinte ich. Dann hob ich mein Sektglas, sah Isabella tief in die braunen Augen, die heute vor Wärme nur so funkelten und sagte: „Auf einen unvergesslichen Abend.“ Grinsend fügte ich hinzu: „Verlobte.“

„Auf unsere Verlobung.“ Isabella hob ihr Glas ebenfalls und stieß es klirrend gegen meines. Sie kicherte. „Fühlt sich irgendwie… anders an.“

Was meinte sie damit?

„Jedenfalls habe ich noch nie so einen Abend verbracht und konnte es als ‚Arbeit‘ bezeichnen.“ Isabella nippte an ihrem Glas.

Im Grunde genommen hatte sie recht, doch… aus irgendeinem Grund störte mich ihre Aussage. Wir hatten einen Vertrag. Das hier war Arbeit. Und doch wollte ich nicht, dass Isabella es so sah.

„Dass du hier auftauchst!“ In diesem Moment stand der Gast mit der rot leuchtenden Glatze vor uns. „Dass du das wagst!“ Er zischte beim Sprechen und verteilte kleine Spucketröpfchen in der Umgebung. „Was machst du hier?“

„Wie bitte?“ fragte ich irritiert. Der glatzköpfige Typ mit den dreckigen Schuhen hatte noch keinen ganzen Satz gesagt und ging mir schon gewaltig auf die Nerven. Wie konnte ER es wagen, meine Anwesenheit hier in Frage zu stellen? Ich hatte Karten, ich gehörte zu den wichtigsten und reichsten Bürgern New Yorks. Ich hatte jedes Recht, mich in diesem Saal zu befinden. Mr. Dreckige Schuhe hatte mir gar nichts zu sagen. Wir kannten uns nicht einmal.

„Ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal gesehen haben“, sagte ich kühl, aber so höflich wie ich konnte und wollte dem Mann gerade den Rücken zudrehen. Ich würde mir doch an einem Abend wie diesem nicht die Laune vermiesen lassen. Schon gar nicht von einem kleinen Möchtegern-Gigolo mit dreckigen Schuhen. Die hätten mal so glänzen sollen wie seine Glatze. DAS hätte was hergemacht. Bei dem Gedanken grinste ich.

„Sie meine ich nicht. Sondern SIE!“ Der Kerl mit der Glatze bohrte seinen Finger in die Luft und zeigte zu meiner Verblüffung auf Isabella. Sie stand wie erstarrt neben mir und starrte ihn sprachlos an.

„Musst du auch überall auftauchen, wo ich bin und dich mir in den Weg stellen?“ blaffte der Kerl Isabella nun an.

„Dann drehen Sie sich doch um!“ Isabellas Wangen hatten sich gerötet und ihre Stimme klang scharf. „Dann stehe ich Ihnen nicht mehr im Weg! Und sehen müssen Sie mich auch nicht mehr. Und ich Sie auch nicht.“

Was ging hier vor? Wer war der Typ und woher kannte er Isabella? Er duzte sie, während sie ihn siezte. Was war das für eine merkwürdige Beziehung? War er einmal ihr Lehrer gewesen? Der Altersunterschied zwischen den beiden würde dazu passen. Doch wieso sollte ein Lehrer eine derartige Abneigung gegen eine seiner Schülerinnen entwickeln? Während ich noch vor mich hin rätselte, ging die Auseinandersetzung zwischen dem Kerl und Isabella in die nächste Runde.

„Vor ein paar Tagen hast du mich noch um ein Empfehlungsschreiben angefleht, das du angeblich so dringend brauchst. Und jetzt bist du hier, als Gast auf einem sündhaft teuren Event.“ Der Mann schnaubte empört durch die Nase. Auch dabei flog ein kleiner Tropfen vor uns auf den Boden. Ich schüttelte mich vor Ekel.

Empfehlungsschreiben. Der Kerl musste also tatsächlich entweder ein ehemaliger Lehrer oder Professor sein. Oder ein ehemaliger Chef.

„Na und?“ Isabella zögerte nicht, dem Glatzkopf Kontra zu geben. Wenn es sein musste, würde ich ihr zur Seite stehen, doch sie schlug sich tapfer. Eine Frau, die für sich einstand. Das gefiel mir. Die geröteten Wangen brachten Isabellas volle Lippen außerdem hervorragend zur Geltung. Sie fuhr den Glatzkopf an: „Ich kann sein, wo ich will. Das geht Sie gar nichts an.“

„Wie ich sehe, hast du dir einen Mann geangelt“, stichelte der Mann. „Das macht ihr Frauen doch gerne so. Sich versorgen lassen, wenn man selbst nichts kann oder zu faul zum Arbeiten ist.“

Jetzt reichte es.

„Lassen Sie meine Verlobte in Ruhe!“ Meine scharfe Stimme zog die Aufmerksamkeit der um uns herumstehenden Gäste auf sich. Deren Gespräche verstummten und sie sahen zu uns herüber. Das war mir nun völlig egal.

„Verlobte?“ Der Glatzkopf kicherte meckernd. „Na mein Beileid. Da haben Sie sich was Schönes ins Haus geholt. Mit der können Sie sich auf was gefasst machen.“ Was meinte der Kerl denn damit? Ich hatte keine Ahnung. Doch ich würde nicht nachfragen. Diese Genugtuung wollte ich dem Mann nicht geben.

„Ja, in der Tat, da habe ich mir was Schönes ins Haus geholt.“ Bei diesen Worten legte ich meinen Arm um Isabella und drückte sie bekräftigend an mich. Ich wandte meinen Kopf kurz zu ihr, lächelte sie an und sah dann wieder den Glatzkopf an, von dem ich noch immer nicht wusste, wie er hieß. Mr. Schweinsäuglein? Oder Mr. Glatzkopf? Spontan fielen mir mehrere gute Möglichkeiten ein. Doch ich fuhr etwas gemäßigter fort: „Wenn Sie neidisch sind, weil SIE keine passende Begleitung für den heutigen Abend gefunden haben und daher als so ziemlich einziger Mann im Saal allein hier sind, dann sollten Sie das mit sich selbst ausmachen und Ihren Ärger nicht an meiner Verlobten auslassen!“

In diesem Moment kicherte Isabella leise und sah mich bewundernd an. Bei dem Blick in ihren Augen pochte mein Schwanz ganz leicht. Und ein anderes, unbekanntes Gefühl strömte durch meinen Körper.

Was war das nur?

Nach meinen Worten geschah, was ich nicht für möglich gehalten hätte: Der Mann wurde noch röter. Die Farbe seiner Glatze konnte glatt einem gekochten Hummer Konkurrenz machen.

„Ja, und wem habe ich das zu verdanken?“ Zischend zeigte er noch einmal auf Isabella.

„Lassen Sie Ihren Finger bei sich!“ Meine Stimme klang noch schärfer als vorhin. Die Worte „dick“ und „Wurstfinger“ verkniff ich mir nur mit Mühe. Wieso gab der Typ keine Ruhe? Die Ader an meiner Schläfe begann zu pochen.

„Das muss ich mir von einem Schnösel mit Sneakers nicht sagen lassen. Sie können sich nicht einmal ein anständiges Paar Schuhe kaufen!“

„Und Sie können Ihre nicht putzen“, erwiderte ich. Suchend sah ich mich um und winkte dem Kellner.

„Was kann ich für Sie tun, Sir?“

„Wir müssen Sie leider wieder verlassen. Der Herr hier möchte aber den exzellenten Schuhputzservice in Ihrem Haus nutzen. Zeigen Sie ihm doch bitte alles nötige. Er hat bestimmt höhere Chancen bei den Damen, wenn er saubere Schuhe hat.“

Isabella neben mir kicherte wieder. Ich löste meinen Arm von ihren Schultern, nahm ihr sanft das Glas aus der Hand und stellte es zusammen mit meinem Glas auf das Tablett des Kellners.

„Komm, Schatz, wir gehen uns woanders vergnügen“, sagte ich laut, ergriff Isabellas Hand und zog sie hinter mir her auf den Ausgang zu.

„Danke, dass du mich vor diesem Ekel gerettet hast. So etwas hat noch nie jemand für mich getan.“ Isabella hatte meine Hand gehalten, aber nicht viel gesagt, nachdem wir das Event verlassen hatten und zu mir nach Hause gefahren waren. Jetzt stand sie neben mir im Lift zu meinem Penthouse und sah mich aus großen Augen an. Sie wirkte plötzlich sehr verletzlich.

„Wer war der Kerl?“ wollte ich nun doch wissen. „Und warum hast du ihm sein Date für heute Abend vermasselt?“

„Mein ehemaliger Chef“ erklärte Isabella. „Ich bin versehentlich in ein Telefonat reingeplatzt, das er mit einer Frau geführt hat, die er wohl auf irgendeiner Website angeschrieben hat.“ Bei der Erinnerung kicherte sie wieder.

„Du Schlimme“, grinste ich. Und dann tat ich, was ich schon den ganzen Abend über hatte tun wollen. Ich trat nahe an Isabella und küsste sie. Ich presste ihren Körper gegen die Wand, stützte meine Hände daran ab und nahm mir alle Zeit der Welt, diesen Mund zu erkunden, den ich bereits kannte und der mir doch so aufregend vorkam, ganz als hätte ich ihn noch nie mit meinen Lippen berührt. Sanft tastete ich mit meiner Zunge Isabellas Lippen ab. Leckte darüber. Neckte Isabella, die nun ihre Arme um mich schlang und mir ihren Körper entgegenbog. Die vollen Brüste pressten sich verheißungsvoll an mich. Bald würde ich sie in den Händen halten. Bei dieser Aussicht wurde mein Schwanz noch steifer als ohnehin schon.

Isabella spürte meine Erregung und rieb ihre Hüften an mir, was mich nun fast außer Rand und Band brachte.

Pling!

In diesem Augenblick erreichten wir mein Penthouse.

Zum Glück.

Hastig zog ich Isabella aus dem Lift. Sie musste ebenso erregt sein wie ich, denn sie ließ ihren Mantel sofort auf den Boden fallen. Ich entledigte mich meines Jacketts und zog Isabella wieder an mich. Ich musste einfach noch einmal von ihrem heißen Mund kosten und diesmal auch ihre Zunge spüren. Während wir uns leidenschaftlich küssten, tastete ich nach dem Reißverschluss von Isabellas Kleid. Isabella machte sich in der Zwischenzeit mit leicht zitternden Fingern an meinem Gürtel zu schaffen.

Gut.

Sehr gut.

Mein Schwanz signalisierte mir deutlich, dass er nicht mehr warten konnte. Er brauchte… Isabella.

„Zieh dich aus!“ Meine Stimme war rau vor Lust. Diese Frau trieb mich einfach jedes Mal in den Wahnsinn. Wir hatten eine ganze Nacht zusammen verbracht, einen leidenschaftlichen Abend hier im Penthouse gehabt und ich hatte immer noch nicht genug von diesem Körper. Noch nicht einmal ansatzweise.

Unsere Kleidungsstücke flogen rasch zu Boden. Endlich stand Isabella nackt vor mir. Voller Lust zog ich sie an mich. Sie strich sanft über meinen Sixpack und ließ dann ihre Hand wieder nach unten gleiten. Doch schon der Gedanke an die Massage, mit der sie mich bei unserem letzten Treffen verwöhnt hatte, erregte mich so sehr, dass ich wusste: Ich musste Isabella jetzt haben. Ich konnte keinen Augenblick mehr warten.

Sanft nahm ich ihre Hand und leckte ihre Finger einen nach dem anderen ab. Auch Isabella sollte schließlich voll auf ihre Kosten kommen. Ich legte meine Hand auf ihren Rücken und beugte meinen Kopf nach unten. Langsam ließ ich meine Zunge zwischen Isabellas Brüsten entlanggleiten. Ich wandte mich nach rechts und fand schließlich Isabellas Nippel. Genussvoll strich ich mit meiner Zunge darüber und spürte, wie er unter meiner Berührung steif wurde. Sehr steif. Sanft biss ich zu.

Isabella stöhnte auf und bog mir ihren Körper entgegen. Eng umschlungen bewegten wir uns nach hinten auf das schwarze Ledersofa zu. Hastig drehte ich Isabella um und rieb meine Erektion an ihrem Po. Isabella passte sich meinen Bewegungen an und zeigte mir so, dass sie bereit für mich war. Mehr als bereit.

Ich beugte Isabellas Oberkörper nach vorne und drang endlich in sie ein.

Tief.

Und tiefer.

Ein lautes Stöhnen entrang sich Isabellas Kehle.

Ich stieß erneut zu.

Zog mich wieder zurück.

Und stieß wieder zu.

Und wieder.

Und wieder.

Immer wieder.

„Oh ja, Carter“, stöhnte Isabella laut. In diesem Moment zuckte sie unter mir und ich spürte, wie sich ihre Vagina um meinen Schwanz zusammenzog. Wieder. Und wieder.

Ja Baby.

Isabella kam.

Gewaltig.

Ihr Stöhnen hallte durch mein Wohnzimmer.

Ich stieß erneut zu. Wieder. Und wieder.

Dann fand auch ich meine Erleichterung in ihr.


Kapitel 18 ~ Carter ~

Übermorgen war der große Tag. Übermorgen würde Cameron heiraten und Isabella würde vor meiner Familie die Verlobte spielen. Was meine Großmutter wohl zu ihr sagen würde?

Würde Isabella glaubhaft erscheinen?

Würde unsere Verlobung glaubhaft erscheinen?

Die Generalprobe beim Charity Event im Waldorf Astoria war… nun, sie war keine wirkliche Generalprobe gewesen. So wunderbar und befriedigend der Abend geendet hatte, so wenig hatten wir tatsächlich geprobt, als Verlobte gemeinsam aufzutreten.

Zunächst hatte ich dieser Sache keine weitere Beachtung geschenkt, doch je näher die Hochzeit rückte, desto mehr drängte sich das in meinem Kopf in den Vordergrund. Daran, dass Isabella und ich nicht glaubwürdig wirken könnten, hatte ich keinen Gedanken verschwendet, als ich ihr das Angebot gemacht hatte.

Mach dir keine Gedanken, Carter. Das wird schon. Bisher ist doch auch alles gut gelaufen.

In der Tat war alles gut gelaufen. Die Anziehung zwischen uns war echt. Warum sollten wir also nicht glaubwürdig wirken? Was konnte schiefgehen? Sobald etwas außer Kontrolle zu geraten drohte, würde ich Isabella einfach küssen. Dann konnte allenfalls noch ich selbst außer Kontrolle geraten. Bei diesem Gedanken grinste ich. So etwas würde Camerons sorgfältig geplante Hochzeit ziemlich durcheinander bringen…

Was würde Isabella eigentlich anziehen?

Sicher konnte es nicht schaden, wenn ich zumindest das noch in Erfahrung brachte. Ich öffnete WhatsApp und tippte ein paar kurze Zeilen.

Habe noch etwas für die Hochzeit mit dir zu besprechen. In einer Stunde bei mir im Büro?

Isabella antwortete sofort.

Bis später. Freue mich.

Dazu schickte sie ein kleines Herz.

Frauen.

Warum die schon bei der kleinsten Nachricht in Gefühlsüberschwang geraten mussten, würde mir ewig schleierhaft bleiben. Ich verwendete keine Herzen. Hatte ich noch nie getan.

Ein Klopfen an der Bürotür unterbrach meine Gedanken. Gut so.

Über was denkst du hier in der letzten Zeit eigentlich nach, Carter? Es wird wirklich Zeit, dass diese Hochzeit vorbei ist, damit du dich wieder den wichtigen Dingen des Lebens widmen kannst. Denen, auf die es ankommt. Deinen Zielen.

Francis steckte den Kopf zur Tür herein.

„Mr. Jenkins, ich habe Neuigkeiten von Mr. Jordan und Mr. Winkle.“

„Ah ja? Was haben die beiden gesagt?“ Mr. Jordan und Mr. Winkle bildeten gemeinsam mit Donovan Hayden Ellesmere den Aufsichtsrat der Elecar Corporation. Ich hatte Francis damit beauftragt, die beiden zu einem Termin mit mir einzuladen. Das würde mir die Gelegenheit geben, den Herren noch einmal klar zu machen, wie sehr mein Produkt, das Produkt von Carco Batteries, allem überlegen war, was Cameron so herstellte.

Und danach würde den Herren hoffentlich klar sein, dass ihr Vorsitzender nur aufgrund von persönlichen Interessen entschied und bei seinen Entscheidungen keineswegs das Wohl seiner Firma im Auge hatte.

„Sie waren nicht sonderlich gesprächig“, erklärte mir Francis nun. „Aber am Ende haben sie einem Termin zugestimmt. In einer Woche.“

Ich ballte die Faust in meiner Hosentasche.

Ja!

Das war alles, was ich gewollt hatte.

„Gut gemacht“, sagte ich zu Francis.

Er wirkte erfreut über das Lob, schaute aber dennoch nicht ganz glücklich drein. „Ist noch was?“ wollte ich wissen.

„Die beiden meinten, dass die Sache… nun ja, dass es die Angelegenheit von Donovan Hayden Ellesmere höchstpersönlich sei. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, herausgehört zu haben, dass sie dafür waren, Carco Batteries den Zuschlag für die Probefahrzeuge zu erteilen, sich dann aber doch nicht durchsetzen konnten.“

Das waren in der Tat keine sonderlich guten Nachrichten. Wenn Donovans Kollegen sich bisher kein Gehör verschaffen konnten und von Donovan untergebuttert wurden, dann würde das auch in Zukunft so bleiben.

Was konnte ich noch tun?

Cameron durfte auf keinen Fall den Auftrag bekommen. Und Donovan Hayden Ellesmere hatte es auch nicht verdient, mit seinem Spiel einfach so Erfolg zu haben. Glaubte er denn, ihm gehörte die Welt? Und ich gleich mit?

Die Ader an meiner Schläfe begann zu pulsieren. Kein gutes Zeichen.

Ich ballte die Fäuste erneut.

Denk nach, Carter, denk nach. Wie gehst du am geschicktesten vor, um deine Interessen durchzusetzen?

„Brauchen Sie mich noch, Mr. Jenkins?“ Francis‘ Stimme riss mich aus meinen Gedanken.

„Momentan nicht, danke“, erwiderte ich zerstreut. „Es kann aber sein, dass ich gleich nochmal auf dich zukomme.“ Noch hatte ich nicht den Hauch einer brauchbaren Idee, wie ich Donovan in die Knie zwingen konnte. Sicher, noch stand das Treffen mit Abigail aus, das ich Donovan versprochen hatte. Doch da machte ich mir keine Illusionen. Ich würde Abigail nicht geben, was sie wollte und daher würde mir Donovan auch nicht geben, was ich wollte.

Ich musste einen anderen Weg finden.

„Ich brauche etwas Ruhe zum Nachdenken“, verkündete ich. Francis nickte. Er wusste, was das hieß: Ich wollte nicht gestört werden. Keine Besucher. Keine Anrufe. Nichts. Niemand.

„Sehr wohl, Mr. Jenkins“, murmelte er und öffnete die Bürotür.

„Carter!!!“ Francis hatte das Büro noch nicht verlassen, da stürmte die erste Störung schon zur Tür hinein und begrüßte mich in einer Lautstärke, die eher an eine Schiffsirene denken ließ als an eine menschliche Stimme. Ich verzog schmerzlich das Gesicht. Wie hatte ich diese Stimme nur je ertragen können?

„Abigail“, erwiderte ich und klang genauso wenig erfreut wie ich es tatsächlich war.

„Ich freue mich so, dich wiederzusehen“, quietschte Abigail nun.

Francis stand abwartend in der Tür und sah mich fragend an. Wirklich ein guter Mann. Er würde Abigail aus dem Büro komplimentieren, sofern ich ihm diese Anweisung gab. Ich überlegte kurz, wie ich weiter vorgehen sollte. So erfreut Abigail war, mich wiederzusehen, so wenig war ich es. Ich hatte das Treffen mit ihr hinauszögern wollen. Nun hatte sie mir einen Strich durch die Rechnung gemacht.

Ich knurrte.

Jetzt musste ich wohl oder übel mit Abigail sprechen. Wenn ich Francis bat, Abigail hinauszubegleiten, würde die das als Rausschmiss interpretieren und sich bei ihrem Vater ausheulen. Das würde meine Chancen auf den Auftrag nicht verbessern. Wenn ich dagegen mit Abigail sprach… dann konnte ich Donovan gegenüber sogar behaupten, dass ich mich bereits früher als geplant mit Abigail getroffen hatte. Zwar auf ihre Initiative hin, aber dennoch.

Jetzt mit Abigail zu sprechen, würde also in etwa so sein wie eine Wurzelbehandlung beim Zahnarzt. Kurzfristig äußerst unangenehm, langfristig dafür hoffentlich von Erfolg gekrönt.

Ich nickte Francis kurz zu.

„Abigail. Was für eine Überraschung“, begrüßte ich nun meine Ex. Das war noch nicht mal gelogen. Ich war überrascht. In all der Zeit seit der Trennung hatten Abigail und ich uns nicht ein einziges Mal gesehen. Warum also kam sie jetzt hierher?

„Papa hat mir die gute Neuigkeit verkündet, Carter.“

Wovon sprach sie?

„Ich bin so froh“, quiekte sie und klatschte in die Hände. Fast erwartete ich, dass sie sich noch im Kreis drehen würde. Doch das war zum Glück nicht der Fall. Misstrauisch musterte ich Abigail. Freudenausbrüche waren bei ihr selten und verhießen nie etwas Gutes. Das letzte Mal hatte sie sich in meiner Gegenwart gefreut, als bekannt wurde, dass es bei der Antibabypille, die sie nahm, eine Panne in der Produktion gegeben hatte und die Pille daher weniger wirksam gewesen war als gedacht. Bei dieser Erinnerung überkam mich das kalte Grausen. Wenn ich mit dieser Frau auch noch Kinder in die Welt gesetzt hätte! Nicht auszudenken!

Ich schüttelte mich.

Abigails Freudenausbruch musste ich jedenfalls sofort unterbinden. Wer weiß, welche Richtung dieses Gespräch sonst nahm.

„Du bist froh, dass ich mich verlobt habe?“ fragte ich stirnrunzelnd. Dann lächelte ich. „Das freut wiederum mich, Abigail. Ich dachte mir zwar, dass es dir nichts ausmachen wird. Es ist nun schon eine Weile her, dass wir uns getrennt haben und jeder von uns hat das Recht auf neues Glück. Ich wünsche dir, dass du auch jemanden findest, der dich glücklich macht, so wie das jetzt bei mir der Fall ist. Ich bin glücklicher, als ich es jemals war und als ich es mir je vorstellen konnte.“

Das stimmt, Carter. Das stimmt wirklich. Du hast es einfach nur so gesagt, doch es ist wahr. Mit Isabella bist du glücklicher als du es jemals warst.

Was hatte das zu bedeuten?

Ich runzelte die Stirn und schob den Gedanken vorerst beiseite. Damit würde ich mich später beschäftigen. Jetzt musste ich erst Abigail abfertigen. Das war schon früher nie so leicht gewesen wie gedacht.

Abigail sah mich mit großen runden Augen an. Mit diesen fahlen blauen Augen, die ohne richtigen Ausdruck waren. Und die sich jetzt mit Wasser füllten. Noch dazu begann ihre Unterlippe gefährlich zu zittern.

„Wwww…. Was?“ stieß sie hervor und unterdrückte nur mühsam ein Schluchzen. „Glücklicher als mit mir?“

Ich seufzte.

Abigail zog ein Kleenex aus ihrer überdimensionierten, leicht abgeschabten Handtasche und schnäuzte sich geräuschvoll. Danach faltete sie das Taschentuch auseinander und betrachtete das Ergebnis ihrer Bemühungen. Ich schüttelte mich. Hatte sie das schon gemacht, als wir noch zusammen gewesen waren? Eher nicht. Daran würde ich mich bestimmt erinnern.

„Papa hat mir gesagt, dass du dir alles nochmal überlegen willst.“

Ich sah sie fragend an.

„Na das mit uns. Carter, ich habe mich so gefreut. Wir sind so ein tolles Paar. Das sagen alle, die uns kannten.“

Ich runzelte die Stirn. „Abigail, wer kannte uns schon? Deine Eltern. Meine Eltern. Eltern finden immer, dass ihre Kinder einen tollen Partner haben und mit dem anderen ein tolles Paar abgeben. Das sind doch keine objektiven Aussagen.“

„Warum musst du immer so grausam sein?“

„Das ist nicht grausam, das ist die Wahrheit.“

„Ich hatte gehofft, du legst dein Schürzenjägertum mit der Zeit ab. Ich habe mich damals so bemüht, dich zu erziehen. Ich habe all deine Eskapaden toleriert. Und als Dank dafür…“ Abigail brach den Satz ab und zog ein weiteres Kleenex aus ihrer hässlichen Handtasche. Zum Glück ein noch unbenutztes.

Ich erhob mich. Bisher hatte ich in meinem Stuhl gesessen und Abigail mehr oder weniger gelangweilt zugehört. Doch jetzt war Schluss damit.

„Du hast dich kein bisschen verändert!“ Nachdrücklich sah ich Abigail an und zog die Augenbrauen leicht zusammen. Abigail schnäuzte sich erneut. Diesmal steckte sie das Kleenex zum Glück weg, ohne hineinzusehen.

„Wie meinst du das? Das ist doch gut, wenn ich so bleibe wie ich bin.“ Abigail sah mich mit großen Augen an. „Wenn ich mich verändert hätte, wäre ich nicht mehr die Frau, die du so sehr wolltest, dass du dafür in Kauf genommen hast, deinen Bruder zu verärgern.“

„Lenk jetzt nicht ab! Schon damals hast du überall Affären und Betrug gesehen. Das war wirklich unerträglich!“

Ich war gewiss niemand, der sich eine gute Gelegenheit entgehen ließ. Doch eben nur, wenn ich nicht in einer festen Beziehung war. Ich hatte meine Prinzipien und die hielt ich ein. Daher hatte ich Abigail nie betrogen, egal wie sehr sie mir auf die Nerven gegangen war. Dass ich mich eine halbe Stunde nach unserer Trennung mit einer anderen Frau verabredet hatte, war etwas anderes und widersprach meinen Prinzipien keineswegs.

„Nun lügst du schon wieder, dass sich die Balken biegen!“ Empört starrte Abigail mich an. „Ich habe damals Beweise für deine Untreue gesammelt.“

„Was für Beweise? Du hast mir aufgelauert, als ich mit drei alten Klassenkameraden und ihren Frauen ins Kino gehen wollte und hast mir vorgehalten, ich würde mich zum Gruppensex verabreden!“ Dieser Vorwurf war der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Noch am selben Abend hatte ich mit Abigail Schluss gemacht.

„Du hast mich nicht mitgenommen!“ Abigail klang wie ein kleines Kind.

„Weil ich einmal meine Ruhe haben wollte vor deinem ewigen Genörgel!“

„Sei… sei nicht so gemein.“ Wieder zitterte Abigails Stimme.

Ich seufzte tief auf. Ob ich Abigail einfach rauswerfen sollte?

Nein.

Einen Versuch würde ich noch starten, vernünftig mit ihr zu reden.

„Schau, Abigail, wir hatten eine gute Zeit. Aber die war eben begrenzt. Wir waren nicht füreinander gemacht, zumindest nicht für die Ewigkeit. Statt uns jetzt darüber zu streiten, wer damals recht hatte und wer nicht, sollten wir einen Schlussstrich ziehen. Auch in emotionaler Hinsicht. So können wir uns an die guten Dinge erinnern und… nun ja, das Leben geht weiter.“ Ich hob die Hände und zuckte mit den Schultern.

„Du hast gut reden. Wahrscheinlich lagst du jeden Abend mit einer anderen im Bett. Wie es mir ging, das war dir egal.“ Der letzte Satz stimmte. Warum hätte ich mich darum kümmern sollen, wie es Abigail ging? Das war der Sinn einer Trennung. Ab jetzt kümmerte sich jeder nur noch um sich selbst.

Abigail zog ein drittes Kleenex hervor, schnäuzte sich und stopfte es wieder in ihre Tasche. Die musste die reinste Bazillenschleuder sein. Bei dem Gedanken verzog ich das Gesicht.

„Ich seh‘ schon. Du willst nicht mehr.“ Sie sah mich trotzig an.

„So ist es“, erwiderte ich knapp. Jetzt bloß keine Sentimentalität aufkommen lassen oder nett sein. Abigail hatte zum ersten Mal in diesem Gespräch begriffen, was Sache war.

„Das wirst du noch bereuen“, zischte Abigail nun. „Papa hat Einfluss. Viel Einfluss. Er kennt viele Leute. Mehr als du denkst.“ Abigails blaue Augen wirkten weiterhin fahl und ausdruckslos. „Ich werde ihm sagen, dass du keinen einzigen Auftrag mehr bekommen darfst. Nicht bei ihm. Nicht bei der Konkurrenz. Bei niemandem.“

„Das macht mir keine Angst“, erwiderte ich lakonisch.

„Papa trifft sich mit vielen Leuten zum Essen. Und er wird allen erzählen, was du mir angetan hast. Allen.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Manche werden vielleicht auf eure Lügengeschichten reinfallen. Andere nicht.“

„Deine Firma wird pleitegehen!“

„Ich habe mehr als genug Geld.“ Das stimmte, doch bei der Aussicht, dass Abigail meinen weiteren beruflichen Erfolg so nachhaltig behindern könnte, biss ich meine Zähne zusammen. Meine Kieferknochen knirschten. Die Ader an meiner Schläfe pochte unangenehm. Ich hatte mehr als genug Geld, doch ich wollte auf keinen Fall als Verlierer dastehen. Als jemand, dessen Unternehmen den Bach runtergegangen war.

„Du wirst schon sehen!“ Abigail gingen langsam die Drohungen aus.

Und mir die Geduld.

„Ich habe mir deinen Kram jetzt wirklich lange genug angehört, Abigail! Mach, dass du rauskommst!“ Mit diesen Worten ging ich um meinen Schreibtisch herum, öffnete die Tür und stellte mich mit verschränkten Armen daneben.

„Wird’s bald!“

„Das wirst du noch bereuen“, zischte Abigail, als sie an mir vorbeirauschte.

Und stehenblieb.

Ich drehte mich um.

Im Türrahmen standen sich Abigail und Isabella gegenüber.


Kapitel 19 ~ Isabella ~

Wie verabredet stand ich vor Carters Büro.

Pünktlich.

Mehr als das!

Ich, Isabella Abbott, die ewige Zuspätkommerin, der Schussel, war sogar fünf Minuten zu früh! Was für andere selbstverständlich sein mochte, war für mich ein Grund, stolz zu sein und so lächelte ich zufrieden vor mich hin. Ich konnte also pünktlich sein. Zum Teufel mit Emmett Kershaw, der mich als hoffnungslosen Fall abgeschrieben hatte.

„Hallo“, grüßte ich den unscheinbaren Assistenten, der hinter dem Schreibtisch in Carters Vorzimmer saß. Ich war mir unsicher, wie ich mich am besten verhalten sollte. Hatte ich einen Termin bei Carter? Musste ich mich anmelden?

Noch während ich zögerte, bewegte sich die Klinke von Carters Bürotür. Aha, der vorige Termin war zu Ende. Ich war also nicht zu früh dran, sondern genau richtig. Freudestrahlend eilte ich auf Carter zu.

Aus dem Büro trat eine mittelgroße Frau mit einer unscheinbaren Haarfarbe und fahlen blauen Augen. Ob es eine von Carters Mitarbeiterinnen war? Sie sah tüchtig aus, jedoch eher auf die Art, die man in einer Behörde oder einem Gericht vermuten würde.

Blasse Augen fixierten mich.

„Sie sind das wohl“, zischte sie mit einer unangenehmen Stimme. Ratlos sah ich sie an. Wer war ich wohl?

In diesem Augenblick durchzuckte mich ein Gedanke. Meinte sie mit Sie sind das wohl, dass ich Carters Verlobte war? Wusste die Frau etwa… von dem Vertrag zwischen Carter und mir? War sie… Carters Vertraute?

Die Idee versetzte mir einen Stich.

Ich wollte seine Vertraute sein.

Sei nicht so… so unrealistisch, Isabella. Du BIST nicht seine Vertraute. Ihr habt einen Vertrag geschlossen. Wenn du seine Vertraute wärst, gäbe es keinen Vertrag. Es geht um Spaß und darum, dass jeder bekommt, was er will. Du und Carter. Von Vertrauen war nie die Rede.

Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, was meine Gedanken bedeuteten und was ich jetzt tun sollte, tauchte Carter hinter der Frau im Türrahmen auf. Er sah verärgert aus.

„Das hätte ich mir denken können“, zischte die Frau nun, reckte ihr Kinn trotzig nach oben und ging hastig an mir vorbei, ohne mich noch einmal anzusehen. Als sie mich streifte, nahm ich einen leicht muffigen Geruch wahr. Ob sie ihre Kleidung in einem alten, schlecht gelüfteten Schrank aufbewahrte?

Ich blickte ihr verwundert hinterher.

Eine Angestellte war sie wohl doch nicht.

Oder?

Eigentlich war eher ich die Angestellte.

Angestellte statt Vertraute.

Wieder gab es in meinem Inneren einen Stich.

In diesem Moment ergriff Carter meinen Arm und zog mich ins Büro. „Nanu, du bist heute angezogen wie eine Geschäftsfrau. Steht dir gut!“ begrüßte er mich und hauchte mir einen Kuss auf den Hals.

Und noch einen.

Und noch einen.

„Wir… ich… sie… also ich habe nachher noch ein Bewerbungsgespräch“, stotterte ich. Eigentlich hatte ich Carter fragen wollen, wer die Frau war, die soeben sein Büro verlassen hatte. Woher er sie kannte. In welchem Verhältnis sie zueinander standen. Ob sie seine Vertraute war. Doch Carters Küsse raubten mir buchstäblich den Verstand. Sie ließen mich alles vergessen, was ich in den letzten Sekunden gedacht hatte. Schon war die Frau nur noch eine blasse Erinnerung. Ich verschob meine Fragen auf später und gab mich ganz den Berührungen von Carters Lippen hin. Und dem brennenden Verlangen, das sich in meinem gesamten Körper ausbreitete.

Leise stöhnte ich auf.

„Wer war das denn?“ hauchte ich nun doch.

„Von wem sprichst du?“ fragte Carter, als er meinen Mantel auszog.

„Die Frau, die eben weggegangen ist…“ Ich konnte mich kaum konzentrieren, so sehr sehnte sich mein Körper nach weiteren Berührungen von Carter.

„Ach, nur eine alte Bekannte. Niemand Besonderes“, sagte Carter beiläufig.

„Sie schien mich zu kennen…“

Carter wirkte verwirrt. „Ach das… Sie wird auch zur Hochzeit kommen, also habe ich von dir erzählt.“ Er wechselte das Thema. „Zur Hochzeit ziehst du aber ein Kleid an, oder?“

„Was?“ Ich konnte mich kaum auf seine Frage konzentrieren. Carters athletischer Körper in dem maßgeschneiderten Anzug und den Sneakers ließ Erinnerungen an unseren ersten gemeinsamen Abend aufkommen. Und an das Charity Dinner.

„Das Kleid, das du übermorgen anziehen willst…“ Mein Blazer fiel zu Boden. Carter machte sich nun an meiner Hose zu schaffen.

„Lila“, hauchte ich. Dann sah ich mich unruhig um. „Wenn jemand kommt?“

„Da kommt niemand. Francis passt schon auf“, beruhigte mich Carter und verschloss mir den Mund mit einem Kuss. Francis. Das musste der unscheinbare Assistent sein. Carters Kuss entfachte meine Leidenschaft so schnell wie die Male davor, als wir Sex gehabt hatten. Egal wie oft ich ihn sah und wie oft er mich berührte, meine Lust auf ihn wurde nie geringer. Im Gegenteil, ich wollte Carter jedes Mal noch mehr als zuvor.

Und Carter wollte mich. Der beste Beweis, dass die andere Frau sicher nicht wichtig war.

Ungeduldig presste ich meinen Körper an Carters und spürte, dass sein Schwanz sein Recht forderte. Ich begann, seinen Gürtel zu lösen und beschloss, ihm ein Geschenk zu machen. Als ich Carters Schwanz endlich in der Hand hielt, streichelte ich ihn. Zuerst sanft, dann immer intensiver. Ich massierte ihn, knetete mit der anderen Hand seine Eier und genoss das Gefühl, wie er unter meiner Berührung steifer und steifer wurde.

Dann ging ich vor Carter auf die Knie.

Ich beugte mich vor und leckte mit meiner Zunge über seine Eichel.

Kurz.

Neckisch.

Carters Schwanz schmeckte nach mehr.

Also fuhr ich mit meiner Zunge den Schaft entlang.

„Oh Isabella!“ Carter stöhnte laut auf.

Nun nahm ich seinen Schwanz in den Mund und begann, ihn mit meiner Zunge zu liebkosen. Carter legte seine Hand auf meinen Kopf und führte ihn sanft vor und zurück.

„Jaaaa…“, stöhnte er.

Sein Schwanz wurde noch steifer in meinem Mund. Ich spürte, wie sich Carters Erregung auf mich übertrug und ich feucht wurde. Sehr feucht.

Carter bewegte seine Hüften leicht. „Jaaaa….“, stöhnte er wieder.

Plötzlich zog er mich nach oben. „Du sollst auch noch auf deine Kosten kommen“, hauchte er. Mein Höschen flog zu Boden und ich stand nun in meiner Bluse vor Carter. Er hob mich hoch und setzte mich auf seinen Schreibtisch.

Oh ja, Baby. Ich war mehr als bereit, denn Carter zu verwöhnen, hatte mich einfach unglaublich heiß gemacht. Ich spreizte meine Beine, Carter drang in mich ein und nahm mich. Schnell. Tief. Mit einem Stoß nach dem anderen. Mein Körper brannte vor Lust. Mehr. Ich stützte mich mit meinen Händen auf der Schreibtischplatte ab und bog Carter meinen Oberkörper entgegen. Carter beugte sich nach vorne und biss mir leicht in den Hals.

Ich stöhnte.

Jetzt packte Carter meinen Hinterkopf und verschloss mir den Mund mit einem Kuss. Gerade rechtzeitig, um mein Stöhnen zu ersticken. Denn nun spürte ich, wie sich die Lust in meiner Mitte ballte. Als Carter seinen Schwanz erneut tief in mich trieb und genau den empfindlichsten Punkt in mir berührte, kam ich.

Unerwartet.

Heftig.

Und gleich darauf fand auch Carter seine Erleichterung in mir.

„Wahnsinn!“ keuchte ich, als wir endlich voneinander abließen.

Wahnsinn, weil der Sex mit Carter immer Wahnsinn war.

Wahnsinn, weil ich direkt, nachdem ich auf einem gläsernen Designerschreibtisch gekommen war, aus einem riesigen Panoramafenster auf die New Yorker Skyline blickte.

Wer konnte das schon von sich sagen?

Ich kicherte glücklich.

Carter ließ seine Hand an meinem Arm hinuntergleiten. Dabei fiel mein Blick auf die teure Montblanc-Uhr, die er trug. Genauer gesagt: Mein Blick fiel auf die Zeiger dieser Uhr.

„Was, schon so spät?“ entfuhr es mir. Gleich danach biss ich mir erschrocken auf die Zunge. Ich wollte auf keinen Fall, dass Carter glaubte, ich hätte Termine, die mir wichtiger waren als er. In dieser Woche war ich seine Angestellte, so dass im Grunde er über meine Zeit bestimmen konnte. Bei einem Gehalt von 50.000 Dollar für eine Woche konnte ich wohl kaum längere Pausen verlangen.

Und ich wollte es auch gar nicht.

Andererseits… 50.000 Dollar würden nicht ewig reichen. Die Summe würde noch nicht einmal reichen, um den gesamten restlichen Kredit für die Wohnung abzuzahlen. Ich brauchte also einen Job. Am besten ab der nächsten Woche. Vor drei Tagen hatte ich meinen Lebenslauf in diversen Jobportalen hochgeladen und nun hatte mich tatsächlich eine Hotelkette kontaktiert und wollte mich kennenlernen.

Ich hatte noch dreißig Minuten bis zum Termin.

Das würde knapp.

Verdammt knapp.

Wenn ich noch eine Chance haben wollte, pünktlich zu kommen, dann musste ich sofort los. Doch ich wollte nicht aus dem Büro hasten. Carter sollte nicht glauben, dass ich ihn… einfach so stehen ließ.

„Sei mir nicht böse, aber ich muss wieder an die Arbeit.“ Carters Worte befreiten mich aus meinem Dilemma. Er sah mich mit einem bedauernden Blick an und fischte sein Hemd und seine Hose aus dem Kleiderhaufen am Boden. Ich genoss es, dabei zuzusehen, wie Carters athletischer Körper wieder in dem maßgeschneiderten Anzug verschwand.

Wenn er mich noch einmal gewollt hätte…

… ja, was hätte ich dann getan?

Diese Frage steht nicht zur Debatte, Isabella. Carter muss arbeiten und du musst dich um deine Zukunft kümmern. So gerne du hättest, dass diese Woche ewig dauert, so wenig wird das der Fall sein. Die Zeit steht nicht still und das Leben geht weiter.

„Isabella?“ Carters Frage schreckte mich aus meinen Gedanken auf.

„Verzeihung“, murmelte ich, glitt vom Schreibtisch herunter und begann, meine Kleider anzuziehen.

„Wie sehe ich aus?“ fragte ich eine Minute später, als ich mit beiden Händen durch mein Haar fuhr.

„Perfekt“, grinste Carter und hob seinen Daumen. „Jetzt muss ich aber wirklich wieder an die Arbeit. Wir sehen uns übermorgen. Ich hol dich ab.“ Er gab mir einen leichten Klaps auf den Po und setzte sich an den Schreibtisch.

An den Schreibtisch, auf dem wir gerade eben noch…

Ich verdrängte den Gedanken. Zusammen mit der leichten Enttäuschung darüber, dass Carter mich erst übermorgen wieder sehen wollte.

Fünfunddreißig Minuten später hastete ich atemlos in das anonym aussehende Vorzimmer des Personalchefs der Hotelkette, die mich angeschrieben hatte.

„Hallo, mein Name ist Isabella Abbott. Ich habe einen Termin mit Mr. Baldwin.“

„Ms. Abbott.“ Die Sekretärin hinter dem Schreibtisch war um die fünfzig und sah mich streng an. „Wir hatten Sie bereits vor fünf Minuten erwartet.“

„Es tut mir leid, der Verkehr…“ Ich zuckte hilflos mit den Schultern.

„Der Verkehr ist an jedem Tag in Manhattan schlimm.“ Die Sekretärin klang vorwurfsvoll. „Das müssen Sie schon entsprechend einplanen.“

Was sollte das hier? War das eine Art Eignungstest? Wurde ich nur zu Ihrem Chef vorgelassen, wenn ich eine passende Ausrede lieferte?

„Das werde ich beim nächsten Mal tun. Dann kenne ich den schnellsten Weg hierher“, sagte ich mit meiner charmantesten Stimme und setzte mein charmantestes Lächeln auf. Wer mich kannte, hätte allerdings bemerkt, dass mir dieses nicht bis zu den Augen reichte.

Egal.

Hier ging es nur um einen Job und falls ich diesen bekam, würde ich hoffentlich nicht allzu oft mit der Sekretärin des Personalchefs zu tun haben.

„Gehen Sie durch.“ Mit zusammengekniffenen Lippen zeigte die Dame auf die Bürotür ihres Chefs.

„Vielen Dank.“ Ich lächelte noch immer. Es konnte nicht schaden, eine Extraportion Charme zu verstreuen. Dann klopfte ich an die Bürotür.

„Herein.“ Mr. Baldwins Stimme im Büro klang streng, aber nicht unfreundlich. Vorsichtig öffnete ich die Tür und schob mich nach drinnen. Hinter einem billigen Schreibtisch aus lackiertem Sperrholz erhob sich ein dürrer Mann mit eisgrauem Haar und eisgrauen Augen. Alles an ihm wirkte kalt. Ich fühlte mich, als träfe ich gerade auf einen Geist.

„Aha, die unpünktliche Ms. Abbott.“ Kein vielversprechender Anfang.

„Sir, es tut mir wirklich leid, aber heute…“

Mr. Baldwin winkte ab. „Sparen Sie sich die Ausreden. Die sind immer die gleichen, egal wer sie vorträgt. Der Verkehr, das Kind, nur heute, morgen nicht mehr… Ich kann es nicht mehr hören.“

„Das verstehe ich“, pflichtete ich Mr. Baldwin bei.

Er blickte mich scharf an. „Soso, das können Sie verstehen.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Warum nicht?“

Ein weiterer scharfer Blick. „Geeignete Kandidaten kommen nicht zu spät.“ Eine simple Feststellung. Ich schluckte. Mr. Baldwin hatte sichtlich nicht vor, es mir einfach zu machen. Einerseits konnte ich ihm das nicht verdenken, denn ich war zu spät gekommen, und das war nun mal kein gutes Zeichen. Andererseits… man war doch grundsätzlich an meiner Mitarbeit im Unternehmen interessiert, oder? Sonst hätte man mich doch gar nicht zum Vorstellungsgespräch eingeladen?

Ich schluckte erneut. „In der Probezeit werde ich Ihnen beweisen, dass ich auch pünktlich sein kann, Sir.“

Mr. Baldwins Blick verlor nichts an Schärfe. „Sie reden, als hätten Sie die Stelle schon.“

„Ich… äh also ich meinte natürlich… wenn Sie mir eine Chance geben würden… in dem Fall, dass…“ Nun hatte der Kerl mich doch tatsächlich so verunsichert, dass ich anfing zu stottern. Meine Wangen wurden rot. Ich räusperte mich. „Ich meinte nur, es gibt eine Probezeit, damit Sie sehen können, ob ich immer unpünktlich bin oder nur ein einziges Mal.“

„Die anderen Bewerber für die Stelle sind pünktlich zum Vorstellungsgespräch gekommen.“

Ich starrte Mr. Baldwin an. „Wie bitte?“

„Die anderen Bewerber für die Stelle sind pünktlich zum Vorstellungsgespräch gekommen“, wiederholte Mr. Baldwin.

Ich hatte ihn beim ersten Mal sehr wohl verstanden, doch ich wusste beim besten Willen nicht, was ich erwidern sollte.

In diesem Augenblick wieherte es laut, aber vernehmlich in meiner Tasche.

Verdammte Scheiße!

Das war mein Handy.

Jemand hatte mir eine Nachricht geschickt.

Vor kurzem hatten Hayley und ich aus Jux und Tollerei verschiedene Klingeltöne ausprobiert. Das Wiehern hatte uns besonders zum Giggeln gebracht. Stell dir mal vor, du bist wo und plötzlich wiehert es. Die Leute werden denken, auf dem Times Square ist ein Pferd unterwegs. Hayley hatte bei dem Gedanken gar nicht mehr aufhören können zu lachen.

„Was ist denn das?“ Mr. Baldwins Blick spießte mich nun förmlich auf. Ich hatte nicht geglaubt, dass er mich noch schärfer anschauen konnte. Jetzt wurde ich eines Besseren belehrt.

„Das… äh… war mein Handy“, stotterte ich nun. „Tut mir leid. Ich war so in Eile, dass ich vergessen habe, es auszuschalten. Ich wollte Sie auf keinen Fall noch eine Minute länger warten lassen.“

„Also stimmt es, was Emmett Kershaw über Sie erzählt.“ Mr. Baldwins trockene Feststellung ließ mich erschreckt aufkeuchen.

„Ja, junge Dame“, sagte er nun gönnerhaft. „Sie haben Ihrer Bewerbung kein Empfehlungsschreiben beigefügt, laut Lebenslauf aber einige Monate in einem Hotel in der Crosby Street an der Rezeption gearbeitet. Das hat mich gleich aufhorchen lassen. Und da habe ich mal meinen alten Bekannten Emmett Kershaw angerufen und gefragt, wie er denn so mit Ihnen zufrieden war.“

Schweigend sah ich Mr. Baldwin an.

„Wollen Sie denn gar nicht wissen, was er gesagt hat?“

Stumm schüttelte ich den Kopf. Ich kannte die Antwort bereits.

Gar nicht.

„Mr. Kershaw war sehr auskunftsfreudig.“

Mr. Baldwin schien Emmett Kershaw in nichts nachzustehen. Ich konnte froh sein, dass ich diesen Job nicht bekommen würde. Das würde genauso eine Hölle sein, wie bei meinem früheren Chef.

Doch was sollte ich tun? Irgendeinen Job brauchte ich!

Ich löste meinen Blick von Mr. Baldwin und blickte an die Decke. Mir war, als würde ich dort eine Seifenblase zerplatzen sehen. Eine große, bunte, schillernde Seifenblase mit meinem Traum, in einem Hotel mit Menschen aus aller Welt zu tun zu haben und dafür zu sorgen, dass sie es fernab von zuhause so behaglich und angenehm wie möglich hatten.

„Mr. Kershaw rät dringend davon ab, Sie einzustellen. Sie sollten sich vielleicht nach was anderem umsehen, junge Dame. Ich glaube, bei McDonald’s in der Küche sucht man noch Arbeitskräfte.“

Jetzt reichte es.

„Danke. Aber ich habe bereits einen Job. Es gibt Menschen, die nichts auf Mr. Kershaws Meinung geben. Ich wollte nur sehen, ob Ihr Unternehmen bessere Konditionen bietet als mein jetziger Arbeitgeber.“ Meine Worte waren zusammenhanglos. Doch ich wollte Mr. Baldwin auf keinen Fall den Triumph gönnen, mich am Boden zu sehen. Ich würde mich nicht demütigen lassen.

„50.000 die Woche sind bei Ihnen aber wohl leider nicht drin.“

Mr. Baldwin lachte meckernd. „Jetzt lügen Sie auch noch. Nichts wie raus hier. Verschwenden Sie nicht länger meine Zeit.“

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Hocherhobenen Hauptes verließ ich Mr. Baldwins Büro und nickte der Sekretärin im Vorbeigehen kühl zu.

Doch als ich auf den Lift wartete, überkam mich tiefe Verzweiflung. Wenn Emmett meinen Ruf derartig in den Schmutz zog, würde ich niemals einen Job finden.

Egal welchen.

Und dann wäre ich pleite.

Zwar nicht sofort, dank der 50.000 Dollar, die Carter mir nach der Hochzeit überweisen würde.

Aber dann eben ein paar Monate später.


Kapitel 20 ~ Isabella ~

Es war ein perfekter Frühlingstag. Die Sonne schien vom Himmel und wärmte meinen Rücken angenehm. Heute war ich das erste Mal in diesem Jahr ohne Mantel nach draußen gegangen. Das lilafarbene Kleid, das ich trug, kam so perfekt zur Geltung. Hayley hatte es mir geliehen, ebenso wie den Silberschmuck, den ich an meinen Ohren und um den Hals trug. Natürlich würde ich mich hüten, das Carter mitzuteilen oder einem anderen der Hochzeitsgäste.

Staunend sah ich mich um. Wir standen im Garten hinter dem Landsitz von Carters Eltern auf Long Island. Landsitz. Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Mich erinnerte das Anwesen eher an ein Schloss. Zwei Stockwerke mit großen rechteckigen Fenstern und hellbraunen Fensterläden. Ein hohes Dach. Schiefer, wie er typisch für Long Island war. Ich ließ die letzten Minuten noch einmal an mir vorüberziehen. Wir hatten das Haus über eine… Auffahrt erreicht. Ja, ich würde es eine Auffahrt nennen. Ein langer, gekiester Weg, der bis zur Tür ging und davor einen großen Kreis beschrieb. Das Haus – oder besser gesagt, den Landsitz – hatten wir dann durch eine Vollholz-Tür mit zwei Flügeln betreten, die von zwei weißen Säulen eingerahmt wurde, auf denen das Vordach thronte.

Vom Inneren des Hauses hatte ich nicht viel wahrgenommen. Jetzt standen wir im Garten, der gepflegter wirkte als so mancher Park in New York. Sicherlich gab es einen Gärtner, der regelmäßig kam und sich um alles kümmerte, was zu tun war. Einen Gärtner? Wahrscheinlich ein ganzes Team von Gärtnern und Landschaftsarchitekten.

An Geld mangelte es in dieser Familie sicherlich nicht. Natürlich wusste ich, dass Carter mehr Geld hatte, als ich mir vorstellen konnte. Doch bei dem Anblick, der sich mir jetzt bot, wurde mir erst klar, was es bedeutete, in einer vermögenden Familie aufzuwachsen. Ich dachte an meine eigene Kindheit. Joanna und ich waren mit viel Liebe groß geworden, jedoch mit wenig Geld. Unsere Familie hatte jeden Cent dreimal umdrehen müssen. Natürlich gönnte ich Carters Familie ihren Reichtum. Doch es war ein bisschen unfair, dass manche Menschen einfach reich waren, ohne je dafür etwas tun zu müssen und andere sich abrackerten, ohne je eine echte Chance zu bekommen.

Ich verdrängte diesen Gedanken. Die anwesenden Gäste sahen samt und besonders sehr reich aus. Und sehr nett. Ich bewunderte die eleganten Kleider und den exquisiten Schmuck der anwesenden Damen. Meine Silberkette kam mir dagegen billig vor.

„Du siehst wundervoll aus“, hauchte mir Carter in diesem Moment ins Ohr. Er schien zu spüren, wie ich mich fühlte und gab mir die nötige Sicherheit, um gut in diesen wichtigen Tag zu starten.

„Danke“, lächelte ich zurück und sah ihm tief in seine leuchtend blauen Augen, die heute mehr zu strahlen schienen als sonst. Für einen Moment versank ich in ihnen und es war, als hörte die Welt um uns auf zu existieren. Das Stimmengewirr der anderen Gäste trat in den Hintergrund.

Ich lächelte immer noch, als uns eine unangenehme Stimme unterbrach.

„Wie immer in Anzug und Sneakers. Verdienst du immer noch nicht genug Geld, um dir ein paar anständige Schuhe zu kaufen?“

Ich wandte mich um. Vor mir stand ein Mann, der Carter ein wenig ähnlich sah. Und doch ganz anders wirkte. Die Augenfarbe war die gleiche, doch die Augen des anderen waren ohne jede Wärme, ohne jedes Leuchten. Die Nase war ähnlich geformt, doch im Gesicht des anderen zeichneten sich bereits erste Falten ab. Offensichtlich schaute er oft mürrisch drein. Das musste Carters Bruder sein.

„Cameron.“ Carters Stimme klang neutral. Wie er mir bereits gesagt hatte, verstand er sich nicht besonders gut mit seinem Bruder. Gelinde gesagt. „Gut siehst du aus“, fügte Carter hinzu. „Auch wenn deine Schuhe bestimmt nicht so teuer waren wie meine.“

„Hast du die Einladung nicht gelesen? Um elegante Kleidung wird gebeten! Genauso stand es drin!“ Carters Bruder war sichtlich empört.

„Was für das beste Charity Dinner New Yorks, für alle Konferenzen und für ein Meeting mit unserem Wirtschaftsminister gut genug ist, das wird wohl auch noch gut genug für deine Hochzeit sein.“ Carter gab keinen Millimeter nach. Die beiden Brüder waren drauf und dran, in den schönsten Streit zu geraten.

Zeit, in meine Rolle als Verlobte zu schlüpfen.

Frauen schlichteten doch in solchen Fällen, um ihre Männer vor unnötigem Streit zu bewahren. Kurzerhand streckte ich Cameron die Hand hin.

„Hi, ich bin Isabella. Freut mich sehr, dich endlich kennenzulernen. Carter hat mir schon einiges von dir erzählt. Ihr habt euch wirklich einen wunderbaren Tag für die Hochzeit ausgesucht, du und… deine zukünftige Frau.“

Verflixt.

Ich hatte vergessen, wie die Braut hieß.

Hatte Carter mir das überhaupt gesagt?

Cameron starrte mich verblüfft an und schien zu überlegen, ob er meine ausgestreckte Hand ergreifen sollte oder nicht. Ich hielt sie ihm unverzagt hin und sah ihm fest in die Augen. „Ein herrliches Anwesen“, fügte ich nun hinzu.

Cameron fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. Schließlich ergriff er meine Hand und schüttelte sie.

„Freut mich“, sagte ich erneut.

Cameron erwiderte nichts.

„Mir scheint, du hast dir eine intelligente Frau ausgesucht, Carter. Das hätte ich dir gar nicht zugetraut.“ Diese Bemerkung kam von einer Frau hinter mir. Langsam drehte ich mich um und stand einer alten Dame gegenüber, die ein elegantes dunkelblaues Kleid mit schlichtem, schwerem Goldschmuck trug. Ihre Augen waren ebenfalls leuchtend blau und in ihnen fand ich nun das Blitzen, die Lebhaftigkeit wieder, die ich von Carter kannte.

Anders als bei Cameron lachte Carter diesmal über die Aussage.

„Isabella, darf ich dir meine Oma Ruth vorstellen. Eine solche Behauptung kann nur von ihr kommen.“ Carter beugte sich zu seiner Oma hinab und drückte ihr einen Kuss auf die runzlige Wange.

Die Großmutter.

Sie mochte harmlos aussehen, doch am Ende… war sie diejenige, mit der mein Erfolg stand und fiel. Sie musste ich überzeugen, dass ich tatsächlich Carters Verlobte war. Denn sie bestimmte, wer das Erbe bekam.

Cameron.

Oder Cameron und Carter.

Ich lachte ebenfalls. „Für mich ist die Bemerkung ein Kompliment.“ Dann wandte ich mich an Carters Oma. „Freut mich ebenfalls sehr, Sie endlich kennenzulernen. Carter hat mir schon viel von Ihnen erzählt.“

„Viel?“ fragte Oma Ruth.

„Na ja, viel vielleicht nicht, aber doch einiges“, antwortete ich. Oma Ruth schien ein harter Brocken zu sein. Ich musste mich in Acht nehmen. Hier durfte ich keine Floskeln einfach so fallen lassen – Oma Ruth würde sie ernst nehmen und mich auf Herz und Nieren prüfen.

„Ich hätte nicht erwartet, dass Carter sich eine Frau mit Geist und Esprit aussucht“, wiederholte Oma Ruth und betrachtete mich erstaunt.

„Jetzt ist es an mir zu fragen: Woher wissen Sie, dass ich Geist und Esprit habe? Sie haben mich doch eben erst kennengelernt. Und so wie ich Carter kenne, hat er nicht allzu viel von mir erzählt“, gab ich zurück.

Oma Ruth musterte mich jetzt anerkennend. „Dass Sie Geist und Esprit haben, haben Sie eben mit Ihrer Antwort bewiesen, meine Liebe. Und dass sie meinen Enkel recht gut kennen, auch.“

„Jaja, ihr Frauen, die ihr glaubt, die Männer zu kennen“, schaltete sich Carter jetzt in das Gespräch ein. „Darf ich erfahren, wieso du mir nicht zugetraut hast, eine geistreiche Frau zu finden.“

„Finden habe ich nicht gesagt, mein Lieber. Es ging eher um wollen. Ich hätte vermutet, du suchst dir eher ein ruhiges Exemplar aus. Ein bisschen wie Hanny.“

Hanny.

Jetzt erinnerte ich mich wieder. Das war der Name der Braut.

„Was soll das heißen?“ empörte sich Cameron jetzt. „Kannst du meine Frau etwa nicht leiden? Haben wir in den letzten Wochen nicht etwa alles dafür getan, um dir das Leben so angenehm wie möglich zu machen?“

„Natürlich, mein Lieber.“ Oma Ruth wirkte unbeirrt. „Ich habe nicht gesagt, dass an Hanny irgendetwas falsch ist. Sie ist nur ein völlig anderer Typ Mensch als Isabella.“

„Es hört sich so an, als ob du Isabella lieber mögen würdest.“ Cameron war nicht so einfach zu besänftigen.

„Sie wird Carter gut tun. Ich glaube, Isabella wird ein wenig frischen Wind in unsere Familie bringen. Ein paar ungewöhnliche Ansichten.“ Oma Ruth nickte mir zu.

„Und Hanny wird das nicht tun?“ Cameron ließ nicht locker.

„Hanny wird Konstanz in unsere Familie bringen. Sie will bewahren, nicht erneuern.“ Oma Ruth schien auch Camerons Braut ziemlich genau unter die Lupe genommen zu haben. Sie war eindeutig das Familienoberhaupt. Vorhin, als Carter und ich gekommen waren, hatte ich auch Carters Eltern kennengelernt. Sie hatten mich höflich begrüßt und interessiert gemustert, die Wahl ihres Sohnes jedoch nicht weiter kommentiert. Allerdings waren sie auch ziemlich beschäftigt mit Hochzeitsvorbereitungen. Vielleicht würde sich später noch die Gelegenheit ergeben, ausführlicher mit ihnen zu sprechen.

Isabella! Was denkst du da? Du bist hier, um vor Carters Familie eine Rolle zu spielen! Nicht um sie kennenzulernen und dir auf ewig einen Platz in ihren Herzen zu sichern. Du solltest glaubhaft wirken und dich anstrengen, aber du musst nicht die Initiative ergreifen. Halte dich zurück!

„Cameron, schau weg!“ Eine andere weibliche Stimme ertönte hinter uns. „Oder geh kurz zur Seite. Ich brauche Oma Ruths Rat für den Brautstrauß. Hanny hat sich versehentlich draufgesetzt.“ Hinter Carter und Cameron stand Carters Mutter. Catherine.

„Geht ihr beiden mal weg. Das ist Frauensache.“ Energisch fuchtelte Oma Ruth mit ihrem silbernen Stock in der Luft herum und dirigierte Cameron und Carter ans andere Ende des Grundstücks. „Schaut ihr lieber Mal, ob beim Buffet alles bereit ist. Nachher geht es sowieso bloß noch ums Essen.“

Ich kicherte leise.

Oma Ruth gefiel mir mindestens ebenso sehr wie ich ihr.

SIE hatte definitiv Geist und Esprit und hatte ihn sich in dieser sicher nicht einfachen Familie zu bewahren gewusst.

„Was gibt es, Catherine?“ fragte Oma Ruth nun.

Carters Mutter hielt uns einen ziemlich zerdrückten und leicht zerrupften Brautstrauß hin. „Hanny ist endlich fertig angezogen und wollte sich nur für einen Moment setzen. Leider hat sie vergessen, dass sie den Brautstrauß auf den Stuhl vor den Schminktisch gelegt hatte. Ich wollte sie noch rechtzeitig warnen, doch da war es schon zu spät…“ Carters Mutter wirkte verzweifelt. „Ich habe gleich beim Floristen angerufen, doch ausgerechnet heute ist niemand mehr da. Es ging einfach keiner ans Telefon.“

Dieses Missgeschick hätte auch mir passieren können. Ich kannte Hanny zwar noch nicht und nach allem, was Oma Ruth gesagt hatte, schien sie ein wenig langweilig zu sein. Doch dass auch bei der Braut nicht alles perfekt lief, machte sie mir direkt sympathisch. Zumindest würde ich nicht allein sein, wenn mir in dieser Familie einmal ein Fehler passierte, ich etwas verschusselt war oder zu spät kam.

Isabella! Was denkst du da! Du wirst diese Familie nach heute nie mehr wiedersehen. Nie mehr! Heute Abend endet der Vertrag mit Carter.

Dieser Gedanke verursachte mir Unbehagen.

„Kann Hanny den Strauß nicht einfach so nehmen?“ erkundigte sich Oma Ruth nun. „Die Gäste sitzen sowieso so weit hinten, das wird keiner sehen. Auf den Fotos gibt es dann eben keinen Strauß.“ Pragmatisch. Oma Ruth gefiel mir. Sie hätte gut in einem Hotel arbeiten können. Vielleicht war ein Job im Hotel am Ende gar nicht so anders als Oberhaupt einer großen Familie zu sein. Im Hotel waren eben die Gäste die Familie.

„Aber sie kann doch nicht bei der Hochzeit auf Blumen verzichten! Man heiratet schließlich nur ein einziges Mal im Leben! Wie sieht das denn aus!“ Catherine sah Oma Ruth verzweifelt an.

„Was willst du sonst tun?“ fragte Oma Ruth.

Nachdenklich starrte ich auf den Brautstrauß.

Lila Rosen.

Hatte ich nicht vorhin…?

„An der Auffahrt wachsen doch lila Rosen! Ich hab es beim Herfahren gesehen. Drei Stöcke“, sagte ich da aufgeregt. „Wir könnten einfach ein paar abschneiden und den Strauß damit wieder auf Vordermann bringen“, schlug ich nun vor.

„Was? Von meinen Stöcken einfach etwas abschneiden?“ Carters Mutter behagte der Vorschlag sichtlich nicht.

„Ausgezeichnete Idee“, lobte mich Oma Ruth.

„Aber wie sieht der Garten dann aus?“ jammerte Carters Mutter.

„Das ist doch nun wirklich nicht so wichtig“, beschied Oma Ruth. „Dafür hast du einen Gärtner. Der kriegt das schon wieder hin. Oder er bringt einfach ein paar neue Stöcke und pflanzt die ein.“ Oma Ruth schüttelte den Kopf. „Catherine, hast du nicht eben selbst gesagt, dass man nur einmal im Leben heiratet und dabei nicht auf Blumen verzichten sollte? Nun kannst du deinen Beitrag dazu leisten!“ Bei diesen Worten klopfte Oma Ruth mit ihrem silbernen Stock dreimal auf den Boden. Sie duldete keinen Widerspruch. Ich grinste in mich hinein und bemühte mich, meine Erheiterung nicht allzu sehr zu zeigen. Was für eine Frau.

„Kommen Sie, Kindchen, wir gehen nach vorne und dann richten Sie den Brautstrauß wieder her.“ Diese Worte waren an mich gerichtet.

Was?

Ich sollte den Brautstrauß wieder auf Vordermann bringen.

„Also… ich weiß nicht, ob ich das kann“, erwiderte ich leicht panisch und dachte an die ganzen toten Pflanzen, die ich bereits auf dem Gewissen hatte. Mein fehlender grüner Daumen war einer der Gründe gewesen, aus denen Emmett mich gefeuert hatte. Und jetzt sollte ich nur ein paar Tage später einen Brautstrauß binden?

Doch Oma Ruth duldete keinen Widerspruch. Sie hakte sich bei mir unter, klemmte sich den silbernen Stock unter den anderen Arm und zog mich mit überraschender Kraft zur Auffahrt, wo die drei Rosenstöcke mit den lila Blüten wuchsen.

„Das war Ihre Idee, also können Sie das auch“, bestimmte sie.

Wenn die alte Dame da nur mal recht hatte.

Wenig später stand ich mit einer Gartenschere in der Hand vor den Rosenstöcken.

„Passen Sie auf Ihr Kleid auf, meine Liebe“, ermahnte mich Oma Ruth.

Ich nickte und sah die Pflanzen ratlos an. Zum Glück handelte es sich um eine Sorte ohne Dornen. So etwas hatte ich noch nie zuvor gesehen. Carters Eltern schienen wirklich keine Kosten zu scheuen, um ihr Leben so angenehm wie möglich zu machen. Hier hatten sogar die Rosen keine Dornen.

Schnitt man eher oben oder unten?

Schräg oder gerade?

Nach einer Sekunde zuckte ich mit den Schultern, ergriff den zerrupften Brautstrauß, nahm Maß und schnitt fünf von der Länge her etwa passende Blüten ab. Dann löste ich vorsichtig das Band um den Strauß und tauschte die zerdrückten Rosen aus. Zum Glück waren nicht alle Blüten im Strauß kaputt.

Ich nahm mein Werk in die Hand und betrachtete es kritisch.

„Das sieht doch schon ziemlich gut aus, Kindchen. Viel besser.“

„Ich glaube, da fehlt noch etwas“, bemerkte ich stirnrunzelnd. Der Strauß wirkte ein wenig langweilig. Wie viel Geld hatte der Florist wohl dafür haben wollen?

Suchend blickte ich mich um, bis mein Blick auf den Rand des gegenüberliegenden Beets fiel. An der anderen Seite der Auffahrt wuchsen helllila Gerbera.

Perfekt.

Entschlossen überquerte ich den gekiesten Weg.

Schnipp.

Schnipp.

Kurz darauf hatte ich einige Gerbera abgeschnitten. Carters Mutter wäre sicherlich nicht begeistert, aber das war mir nun egal. Ich würde sie ohnehin nie wiedersehen.

Bei diesem Gedanken durchzuckte mich wieder dieser merkwürdige Stich. Rasch steckte ich die Gerbera in den Brautstrauß, um mich abzulenken.

„Nun sieht es wirklich gut aus“, sagte ich und betrachtete mein Werk zufrieden.

„Glückwunsch, Kindchen. Sie haben wirklich Talent für so etwas.“ Carters Oma war ebenfalls zufrieden. „Arbeiten Sie bei einem Floristen?“

Ich unterdrückte ein Grinsen. Das hätte Emmett einmal hören sollen.

„Nein, ich…“ Ich hielt inne.

Was sollte ich sagen?

Ich hatte doch gar keinen Job.

„Du siehst wunderschön aus“, hauchte Carter in diesem Augenblick von hinten in mein Ohr. „Der Strauß steht dir ausgezeichnet und passt perfekt zu deinem Kleid.“

Ich schloss die Augen. Ein angenehmer Schauer rieselte durch meinen Körper.

Als ich die Augen wieder öffnete, begegnete ich Oma Ruths Blick. Sie lächelte. „Bei dir ist Carter in guten Händen.“

Wie benommen nickte ich.

Wider Erwarten fühlte ich mich in dieser Familie zuhause.


Kapitel 21 ~ Carter ~

„Hiermit erkläre ich Sie beide zu Mann und Frau!“ Lauter Applaus brandete auf, als diese Worte durch die Lautsprecher quer über die weite Rasenfläche hallten, auf der die Stühle für die Hochzeitsgäste verteilt waren. Ich schüttelte den Kopf. Wie konnte man eine Hochzeit nur so arrangieren, dass die Gäste schon bei der Trauung aus blechernen Lautsprechern beschallt werden mussten? Für die Musik war das vielleicht noch in Ordnung, aber das Brautpaar wollte man doch lieber direkt hören? Und sehen? Den Ringtausch hatten wir auf großen Videoleinwänden verfolgt, die im Garten aufgestellt waren.

Und wenn es denn schon so sein musste, dann wählte man doch das beste Equipment, dass es auf dem Markt gab. Meiner Meinung nach hätte mein Bruder ruhig etwas mehr Geld in die Audio-Ausstattung investieren können. Wir gehören zu den reichsten Familien Amerikas, aber die Soundqualität auf der Hochzeit eines der Erben erinnerte eher an ein uraltes Kino in einem gottverlassenen Nest im Mittleren Westen, als an ein Event der gesellschaftlichen Upper Class von New York.

Ich zuckte mit den Schultern. Nicht mein Problem. Das hier war die Hochzeit meines Bruders, also musste sie ihm gefallen und nicht mir. Isabella und ich waren nur gekommen, um meinen Anteil am Erbe zu sichern. Irgendwie war dieses Ziel in der letzten Woche mehr und mehr ins Hintertreffen geraten. Nicht dass ich das Geld nicht mehr wollte – Gott behüte, Cameron sollte unmöglich alles bekommen – aber irgendwie war es nicht mehr so wichtig wie zuvor.

Wie kam das?

Ich schüttelte den Kopf. Es war einfach so passiert, ohne einen besonderen Grund. Ich hatte viel Zeit mit Isabella verbracht und das hatte mich vollkommen beansprucht. Das hatte ich ursprünglich nicht geplant. Doch ich war in genau dieser Zeit voll auf meine Kosten gekommen. Oma Ruth hatte Isabella sofort ins Herz geschlossen und meine „Verlobte“ hatte vorhin sogar die Hochzeit gerettet, indem sie den Brautstrauß neu arrangiert hatte.

Kurz: Meine Familie war begeistert von Isabella.

Und ich hatte mein Ziel so gut wie erreicht. Oma Ruth würde mich nicht von ihrem Erbe ausschließen.

Für den nächsten Besuch hier musste ich mir eine gute Ausrede einfallen lassen. Schließlich würde ich allein kommen. Meine Familie würde fragen, wo Isabella war. Zum Glück sah ich meine Familie nicht allzu oft, so dass ich meiner Großmutter sehr einfach vorspielen konnte, Isabella habe keine Zeit oder würde für ihren Job einige Zeit im Ausland verbringen. Ja, das war eine gute Idee.

Ich ertappte mich dennoch bei dem Gedanken, dass ich Isabella gerne wieder hierher mitgebracht hätte.

Carter! Denk nicht an so etwas. Das gehört nicht zu deinem Plan.

Heute war heute und diesen Tag galt es zu genießen, auch wenn sich am vorhin so makellos blauen Frühlingshimmel nun einige Wolken zeigten, die sich langsam zusammenballten und leicht grau wurden. Vermutlich würde es später noch regnen.

„Hast du Hunger?“ fragte da Isabella neben mir. „Ich könnte etwas zu essen vertragen.“

Die Frage holte mich endgültig in die Gegenwart zurück.

„Komm, Verlobte, wir holen uns am Buffet etwas zu essen.“ Ich legte meinen Arm um Isabellas Schultern. Sie schmiegte sich eng an mich. Es fühlte sich genau richtig an. Vielleicht sogar ein wenig zu richtig.

„Ich habe wirklich Hunger. Die Sache mit dem Brautstrauß hat mich gestresst.“ Isabella kicherte. „Eigentlich habe ich gar keinen grünen Daumen. Mein früherer Chef hat mich deshalb sogar r…“, Isabella stockte kurz. „Ermahnt“, beendete sie den Satz. Ich blickte sie von der Seite an. Hatte sie etwas anderes sagen wollen?

Hatte die schöne Isabella womöglich Geheimnisse vor mir?

Der Gedanke gefiel mir nicht.

Durchdringend musterte ich sie, doch ihre braunen Augen strahlten genau wie immer. Ich konnte nicht sagen, ob sie etwas vor mir verbarg oder nicht.

„Und bei mir zuhause sind auch alle Pflanzen tot“, grinste Isabella jetzt und wirkte wieder völlig normal. „Einen Gärtner zu haben, das muss ein Traum sein.“ Nachdenklich betrachtete ich sie. Vielleicht hatte ich mich getäuscht und sie hatte gar keine Geheimnisse.

Mittlerweile waren wir am Buffet angekommen, wo sich eine lange Schlange gebildet hatte.

„Oh, das wird aber noch eine Weile dauern, bis wir etwas zu essen bekommen“, murmelte Isabella. „Wie viele Gäste hat dein Bruder denn eingeladen?“

„Keine Ahnung“, brummte ich. „Viele. Alle, die wichtig sind oder sein könnten. Wahrscheinlich ist halb New York hier. Zumindest sieht es so aus.“ Grimmig musterte ich die Schlange. Isabella hatte recht. Es würde noch ewig dauern, bis wir an der Reihe waren.

„Carter!“ Ein Schlag auf den Rücken unterbrach meine Überlegungen. „Wie toll, dich mal wieder zu sehen.“ Ein bulliger Mann schob sich neben mich.

„Ian“, begrüßte ich meinen alten Schulkameraden erfreut. „Gut siehst du aus.“ Das war nur halb gelogen. Ian hatte keine einzige Sorgenfalte im Gesicht. Der Grund dafür war womöglich, dass er einige Kilo zu viel auf den Rippen hatte.

„Und das ist…?“ Ian sah neugierig zu Isabella.

„Meine Verlobte Isabella“, stellte ich sie vor, wahrscheinlich zum hundertsten, aber sicher nicht zum letzten Mal an diesem Tag.

„Freut mich“, sagte Isabella.

Ich wandte mich ihr zu. „Schatz, warum setzt du dich nicht schon einmal und ich hole uns etwas zu essen? Dann brauchst du hier nicht so lange stehen.“

Isabella lächelte mich an. „Oh, das ist aber lieb von dir.“ Sie hauchte mir einen Kuss auf die Wange, der einer Verlobten würdig war.

Und der mir durch Mark und Bein ging.

Die zarte Berührung von Isabellas Lippen brachte meinen Schwanz zum Pochen.

Schon wieder.

„Reizende Verlobte“, sagte Ian. „Passt viel besser zu dir als die olle Abigail.“

„Das will ich meinen“, sagte ich. So ziemlich jede Frau hätte besser zu mir gepasst als Abigail, doch keine ist so perfekt wie Isabella. In ihrem lila Kleid sah sie einfach perfekt aus. Und der lila Brautstrauß hatte perfekt dazu gepasst…

Carter! Das hier ist nur… nur Fake. Du bezahlst Isabella, damit sie für eine Woche deine Verlobte spielt. Du weißt nicht einmal, was sie wirklich von dir hält.

Und in genau diesem Moment störte mich das plötzlich immens.

Wie konnte ich herausfinden, was Isabella wollte?

Was sie dachte?

Was sie von mir hielt?

„Ob sie hier wohl noch auftaucht? Oder schon da ist?“ Ian sah sich suchend um.

„Wer?“ fragte ich zerstreut.

„Na Abigail. Ich sehe sie allerdings nicht.“ Ian wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Buffet zu.

„Also bitte, Ian. Mein Bruder wird doch wohl nicht seine Ex zu seiner Hochzeit einladen. Er will einen schönen Tag und keine Streitereien.“ Ich dachte an die Begegnung mit Abigail vor einigen Tagen, als sie mich in meinem Büro aufgesucht hatte.

„Ich dachte, er hätte sie eingeladen. Als Tochter eines Geschäftspartners.“ Ian zuckte mit den Schultern.

„Hanny wäre bestimmt nicht damit einverstanden.“ Ich schüttelte den Kopf und stellte mir vor, ich würde Isabella heiraten und nicht nur Abigail, sondern eine ganze Reihe anderer Frauen zur Hochzeit einladen. Damit würde ich uns einen wunderschönen Tag verderben.

Carter! Was denkst du da???

Ich rief mich selbst zur Ordnung.

Zeit, das Gespräch mit Ian zu beenden. Irgendwie kommst du dabei nur auf dumme Gedanken. Du wirst Isabella nicht heiraten, Carter.

„Ian, bitte entschuldige mich, ich muss dringend nach Isabella und nach meiner Großmutter sehen.“ Mit diesem Vorwand klopfte ich meinem alten Schulkameraden auf die Schulter und ließ ihn in der Schlange vor dem Buffet stehen. Ich würde nach Marylou suchen. Unsere alte Köchin verwöhnte mich gerne nach Strich und Faden und würde sicherlich einen Weg finden, für mich und Isabella zwei gut gefüllte Teller zu organisieren, ohne dass ich am Buffet ewig anstehen und Smalltalk über unangenehme Themen machen musste.

So unauffällig wie möglich ging ich über den Rasen auf das Haus meiner Eltern zu. Zwischen mir und dem Hintereingang lag unser Swimmingpool, in dem ich früher gerne meine Runden gedreht und Cameron regelmäßig bei unseren Wettkämpfen geschlagen hatte. Daneben spielten drei Kinder Fangen.

Ob Isabella lieber Hühnchen oder Fisch wollte?

Oder aß sie am liebsten vegetarisch?

Wieder fiel mir auf, wie wenig ich sie kannte.

Und plötzlich dachte ich, dass ich das gerne ändern würde.

„Hilfe!“ schrie eines der Kinder in diesem Moment.

Ich grinste. So hatte Cameron auch immer geschrien, wenn ich ihn als Kind verfolgt hatte und ihm klar wurde, dass er beim Fangen vermutlich den Kürzeren ziehen würde.

„HILFE! HILFE!“ Das Kind schrie lauter und lauter. Ich sah auf. Ein kleines Mädchen rannte über den Rasen auf mich zu und schrie ängstlich: „HILFE!“ Mein Blick folgte ihrem ausgestreckten Zeigefinger.

Der Pool.

Und darin… darin zappelte ein kleiner Körper.

Ein Junge, der verzweifelt darum kämpfte, an der Wasseroberfläche zu bleiben.

In dem Moment, in dem ich meinen Schritt beschleunigte und auf den Pool zurannte, verschwand das Gesicht des Jungen unter Wasser. Ich erreichte den Pool innerhalb von Sekunden und sprang ohne lange zu überlegen hinein. Mitsamt Kleidung und Schuhen. So schnell ich konnte, tauchte ich nach unten. Vor mir trieb der Körper des Jungen.

Konnte ein Kind so schnell ertrinken?

Hastig packte ich den Kleinen und schwamm mit ihm zum Rand des Pools. Ich hievte ihn aus dem Wasser und zog mich selbst am Beckenrand nach oben. Das war etwas mühsamer als erwartet, denn mein Anzug hatte sich mit Wasser vollgesogen.

In diesem Augenblick bewegte sich der Junge am Beckenrand. Ein Hustenanfall schüttelte seinen kleinen Körper und er spuckte eine ordentliche Portion Wasser aus. Erleichtert atmete ich aus. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich vor lauter Anspannung die Luft angehalten hatte.

Dem Kleinen ging es gut. Das war das Wichtigste. Sanft drehte ich zuerst seinen Kopf zur Seite. Als der Husten langsam abebbte, setzte ich das Kind auf und klopfte ihm auf den Rücken.

„Johnnie!“ Eine aufgelöste Frau kam über den Rasen auf den Swimming Pool zugerannt, so schnell das auf High Heels möglich war. Das war doch… Tabitha? Doch sie schien mich in diesem Augenblick gar nicht wahrzunehmen, sondern hatte nur Augen für ihren Sohn.

„Mommy“, krächzte der kleine Junge.

„Ich glaube, es geht ihm gut.“ Ich lächelte Tabitha an. „Er sollte nur schnell etwas anderes anziehen und etwas zu trinken bekommen.“

„Carter! Ist alles in Ordnung?“ Hinter Tabitha tauchte plötzlich Isabella auf und sah mich an. In ihren warmen braunen Augen stand… Besorgnis? Isabella machte sich Sorgen um mich?

Oder spielte sie nur eine Rolle? Ihre Rolle, für die ich sie engagiert hatte?

„Ist alles in Ordnung?“ wiederholte Isabella, beugte sich zu mir herab und umschlang mich mit ihren Armen. „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht“, flüsterte sie mir ins Ohr und küsste mich sanft auf die Wange. Einmal. Zweimal.

Ich hatte mich noch nie so warm umschlungen gefühlt. So geborgen. In dieser Position hätte ich ewig verharren können.

„Danke“, sagte da Johnnies Mutter Tabitha mit Tränen in den Augen. „Ohne den Sprung… Johnnie…“ Sie sprach nicht weiter.

„Es ist ja nochmal alles gut gegangen. Ich glaube, Johnnie braucht ein Eis. Dann ist er bald wieder ganz der Alte.“ Ich wollte keine überschwängliche Dankesrede. Nicht in diesem Fall.

„Eis“, rief Johnnie, als er das Zauberwort hörte und versuchte, sich aus den Armen seiner Mutter zu befreien. Er schien den Schrecken von eben schon fast vergessen zu haben. Tabitha bedankte sich nochmals bei mir, bevor sie mit Johnnie davonging.

„Du brauchst auch trockene Sachen, Carter.“ Isabella hielt mich noch immer in ihren Armen.

„Und du auch“, entgegnete ich. „Mein Anzug ist kein Stück trockener, dafür ist dein Kleid nass, nachdem du mich so unvorsichtig in die Arme geschlossen hast.“ Widerwillig rückte ich ein Stück von Isabella weg, damit sie nicht noch nasser wurde.

„Ich musste mich doch vergewissern, dass es dir gut geht.“ Isabellas Augen schimmerten merkwürdig. So hatte ich sie noch nie gesehen.

„Komm.“ Ich löste mich endgültig aus ihrer Umarmung, stand auf und zog sie in Richtung Haus. „Ich zeige dir mein altes Zimmer. Dort werden wir schon irgendwas finden, das wir anziehen können. Dann fallen wir hier zwar etwas aus dem Rahmen, aber was soll’s.“

„Dann weiß eben jeder, dass du ein Held bist.“ Isabella blickte bewundernd zu mir auf.

Kurze Zeit später öffnete ich die Tür zu meinem alten Zimmer. Die Wände waren mit Postern von Quadbikes, Boxern und Basketballspielern und mit Fotos von mir selbst auf dem Quadbike bedeckt. Diesen Sportarten galt noch heute meine Leidenschaft.

„Mir ist kalt“, murmelte Isabella da.

„Zieh dich aus und nimm die Decke vom Bett.“ Während ich das sagte, öffnete ich den großen antiken Schrank. Ein paar alte Sportklamotten, das war alles, was von meiner Garderobe hier noch vorhanden war. Besser als nichts.

Ich nahm mir vor, für die Zukunft einen maßgeschneiderten Anzug bei meinen Eltern zu lassen. Für alle Fälle. Man konnte nie wissen, was passierte.

Isabella trat an meine Seite, nahm einen Bügel aus dem Schrank und hängte ihr Kleid auf. „So. Nun wird es rasch trocknen. Zum Glück ist es ein leichter Stoff. Heute Abend kann ich es wieder anziehen. Oder vielleicht schon in einer halben Stunde.“

Ich blickte sie an.

Sie war nackt.

Ganz nackt.

Sie hatte sogar ihre Unterwäsche ausgezogen.

Augenblicklich wurde mein Schwanz steif.

Und ich griff nach Isabella.

Zart strich ich mit einem Finger über ihre Wange, liebkoste ihr Ohr und fuhr den Hals hinab, das Schlüsselbein entlang und umkreiste ihre Brüste. Zuerst die linke, dann die rechte. Dann nahm ich ihre Brüste in meine Hände. Knetete sie. Drückte zu. Erst sanft, dann etwas härter. Dann strich ich mit meinen Daumen über die Nippel. Diese wurden unter meiner Berührung augenblicklich steif. Isabella legte ihren Kopf in den Nacken und stöhnte.

Ich liebte, wie schnell und einfach diese Frau zu erregen war.

Dieser Körper inspirierte mich zu immer neuen Fantasien.

„Leg dich hin“, flüsterte ich und bewegte mich mit Isabella langsam in Richtung Bett. „Auf den Rücken.“ Isabella gehorchte und spreizte erwartungsvoll die Beine. Ich zog sie ein wenig nach vorne, beugte mich hinab und strich mit meiner Zunge sanft über ihre Perle. Ich wollte das Geschenk erwidern, das Isabella mir kürzlich gemacht hatte und so begann ich, ihre Perle sanft zu liebkosen. Ich neckte sie mit meiner Zunge und meinem Atem und Isabella belohnte mich mit einem leidenschaftlichen Stöhnen. Sie spreizte die Beine noch weiter und schloss die Augen, um sich ganz ihrer Erregung hinzugeben. Meine Zunge erkundete Isabellas intimste Stellen und fand immer weitere Möglichkeiten, ihre Lust noch zu steigern. Bis Isabella schließlich ihre Hände auf meine Schultern legte, ihren Körper tief in die Matratze drückte und ihr Stöhnen sich zu leidenschaftlichen Schreien steigerte.

„Ja. Ja. Ja.“

Sie kam.

Isabellas Haut begann von dem Orgasmus zu glühen.

Hastig entledigte ich mich meiner Kleidung. Mein Schwanz war noch steifer als vorhin und so drang ich rasch in Isabella ein.

Endlich.

Wir fanden unseren gemeinsamen Rhythmus, der bereits vertraut wirkte, aber jedes Mal auch wieder auf erregende Weise neu war. Isabella schlang ihre Beine um mich und bog mir ihren Körper entgegen. Beim nächsten Stoß drang ich noch tiefer in sie ein. Isabella öffnete ihre Augen wieder und sah mich an. Ich blickte zurück. In Isabellas braunen Augen funkelte die Lust und das wiederum erregte mich noch mehr. Ich stieß tiefer zu. Isabella drückte sich gegen mich.

„Oh Carter“, stöhnte sie.

Und in diesem Moment begann sie erneut, unter mir zu zucken. Ich konnte die Kontraktionen der Vagina um meinen Schwanz deutlich spüren. Isabellas Stöhnen hallte von den Wänden des Schlafzimmers wider. Ihr zweiter Orgasmus schien noch gewaltiger zu sein als der erste.

Beim nächsten Stoß fand auch ich meine Erleichterung in ihr.


Kapitel 22 ~ Isabella ~

„Ich muss dringend Francis anrufen“, sagte Carter. Er stand wieder vor dem Schrank und schlüpfte gerade in seine alte Sportkleidung aus der High School. Sie passte ihm auch heute noch wie angegossen und als Carter das T-Shirt über seinen Kopf zog, bewunderte ich seinen Sixpack. Dieser athletische Köper brachte mich selbst nach dem leidenschaftlichen Moment, den wir eben geteilt hatten, erneut zum Träumen. Ein Teil von mir wünschte sich, dass Carter auf das Telefonat verzichten und bei mir bleiben möge. Dass er sich neben mich aufs Bett kuscheln würde, dass wir Zärtlichkeiten austauschen und miteinander lachen würden…

„Schade“, fügte Carter da hinzu und drehte sich zu mir um. „Sonst hätten wir noch eine Weile hierbleiben können.“ Er sah mich vielsagend an, lächelte und formte seine Lippen zu einem Kuss. Mein Herz kam ins Stolpern und mir wurde warm – noch wärmer als ohnehin schon.

„Ja“, murmelte ich.

Isabella! Verdammt noch mal! Ist das wirklich alles, was dir als Antwort einfällt?

„Mir gefällt dein Zimmer“, sagte ich nun.

„Ja?“ grinste Carter.

„Ja. Es hat so etwas… na etwas von dir eben.“ Wieder verfluchte ich meine ungeschickte Wortwahl. Ich hatte sagen wollen, dass es schön war, einen Blick in Carters Jugend zu werfen. Einen Teil von ihm zu sehen, den ich bisher noch nicht kannte. Doch Carter schien zu verstehen, was ich meinte.

„Freut mich“, grinste er nun, kam herüber und beugte sich über mich. Ich lag immer noch nackt auf dem Bett. Carter küsste mich auf den Mund und ich öffnete bereitwillig meine Lippen. Oh, wie sehr er nach mehr schmeckte. Unsere Zungen fanden sich. Doch kurz bevor der Kuss richtig leidenschaftlich wurde, löste sich Carter von mir und sagte bedauernd. „Ich muss leider wirklich diesen Anruf erledigen. Wir sehen uns nachher unten.“ Er hauchte mir ein paar zarte Küsse auf die Nasenspitze und die Augenlider, wandte sich um und verließ das Zimmer.

Selig lächelnd blieb ich auf dem Bett liegen und genoss die Umgebung noch für eine Weile. Heute war ein besonderer Tag. Sicher, ich würde von Carter 50.000 Dollar dafür kassieren, dass ich hier seine Verlobte spielte. Doch… es fühlte sich für mich gar nicht wie ein Spiel an. Es fühlte sich verdammt echt an. Das hier war ein echtes Haus, in dem eine echte Familie wohnte, in der es echte Konflikte gab, insbesondere zwischen Carter und seinem Bruder Cameron.

Ich runzelte die Stirn.

Was mochte die beiden wohl einst entzweit haben?

Hatten sie um die Liebe ihrer Mutter oder Großmutter rivalisieren müssen? Doch weder Catherine noch Ruth wirkten so, und auch Carters Vater schien keinen seiner Söhne offen zu bevorzugen. Ich nahm mir vor, Carter nach der Ursache des Streits zu fragen. Meinem Gefühl nach war der Grund für die Feindschaft der Brüder im privaten Bereich zu suchen und die geschäftliche Konkurrenz war nur ein weiteres Feld, auf dem sie sich messen konnten.

Vielleicht würde ich heute noch auf der Feier weiteres herausfinden.

Ich könnte noch ein wenig mit Oma Ruth plaudern. Sie wusste doch sicher alles, was es über die Familie zu wissen gab.

Die Idee gefiel mir. Rasch erhob ich mich und ging zum Schrank. Dort hingen noch eine alte Laufhose und ein dazugehöriges T-Shirt von Carter. Ich befühlte die Kleider. Die Vorstellung, etwas auf meiner Haut zu tragen, das Carter gehörte und das er einmal angehabt hatte, erregte mich.

Es war so… intim.

Zu der großen Leidenschaft und Anziehung, die von Anfang an zwischen uns geherrscht hatte, hatte sich in den letzten Tagen noch etwas anderes gesellt.

Intimität?

Ich starrte Carters Kleider an.

Intimität.

Bei dem Gedanken breitete sich ein zufriedenes Lächeln auf meinem Gesicht aus. Dann befühlte ich mein lila Kleid. Bis auf eine Stelle am Ärmel war es bereits wieder trocken. Klar. Ich war schließlich nicht in den Pool gesprungen wie Carter, sondern hatte meinen „Verlobten“ nur umarmt. Mein Kleid war also nicht besonders nass geworden.

So gerne ich Carters Sportkleidung auf meiner Haut getragen hätte, so wenig wollte ich auf der Hochzeitsparty unangenehm auffallen oder mir gar den Unmut von Carters scharfzüngiger Großmutter oder seiner Mutter zuziehen. Mit leichtem Bedauern schlüpfte ich also wieder in mein Kleid und zog es zurecht. Kritisch überprüfte ich mein Aussehen im Spiegel.

Ich wirkte wie immer. Falls sich jemand erkundigen würde, wo ich die ganze Zeit über gesteckt hatte, würde ich einfach behaupten, dass es etwas gedauert hätte, bis das Kleid wieder trocken geworden war. Zufrieden nickte ich meinem Spiegelbild zu und ging durch das Haus wieder hinaus in den Garten.

Dort schien man den Zwischenfall um Johnnie vergessen zu haben. Die Gäste standen in mal kleinen, mal größeren Grüppchen verteilt auf dem Rasen und unterhielten sich angeregt. Vermutlich hatten nur wenige überhaupt bemerkt, was vorhin am Pool geschehen war. Ich sah mich suchend um. Johnnie und seine Mutter konnte ich nirgendwo entdecken.

Skeptisch betrachtete ich nun den Himmel. Die Wolken, die bereits vorhin aufgezogen waren, hatten sich verdichtet und begannen nun, sich langsam aufzutürmen und dunkler zu werden. Ob das Wetter noch lange genug halten würde, um auch den Abend im Garten zu feiern? Hatten sich Cameron und Hanny überhaupt Gedanken darüber gemacht, was bei schlechtem Wetter passieren würde? Das Haus war riesig, doch auf dem Weg nach unten hatte ich keinen Hinweis darauf gesehen, dass man sich darauf vorbereitet hatte, die Feier notfalls ins Haus zu verlagern.

Ich zuckte mit den Schultern.

Das war nicht mein Problem.

Langsam überquerte ich den Rasen auf der Suche nach einem vertrauten Gesicht. Außer mit Carters Familie hatte ich mit niemandem gesprochen. Wo waren wohl Carters Eltern und seine Großmutter? Mein Blick schweifte hin und her, doch ich konnte niemanden entdecken.

Dafür sah ich plötzlich Cameron. Er stand am Rande der Stuhlreihen, auf der die Gäste die Trauung verfolgt hatten. Weit entfernt vom Buffet und dem restlichen Geschehen der Feier.

Wieso tanzte er nicht mit seiner Frau?

Er unterhielt sich mit einer Frau, doch bei ihr handelte es sich ganz eindeutig nicht um Hanny. Ich hatte kaum mit Hanny gesprochen. Doch ich hatte sie gesehen. Sie trug ein weißes Kleid und hatte dunkle Haare, die zu einer eleganten Frisur aufgesteckt waren und von hübschen Blumen geziert wurden. Diese Beschreibung passte nicht im Geringsten auf die Frau, mit der sich Cameron unterhielt.

Die Frau neben ihm war mittelgroß, mollig und wirkte insgesamt eher blass. Ihre Haarfarbe war undefinierbar und das Kleid, das sie trug, wirkte zumindest von Weitem, als hätte es schon einige Jahre im Schrank gehangen. Irgendwie sah sie der Frau ähnlich, die ich vorgestern gesehen hatte, als sie aus Carters Büro gekommen war.

War sie das wirklich?

Und wenn ja, wer war sie?

Was machte sie hier?

Entschlossen setzte ich mich in Bewegung. Das war die Gelegenheit, um etwas über diese Frau herauszufinden. Carter und sie kannten sich offensichtlich.

Als ich noch etwa zehn Meter von den beiden entfernt war, nickte Cameron plötzlich und zeigte auf mich. Die Frau nickte daraufhin ebenfalls und kam auf mich zu.

Was hatte das zu bedeuten?

Hatten die beiden etwa von mir gesprochen?

Ich musterte die Frau, als sie auf ihren High Heels unsicher über den Rasen ging. Warum hatte sie keine flachen Schuhe angezogen? Es gab sehr schöne und sie hätte so erheblich gewandter gewirkt. Mein Blick wanderte hinauf zu ihrem Gesicht.

Mein Eindruck hatte mich nicht getäuscht. Es war tatsächlich die Frau, die vorgestern aus Carters Büro gekommen war.

„Hallo“, sagte die Unbekannte da zu mir und blieb vor mir stehen.

„Hallo“, erwiderte ich.

Stumm standen wir uns gegenüber. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Sollte ich sie fragen, wer sie war? Was sie vorgestern in Carters Büro gewollt hatte?

Sie könnte dich das Gleiche fragen, Isabella. SIE ist auf dich zugekommen, also lass SIE das Gespräch eröffnen, statt dich selbst durch deine Neugierde in irgendwelche Schwierigkeiten zu bringen. Denk daran, du bist als Verlobte hier. Du hast unauffällig zu sein und dich nicht in Angelegenheiten zu mischen, die dich vermutlich gar nichts angehen.

Die Frau räusperte sich. „Wir haben uns vor ein paar Tagen schon einmal gesehen. Ich weiß nicht, ob Sie sich daran erinnern. In Carters Büro.“

„Ja,“, erwiderte ich nur.

„Cameron sagte mir, Sie seien Carters Verlobte. Isabella, richtig?“ fragte die Frau nun.

„Ja“, sagte ich wieder. Nun war ich auf der Hut. Cameron und die Frau hatten also tatsächlich über mich geredet. Warum?

„Ich bin Abigail“, stellte sich die Frau vor und hielt mir ihre Hand hin. Ich ergriff sie. Abigail schüttelte meine Hand. Ihr Händedruck war schlaff und weich und es dauerte einen Augenblick zu lange, bis sie meine Hand wieder losließ. Und ich hatte immer noch keine Ahnung, was sie von mir wollte.

„Cameron hatte mich zu seiner Hochzeit eingeladen. Ich wollte eigentlich nicht kommen. Doch dann hat mein Vater mir gesagt, dass Carter hier sein wird. Mit seiner Verlobten.“ Abigail musterte mich mit ihren blassen Augen. Ihr Blick wirkte… lauernd. Konnte das wirklich sein? Was wollte sie denn von mir?

„Ihr Vater?“ fragte ich verwirrt. Was hatte der Vater damit zu tun? Und warum hatte Abigail eigentlich nicht kommen wollen, war nun aber doch hier?

„Ja, mein Vater ist ein Geschäftspartner von Carter“, erwiderte Abigail.

„Ach so“, sagte ich. „Leider kenne ich nicht alle seine geschäftlichen Kontakte.“

„Man könnte sagen, er ist der wichtigste geschäftliche Kontakt.“ Abigail sah mich etwas durchdringender an als zuvor. Es war wirklich schwer, den Blick in ihren blassen Augen zu deuten.

Mist. Der wichtigste geschäftliche Kontakt.

Hätte ich den als Verlobte etwa kennen sollen?

Reg dich nicht auf, Isabella. Es gibt Männer, die erzählen ihren Frauen alles und es gibt Männer, die erzählen ihren Frauen fast nichts. Woher soll Abigail wissen, zu welcher Sorte Mann Carter gehört?

„Ich war auch einmal mit Carter zusammen.“ Abigails Worte rissen mich aus meinen Überlegungen.

„Wie bitte?“ Ich glaubte, mich verhört zu haben. Hatte Abigail eben gesagt, sie wäre einmal mit Carter zusammen gewesen?

„Ich war auch einmal mit Carter zusammen“, wiederholte Abigail und fügte hinzu: „Bis vor einem Jahr etwa. Dann hat Carter mich sitzen lassen.“

Ungläubig starrte ich sie an. Carter hatte sie sitzen lassen?

Isabella, nun reiß dich aber zusammen. Du weißt gar nicht, was damals passiert ist. Vielleicht hat Abigail Carter betrogen und er hat sie darum verlassen.

Oder…

Mir kam ein anderer Gedanke.

Vielleicht waren die beiden gar nicht zusammen gewesen? Vielleicht redete Abigail sich das nur ein, weil sie gerne mit Carter zusammen gewesen wäre? Warum hätte Carter sich für eine so unscheinbare Person interessieren sollen?

„Nach unserer Trennung habe ich zehn Kilo zugenommen.“ Gedankenverloren sah Abigail in den wolkenverhangenen Himmel und wandte sich dann wieder mir zu. „Sie fragen sich bestimmt, warum ich Ihnen das alles erzähle. Warum ich hier bin.“

„Ja“, nickte ich. Das Gespräch war mir unangenehm und ich wollte es so schnell wie möglich beenden. Klatsch mit der Ex des eigenen… Verlobten…. Das war nun wirklich das letzte, wonach mir zumute war.

„Er hat mich abserviert. So wie er alle Frauen vor und nach mir abserviert hat.“ Abigail blickte mich wehmütig an.

„Das tut mir leid“, sagte ich nun. „So eine Trennung ist immer hart.“ In mir rumorte es. Würde Carter mich genauso abservieren?

Sei nicht albern, Isabella. Ihr seid nicht mal wirklich verlobt, also kann Carter dich auch nicht abservieren. Euer Vertrag wird einfach enden. Und das ist alles.

Heute.

Der Vertrag würde heute enden.

Doch in der vergangenen Woche hatte sich etwas zwischen Carter und mir entwickelt, das irgendwie anders war und sich echter anfühlte als alles, was ich je gekannt hatte.

„Ich möchte Ihnen etwas sagen. Etwas Wichtiges. Darum bin ich gekommen.“ Abigails Worte schreckten mich auf.

„Etwas Wichtiges?“ wiederholte ich fragend.

„Ja. Es geht um Carter. Er ist an der Oberfläche ein charmanter Mensch, dem alle zu Füßen liegen. Besonders Frauen. Aber wie es in seinem Inneren aussieht…“ Abigail sah mich geheimnisvoll an. Sie senkte ihre Stimme und beugte sich leicht zu mir.

Wie es in Carters Innerem aussah? Hatte ich mich das in den letzten Tagen nicht auch immer wieder gefragt?

„Jedes Mal, wenn eine Frau glaubt, Carter habe etwas für sie übrig und sie sei die Einzige, dann macht er sich wieder aus dem Staub.“ Abigail flüsterte. In diesem Moment kam ein kühler Wind auf. Ich fröstelte und spürte zugleich, wie sich an meinem Rücken einzelne kleine Schweißtröpfchen bildeten. Abigails Worte trafen mich wie Hiebe.

„Er kann einfach nicht treu sein. Ich will gar nicht wissen, wie oft er mich betrogen hat, als wir noch zusammen waren. Er ist einfach nicht für etwas Dauerhaftes gemacht. Er hält es vielleicht eine Woche bei einer Frau aus. Wenn überhaupt. Ich glaube, Liebe kennt er nicht. Für ihn ist das alles mehr… mehr wie ein Geschäft. Ein Vertrag.“

Mehr wie ein Geschäft. Ein Vertrag.

Die Worte dröhnten in meinen Ohren. Ich schloss die Augen. Am liebsten wäre ich weggerannt, um nichts mehr zu hören.

„Fehlt gerade noch, dass er Geld dafür zahlt.“ Abigail war unerbittlich.

Mir schon.

Ich sprach den Gedanken nicht aus. Das ging Abigail nichts an. Vor meinen geschlossenen Augen tanzten 50.000 Dollar.

Hatte Carter nie etwas anderes gewollt als eine geschäftliche Vereinbarung? War alles, was ich in ihm gesehen hatte, alle Zuneigung, die ich wahrgenommen hatte… war das am Ende alles nur gespielt gewesen? Oder vielleicht nicht gespielt… aber war es etwas gewesen, das unsere gemeinsame Woche so oder so nicht überdauert hätte?

Der Gedanke versetzte mir einen Stich.

Hinter meinen geschlossenen Lidern bildeten sich Tränen. Ich blinzelte und versuchte mühsam, das Wasser in meinen Augen zurückzudrängen. Abigail sollte mich auf keinen Fall weinen sehen.

„Und doch wollte ich ihn immer zurück. Die ganze Zeit seit unserer Trennung.“ Abigails Stimme klang nun leise. Wehmütig. Und ein bisschen liebevoll. „Darum bin ich vorgestern in sein Büro gegangen. Ich wollte ihn zurück.“

Jetzt öffnete ich die Augen wieder. „Warum?“ fragte ich. „Wenn er Sie doch so schlecht behandelt hat?“

Abigail zuckte mit den Schultern. „Ich kann ohne ihn einfach nicht leben. Sicher, er hat sich nicht korrekt verhalten. Doch ohne ihn ging es mir viel schlechter als mit ihm. Also habe ich mir gesagt, dass ich versuchen werde, ihn zurückzugewinnen.“

Ich starrte in die blassen Augen, in denen ich keine Gefühlsregung wahrnehmen konnte. „Wollen Sie mich warnen?“

„Und ich habe ihn zurückbekommen“, fuhr Abigail fort, ohne meine Frage zu beachten. „Ja. Ich habe ihn zurückbekommen. Er wollte mich haben und so haben wir… nun ja, wir haben in seinem Büro…“ Abigail zögerte. „Sie wissen schon.“

Ich starrte Abigail an. Wollte sie mir etwa sagen, dass sie und Carter vorgestern in Carters Büro Sex gehabt hatten? Kurz bevor ich gekommen war? Kurz bevor Carter und ich Sex gehabt hatten?

„Er hat mich betrogen“, sagte ich tonlos.

Abigail nickte. „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Ich wünschte, ich wäre eine stärkere Frau. So eine wie Sie. Dann hätte ich ihn nicht besucht. Dann hätte ich ihn zum Teufel geschickt und mein Leben gelebt. Aber mein Leben war und ist nichts ohne ihn. Und vorgestern… da habe ich mich endlich wieder lebendig gefühlt. Wenn Sie wissen, was ich meine.“

Ich wusste nur zu gut, was Abigail meinte.

„Ich weiß nicht, was Carter jetzt tun wird. Er hat vorgestern nichts gesagt. Er ist heute mit Ihnen hier.“ Abigail atmete tief durch. „Und da habe ich mir gesagt… was ich getan habe, war schlimm genug. Carter hat Sie betrogen. Mit mir. Das… ich war zu schwach. Es tut mir leid.“ Sie blickte mich an.

Ich blieb stumm.

Erwartete Abigail etwa Vergebung von mir?

„Aber ich bin stark genug, um Ihnen Bescheid zu geben. Und dann werden Sie stark genug sein, um die richtige Entscheidung für sich zu treffen.“

Abigails Worte hallten in meinen Ohren.

In meinem Körper.

In meinem Herz.


Kapitel 23 ~ Carter ~

„Alles klar, Francis.“ Zufrieden legte ich auf. In unserem Geschäft war auch am Wochenende keine Pause. Francis befand sich in unserer Produktionsstätte außerhalb von New York und überwachte die Einrichtung der neuen Produktionslinie. Wir wollten bald beginnen, die Batterie, die besser war als alles andere, was sich auf dem Markt befand, herzustellen. Ich würde nicht aufhören, um Donovans Auftrag zu kämpfen.

Und ich würde gewinnen!

Genau darum arbeiteten wir mit Hochtouren in unserer Fabrik. Dort lief alles nach Plan. Zufrieden nickte ich und steckte mein Handy in die Tasche der Sporthose. Ich sah an mir herunter und grinste. Nun würde Cameron nichts mehr zu meckern haben. Meine Schuhe passten genau zu meinem Outfit.

Was Cameron sagen würde, war mir allerdings egal. Isabella hatte mein neues Outfit gefallen. Das zählte.

Carter! Was denkst du da?

Was ich dachte?

Nun, Isabella war eben… jemand ganz Besonderes. Ursprünglich hatte ich nur ein wenig Spaß mit ihr haben wollen, doch jetzt konnte ich mir nicht vorstellen, sie einfach so wieder gehen zu lassen. Ich WOLLTE sie nicht einfach so wieder gehen lassen. Ich WÜRDE sie nicht einfach so wieder gehen lassen.

Moment.

Hatte ich das eben wirklich gedacht?

Ich, Carter Jenkins?

Der Mann, der eine „Verlobte“ engagiert hatte, um sich nicht binden zu müssen?

Ja.

Das hatte ich gedacht.

Und ich fühlte mich damit ziemlich gut.

Mehr als das.

Ich fühlte mich ausgezeichnet.

Vermutlich besser als jeder andere Mann auf der Hochzeit. Einschließlich Cameron. Der hatte eher abwesend und ein wenig grantig gewirkt. Hanny löste offenbar keine große Leidenschaft in ihm aus und der Gedanke an eine Zukunft mit ihr stimmte ihn wohl eher missmutig.

Ich grinste.

Auch in dieser Hinsicht würde ich meinen Bruder also übertrumpfen.

Ich blickte mich noch einmal im Spiegel an, grinste wieder zufrieden über mein ungewöhnliches Outfit und machte mich auf den Weg nach unten. Als ich den Salon durchquerte, kam mir meine Großmutter entgegen.

„Carter! Da bist du ja! Ich habe dich schon überall gesucht!“ Vorwurfsvoll blickte Oma Ruth mich an.

„Ich hatte einen dringenden Anruf zu erledigen. Auch heute ruht die Arbeit nicht, zumindest nicht bei mir“, entschuldigte ich mich.

„Und wieso musst du das in Sportkleidung tun?“ wollte meine Großmutter wissen. „Das ist nicht gerade passend für eine Hochzeitsgesellschaft.

Ich lachte und umarmte meine Großmutter. Sie war stets um das Wohl der Familie besorgt und hatte auch früher schon sehr darauf geachtet, dass wir alle gut aussahen, ordentlich gekämmt waren und saubere Kleidung trugen. Das hatte sich nicht geändert. „Natürlich muss ich das nicht in Sportkleidung tun. Mein Anzug ist nass geworden, als ich vorhin ein Kind aus dem Pool holen musste.“

„Ein Kind aus dem Pool holen?“ wiederholte meine Großmutter fragend.

„Ein kleiner Junge ist beim Spielen ins Wasser gefallen. Er konnte nicht schwimmen“, erklärte ich.

„Du bist wirklich ein guter Junge, Carter“, sagte meine Großmutter da und klopfte mir auf den Arm. „Und du hast nur das Beste verdient.“

Ich grinste.

Ja, das hatte ich.

So sehr mich meine Großmutter mit ihren Erziehungsversuchen manchmal genervt hatte, so sehr liebte ich sie. Ich wollte sie um nichts in der Welt missen. Und am Ende hatte sie meistens recht gehabt. Sogar jetzt. Die Verlobung hatte sich als genau das erwiesen, was ich brauchte.

Ich hatte lange gezögert, mir das einzugestehen, doch genau so war es.

„Ist Isabella denn die Beste für dich?“ fragte meine Großmutter nun und sah mich scharf an.

„Ja! Natürlich! Du hast sie doch kennengelernt. Magst du sie etwa nicht?“ Meine Großmutter schien Isabella vorhin so in ihr Herz geschlossen zu haben, dass ich nicht verstand, warum sie jetzt Zweifel an unserer Verbindung anmeldete.

„Mir kam zu Ohren, dass ihr beide gar nicht wirklich verlobt seid und dass das alles hier nur ein Spiel ist. Was fällt dir eigentlich ein?“ Oma Ruth hob den silbernen Stock vom Boden und bohrte ihn zwischen meine Rippen. Ich verzog kurz mein Gesicht. Das würde einen blauen Fleck geben. So viel Kraft hätte ich Oma Ruth gar nicht zugetraut. Ob sie uns alle zum Narren hielt und den Stock eigentlich gar nicht brauchte?

Ich fokussierte meine Gedanken auf die Gegenwart.

„Wo ist dir das zu Ohren gekommen?“ wollte ich wissen.

„Aha! Du gibst also zu, dass es stimmt!“ Oma Ruth sah mich erbost an.

„Das habe ich nicht gesagt! Natürlich stimmt es nicht! Ich habe mich verlobt, weil… nun ja, weil Isabella die richtige Frau für mich ist. Ich will aber wissen, wer solche Gerüchte über mich in die Welt setzt!“ Energisch blickte ich meine Großmutter an. Das entlockte ihr immerhin ein kleines Lächeln.

„Ich sehe schon, du bist genau wie ich“, lobte sie mich nun.

„Wer sagt so etwas?“ Ich würde nicht locker lassen. Hatte Cameron mich etwa verraten?

„Das werde ich dir nicht sagen“, antwortete meine Großmutter.

Also Cameron. Ich spürte, wie die Ader an meiner Schläfe zu pochen begann. Gab der Kerl denn niemals Ruhe? Lag ihm so viel an Großmutters Erbe? Wieso setzte er diese Gerüchte über mich in die Welt?

„Du hast meine Frage nicht beantwortet, Carter. Bist du mit Isabella zusammen oder nicht?“ Meine Großmutter konnte beharrlich sein.

Ich auch.

Ich schwieg.

Die Frage hatte ich bereits beantwortet.

„Mir kam nämlich noch etwas anderes zu Ohren. Darum habe ich dich eben gefragt, ob Isabella die beste Frau für dich ist. Abigails Vater hat mich eben angerufen. Er meinte, du und Abigail, ihr würdet überlegen, euch wieder zu versöhnen.“ Meine Großmutter holte tief Luft.

Was? Donovan Hayden Ellesmere hatte meine Großmutter angerufen? Dieser Mann schreckte wirklich vor nichts zurück. Oder hatte Abigail ihn dazu angestiftet?

„Das hätte er gerne“, brummte ich. „Er hat schon einige Male versucht, mich unter Druck zu setzen, damit ich Abigail wieder in mein Leben lasse. Aber das werde ich nicht tun. Ich wollte es nicht, bevor ich Isabella kennengelernt habe und ich will es auch jetzt nicht.“

„Donovan meinte noch mehr. Lass mich bitte ausreden, Carter. Es geht weniger um Abigail als vielmehr darum, ob Isabella die richtige Frau für dich ist!“ Meine Großmutter klopfte mit ihrem silbernen Stock energisch auf den Boden. Ich war dankbar, dass sie ihn nicht noch einmal zwischen meine Rippen bohrte. Das war doch sehr unangenehm gewesen.

„Donovan hat sich mit dir in einem Hotel getroffen. Dort ist auch Isabella aufgetaucht. Deine Verlobte. Oder angebliche Verlobte.“

„Das stimmt“, bestätigte ich.

„Ihm kam das alles etwas komisch vor. Isabella und du, ihr habt auf ihn so wenig vertraut gewirkt…“

Sieh an. Der gute Donovan verfügte über eine bessere Beobachtungsgabe als gedacht.

„Das hat er sich nur eingebildet“, wiegelte ich ab.

„Und ein gewisser Owen kam auch ins Hotel.“

Owen? Ich runzelte die Stirn. Wer war denn das noch einmal? „Ich kenne keinen Owen“, sagte ich dann. „Zumindest kann ich mich an niemanden erinnern, der an diesem Abend im Hotel war und so hieß.“

„Ein Mann, mit dem Isabella in Streit geraten ist.“

Ach so. Das war also Owen. Der unangenehme Kerl, den ich rausgeworfen hatte.

„Ich wusste nicht, dass er Owen heißt“, erwiderte ich. „Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest. Ich muss dringend zu Isabella.“ Ich hatte dieses Thema satt, nickte meiner Großmutter zu und machte mich auf den Weg nach draußen. Doch ich kam nicht weit.

„Donovan hat beobachtet, wie du Owen aus dem Hotel geworfen hast. Darauf hat er sich mit Owen unterhalten. Über dich. Und über Isabella.“ Die Stimme meiner Großmutter ließ mich anhalten.

„Was fällt dem Kerl eigentlich ein?“ Die Ader an meiner Schläfe begann zu pochen. „Er scheint großes Interesse an uns zu haben“, ätzte ich. Wie kam Donovan dazu, mir hinterher zu spionieren?

Meine Großmutter blieb unbeirrt. „Er hat Dinge herausgefunden, von denen du wissen solltest.“

„Ach ja?“ fragte ich nur halb interessiert. Doch die nächsten Worte meiner Großmutter weckten mich auf. Mehr als das.

Sie trafen mich wie ein Keulenschlag.

„Owen ist Isabella Abbotts Verlobter. Und daher, mein lieber Carter, frage ich mich natürlich, wie es sein kann, dass du heute Isabella mitbringst und sie hier als deine Verlobte präsentierst. Da ich nicht davon ausgehe, dass du so dumm bist, dich mit einer Frau einzulassen, die bereits verlobt ist…“ Meine Großmutter straffte ihre Schultern. „Du hast mich angelogen!“ Hatte meine Großmutter zuerst traurig geklungen, so war ihre Stimme gegen Ende energischer geworden und in ihre Augen hatte sich ein empörter Funke geschlichen. Die Ehre der Familie ging meiner Großmutter über alles.

Was hatte sie gerade gesagt?

Owen war Isabellas Verlobter?

„Das kann nicht sein“, sagte ich überzeugt. „Isabella und Owen… nein.“ Ich schüttelte den Kopf und erinnerte mich daran, wie dringend Isabella Owen hatte loswerden wollen. Sicher war das nicht ihr Verlobter.

Oder doch?

Eine zweifelnde Stimme meldete sich in meinem Hinterkopf.

Was, wenn Isabella und Owen zu den Paaren gehörten, die regelmäßig stritten und bei denen es durchaus auch einmal handgreiflich zuging?

Meine Großmutter blickte mich mitleidig an „Die beiden besitzen eine gemeinsame Wohnung. Donovan hat das überprüfen lassen. Über einen Privatdetektiv. Der Kredit läuft auf beider Namen und ist ziemlich im Verzug. Sie brauchen dringend Geld. Die Situation bei der Bank ist prekär. Sollten sie nicht bald zahlen, so wird die Wohnung verkauft. Dazu passt, dass Owen Donovan um einen Job gebeten hat. Die beiden würden wohl so ziemlich alles tun, um an Geld zu kommen.“

Die beiden würden wohl so ziemlich alles tun, um an Geld zu kommen.

Der letzte Satz meiner Großmutter hallte in meinem Kopf hin und her.

Isabella brauchte Geld.

Darum hatte sie mein Angebot angenommen.

Aber dass sie einen anderen hatte, dass sie…

„Wieso engagiert Donovan dafür einen Privatdetektiv?“ In mir war ein letzter Rest Hoffnung. Vielleicht war das alles doch gar nicht wahr.

„Ich glaube, er sucht nach Wegen, um dich und Abigail wieder zusammenzubringen. Ihm scheint fast jedes Mittel recht.“ Meine Großmutter sah mich an.

„Das kann er vergessen.“ Ich schnaubte.

„Ist mir klar, Carter. Darum geht es jetzt auch nicht. Wieso hast du Isabella als Verlobte mit hierher gebracht, wenn sie schon vergeben ist? Ist das wieder einmal eins von deinen Spielen? Bist du so sehr auf mein Geld aus?“ Oma Ruth sah jetzt aus, als würde sie mir am liebsten den Kopf abreißen.

Doch ich konnte nur an eins denken.

Wenn sie schon vergeben ist.

Isabella war vergeben.

Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Am Ende war die ganze Leidenschaft nur gespielt gewesen! Isabella gehörte einem anderen und machte sich nicht das Geringste aus mir! Sie war nur auf mein Geld scharf gewesen! Am Anfang war ich vielleicht ein netter Flirt gewesen, ein harmloser Zeitvertreib, jemand, der einen weiteren gewaltsamen Streit mit ihrem Verlobten verhinderte. Und dann war ich zur langersehnten Rettung für ihre Schulden geworden. Womöglich sogar für ihre Beziehung.

Isabella hatte mein Angebot angenommen und ihre Rolle gespielt, als wäre sie ihr auf den Leib geschneidert worden. Ich hatte nicht einen Augenblick lang an ihrer Leidenschaft gezweifelt. An ihrer Hingabe. An ihrer Passion.

Und am Ende… war ich nur eine Ablenkung für sie gewesen. Eine willkommene Abwechslung. Jemand, der ihre Schulden bezahlte.

Womöglich…

Womöglich hatte es sich noch nicht einmal um Abwechslung gehandelt. Vielleicht war Isabella einfach nur mit mir ins Bett gegangen, um sicherzustellen, dass sie ihre 50.000 auch wirklich bekam. Oder womöglich… womöglich hatte sie sich sogar mehr ausgerechnet! Wenn sie und ihr werter Verlobter Owen Schulden für eine Wohnung hatten, dann wären 50.000 nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Immobilien in New York kosteten ein Vermögen! Die beiden brauchten garantiert noch mehr Geld als bloß 50.000.

Ja, Isabella hatte sich bestimmt mehr ausgerechnet gehabt.

Womöglich einen Bonus?

Ich lachte auf.

Das konnte sie jetzt vergessen!

Sie würde nichts bekommen.

Rein gar nichts.

Ich würde auch die 50.000 für mich behalten.

Unser Vertrag enthielt schließlich eine Erfolgsklausel.

„Diese…“ Erneut ballte ich meine Hände zu Fäusten. Ich biss die Zähne zusammen, bis es knirschte. Meine Kiefer mahlten. Die Ader an meiner Schläfe schwoll an. Am liebsten hätte ich… „Diese verdammte Lügnerin“, presste ich hervor und hielt mich nur mühsam zurück, laut loszubrüllen. Ich wollte meine Großmutter nicht erschrecken.

Ich war einer geldgeilen, gierigen Betrügerin aufgesessen, die vor nichts zurückschreckte, um ihre eigenen Interessen zu schützen.

Bitter dachte ich daran, dass ich eben noch darüber nachgedacht hatte, dass Isabella mein Leben auf keinen Fall wieder verlassen durfte. Dass ich sie nicht wieder gehen lassen wollte.

Mir entfuhr ein lautes Schnauben.

Isabella würde Augen machen.

Ich würde sie aus meinem Leben werfen. Und zwar hochkant. Mit Anlauf. Sofort.

Wer so ein falsches Spiel trieb, konnte von Glück sagen, wenn ich sie ohne Strafe gehen ließ.

„Der werde ich es zeigen!“ Ich hieb mit meiner rechten Faust auf die antike Kommode, neben der meine Großmutter und ich standen. Meine Großmutter klopfte mit dem Stock dreimal auf den Boden.

„Willst du damit sagen, dass du von nichts gewusst hast?“ Oma Ruth sah mich scharf an.

„Natürlich nicht“, zischte ich.

Oma Ruth musterte mich noch eine Weile. Dann nickte sie. „Ich komme mit“, verkündete sie. „Wir werden dieser Frau schon zeigen, was passiert, wenn sie Mitglieder unserer Familie derartig anlügt.“ Meine Großmutter blickte mich fest an. „Ich sage dir eins Carter: Du hast eine Frau verdient, die dich von ganzem Herzen liebt. So wie du bist. Keine, die nur auf dein Geld aus ist.“

Mit Isabella wäre ich zwar spielend alleine fertig geworden, doch die Vorstellung, wie meine Großmutter ihren silbernen Stock zwischen Isabellas Rippen bohrte und diese verlegen stammelnd vor uns stand und vergeblich versuchte, sich für ihre Falschheit zu rechtfertigen… diese Vorstellung erfüllte mich mit gewisser Befriedigung.

Isabella mochte mich zum Narren gehalten haben.

Jetzt würde sie sehen, was sie davon hatte.

Nichts.

Sie würde mit leeren Händen dastehen.

Und ich würde nicht lange brauchen, um sie völlig aus meinem Gedächtnis zu verbannen.

Ja.

Genau das würde ich tun.


Kapitel 24 ~ Isabella ~

Ich musste stark genug sein, um die richtige Entscheidung zu treffen. Da hatte Abigail recht. Die Frau war gar nicht so unscheinbar, wie sie aussah. Sie schien plötzlich mehr jemand zu sein wie… wie ich. Hätte ich nicht auch versucht, Carter zurückzugewinnen, wenn er mich verlassen hätte?

NEIN!

Einen Betrüger ließ man ziehen, egal wie sehr das eigene Herz noch an ihm hing. Wer einmal betrog, tat das in der Regel wieder. Er hatte keine zweite Chance verdient.

Moment, Isabella. So weit, so gut. Aber du solltest Carter schon eine Chance geben, alles zu erklären. Wer weiß schon, was passiert ist? Oder ob Abigail wirklich die Wahrheit sagt? Sie könnte dich hier für eine kleine, feine Intrige missbrauchen. So etwas kommt schließlich häufiger vor. Wer weiß schon, ob ihr deine Interessen wirklich so sehr am Herzen liegen? Zuallererst liegen einem doch die eigenen Interessen am Herzen.

Misstrauisch musterte ich Abigail. Sie erwiderte meinen Blick.

„Vermutlich glauben Sie, ich würde Ihnen aus reinem Eigeninteresse Bescheid geben, denn wenn Sie gehen, ist Carter wieder für mich frei“, sprach Abigail nun meine Gedanken aus.

„Ist das so?“ fragte ich zurück.

Abigail gab einen Laut von sich, der wohl ein Lachen sein sollte. „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das ist nicht so. Ja, ich will Carter wieder zurück. Darum bin ich auch in sein Büro gegangen. Aber Carter… der macht ohnehin, was er will. Das habe ich Ihnen doch gerade gesagt. Am Ende entscheidet er, mit wem er sich einlässt oder nicht.“ Wieder schüttelte sie den Kopf. „Es hat sich alles genau so zugetragen, wie ich es Ihnen gerade erzählt habe.“

In mir erlosch das letzte Fünkchen Hoffnung, das ich noch gehegt hatte.

Doch ich versuchte, mir nichts davon anmerken zu lassen.

Sei stark, Isabella. Der Mistkerl hat es nicht verdient, dass du dir seinetwegen die Augen ausheulst. Und schon gar nicht wirst du das tun, solange er noch in der Nähe ist. Das wäre ja noch schöner, wenn er dabei zusehen könnte.

Rasch schluckte ich den Kloß herunter, der sich in meiner Kehle gebildet hatte. Ich würde mich nicht unterkriegen lassen. Ich war bisher immer wieder aufgestanden, wenn das Leben mich zu Boden geworfen hatte. Doch so schwach und schrecklich wie jetzt hatte ich mich noch nie zuvor gefühlt.

Isabella! Nun gib nicht gleich die Hoffnung auf. Alles, was du hast, ist Abigails Wort.

In meinem Kopf wirbelte es nur so hin und her.

Was sollte ich tun?

Wem konnte ich hier glauben?

Wer stand auf meiner Seite?

Sprich mit Carter.

Diese Stimme in meinem Kopf schien die einzig vernünftige zu sein. Vielleicht würde sich doch noch alles aufklären lassen. Das Fünkchen Hoffnung in mir glomm wieder auf.

Oft sahen die Dinge schlimmer aus, als sie tatsächlich waren. Ich blickte Abigail an und wollte sie gerade etwas fragen. Doch in diesem Augenblick ging Johnnies Mutter an uns vorbei.

„Hallo“, sagte sie freundlich. „Ich wollte mich noch einmal bei Carter bedanken. Wissen Sie, wo er ist?“

„Er telefoniert“, erwiderte ich. „Geht es Johnnie gut?“

„Alles bestens“, versicherte seine Mutter.

„Ich kann Carter gerne Ihren Dank ausrichten.“

Toll, Isabella, super Idee. Erst fragst du ihn, ob er dich mit Abigail betrogen hat. Und dann richtest du ihm Grüße von Johnnies Mutter aus. Oder lieber umgekehrt? Johnnies Mutter das anzubieten, ist eine echte Schnapsidee!

„Ich würde mich gerne selbst bei ihm bedanken. Nach allem, was damals passiert ist, wollte ich eigentlich nie wieder mit ihm reden“, lachte Johnnies Mutter. „Aber jetzt hat er das Liebste und Teuerste in meinem Leben gerettet und da werde ich ihm nun endlich verzeihen können. Vielleicht wird es ihm gut tun, das zu hören.“

„Verzeihen?“ Ich hatte keine Ahnung, wovon die Frau sprach. Aus dem Augenwinkel musterte ich Abigail, doch die schien ebenso ahnungslos zu sein wie ich.

„Ach, eine alte Geschichte“, winkte Johnnies Mutter ab. „Sie beide scheinen sehr glücklich zusammen zu sein…“ Sie sprach nicht weiter und um ihre Augen bildete sich ein wehmütiger Zug. „Damals…“ Wieder unterbrach sie sich.

„Sie waren doch auch einmal mit Carter zusammen“, sagte Abigail da und blickte Johnnies Mutter an.

„Das ist schon ewig her. Johnnie ist jetzt drei… es muss mindestens sechs Jahre her sein.“

War diese Party denn voller Frauen, die früher einmal mit Carter Sex gehabt hatten? Oder mit denen er verlobt gewesen war? Was auch immer „zusammen“ bedeutete, Carter hatte wohl wirklich nichts anbrennen lassen.

Das ist kein Vergehen, Isabella. Du kannst niemandem seine Vergangenheit vorhalten. Du würdest auch nicht wollen, dass dir jemand deine Vergangenheit zum Vorwurf macht.

Johnnies Mutter schien immer noch an ihre Vergangenheit mit Carter zu denken und wirkte dabei ein wenig wehmütig. Und das, obwohl sie offensichtlich noch mit Johnnies Vater zusammen war. Jedenfalls trug sie einen Ehering.

„Hat er Sie auch betrogen?“ fragte Abigail da. „Ist es das, was Sie ihm jetzt endlich verzeihen können?“

Johnnies Mutter räusperte sich verlegen. „Ich glaube, das ist alles kein Thema für heute.“ Sie warf einen Seitenblick auf mich. „Das ist alles auch schon sehr lange her und Menschen ändern sich, also…“ Wieder unterbrach sie sich. „Ich wollte mich nur noch einmal bedanken. Vorhin ging alles so schnell. Ich werde einfach schauen, ob ich Carter nachher irgendwo sehe.“ Sie nickte uns zu, wandte sich ab und ging dann langsam über den Rasen am Buffet vorbei. Ich sah ihr nach. Bei einem hochgewachsenen, leicht korpulenten Mann machte sie Halt. Johnnie kam auf die beiden zugerannt.

„Tut mir leid, dass ich so direkt gefragt habe“, sagte Abigail. Ich blickte wieder in ihre blassen Augen. Sie fuhr fort: „Aber ich wollte nicht, dass Sie sich noch weitere Illusionen über Carters Charakter machen. Oft denkt man, dass man jemanden ändern könnte oder dass er sich schon noch ändern wird.“

Ich nickte.

„Seien Sie stark, Isabella. Tun Sie das, was ich nicht konnte.“

Tun Sie das, was ich nicht konnte.

Es war klar, was Abigail meinte. Ich sollte Carter zum Teufel schicken. Doch warum sollte ich das für sie tun?

Ich schloss die Augen und atmete tief durch.

Ich würde es tun.

Aber nicht für Abigail.

Für mich.

Für mein eigenes Seelenheil.

„Ich werde… Carter sagen, was… was ich von ihm halte“, sagte ich stockend.

Ein Betrüger wie er hatte genau das redlich verdient. Hier war seine ganze Familie anwesend, einschließlich seiner Großmutter. Was sie wohl zu ihrem feinen Enkel sagen würde? Vielleicht würde sie ihn enterben? Schließlich hatte seine „Verlobung“ nur auf dem Papier bestanden.

Der Gedanke, dass Carter das verlieren würde, was er am dringendsten gewollt hatte, bereitete mir heimliches Vergnügen. Dann würde es ihm genau wie mir gehen. Auch ich hatte gerade eben verloren, was ich am meisten gewollt hatte.

Ihn.

Carter.

Wo er wohl war?

„Er wollte telefonieren“, sagte ich. „Ich… ich werde ihn suchen.

„Er ist bestimmt im Büro seines Vaters. Ich weiß, wo das ist. Kommen Sie.“ Abigail nickte mir zu und ich folgte ihr langsam über den Rasen. Vor uns lag das majestätische Landhaus der Jenkins‘. Hatte ich mich hier vor nicht einmal einer halben Stunde wirklich noch so wohl gefühlt wie selten zuvor in meinem Leben?

Während wir über den Rasen gingen, versuchte ich, mir die passenden Worte zurechtzulegen. Wie sollte ich Carter konfrontieren?

Ich weiß, was du getan hast, du brauchst kein weiteres Wort zu sagen…

Nein, das war zu kindisch.

Du elender Betrüger, du Mistkerl, du…

Nein, das war zu pathetisch.

Warum hast du mir das angetan?

Nein, das war zu hilflos?

Konntest du deinen Schwanz nicht einmal für eine Woche im Zaum halten und dich beherrschen?

Nein, das war zu angriffslustig.

Abigail hat mir alles erzählt. Ich gehe jetzt nach Hause. Unser Vertrag endet ohnehin.

Ja.

Das klang gut.

Nicht sentimental, nicht spektakulär, nicht anklagend. Erwachsen. Es war das Ende einer geschäftlichen Beziehung. Nicht mehr und nicht weniger hatten wir gehabt. Carter würde keine Schwäche an mir wahrnehmen können. Kein Gefühl.

Und seine Familie würde wissen wollen, von welchem Vertrag ich sprach. Carter würde seiner Großmutter Rede und Antwort stehen müssen.

Als wir an der Treppe zum Landhaus standen, öffnete sich plötzlich die Tür und Carter und seine Großmutter standen vor uns.

Der Anblick von Carters athletischem Körper in der Sportkleidung brachte mein Herz zum Stocken. Jedoch nur für eine Minute. Dann hämmerte es wieder wild gegen meine Rippen.

Isabella! Denk daran, wer er ist. Was er getan hat. Und denk daran, was du ihm sagen willst.

Was wollte ich ihm sagen?

Abigail hat mir alles erzählt. Ich gehe jetzt nach Hause. Unser Vertrag endet ohnehin.

Im Geiste wiederholte ich den Satz dreimal. Ich musste jetzt stark sein. Ich durfte meine Vorsätze nicht vergessen.

Abigail hat mir alles erzählt. Ich gehe jetzt nach Hause. Unser Vertrag endet ohnehin.

Abigail hat mir alles erzählt. Ich gehe jetzt nach Hause. Unser Vertrag endet ohnehin.

Abigail hat mir alles erzählt. Ich gehe jetzt nach Hause. Unser Vertrag endet ohnehin.

Ich machte einen weiteren Schritt auf Carter zu.

„Da!“ Als Carters Großmutter mich erblickte, schwang sie ihren silbernen Stock durch die Luft, direkt in meine Richtung. Hastig wich ich zurück, damit das verdammte Ding mich nicht noch zwischen den Rippen traf.

Was sollte das?

War die Großmutter denn von allen guten Geistern verlassen?

„Wwwwas… was tun Sie da?“ fragte ich verblüfft. In diesem Augenblick war ich so perplex, dass ich noch nicht einmal mehr an meinen eben eingeübten Satz dachte.

„Sie elende Betrügerin!“ Carters Oma war nicht mehr zu beruhigen.

„Wie bitte?“ Meine Verblüffung steigerte sich noch.

„Sie elende Betrügerin“, wiederholte die Großmutter.

Carter hatte noch gar nichts gesagt. Hilfesuchend schaute ich zu ihm herüber. Er wandte den Blick ab. Nun war ich völlig verunsichert.

„Ich bin keine Betrügerin“, verteidigte ich mich mehr schlecht als recht. Da ich nicht wusste, welches Vergehen mir zur Last gelegt wurde, konnte ich nur wenig sagen.

„Wir wissen genau, was du getan hast“, sagte Carter da. „Dein perfides Spiel ist aufgeflogen. Ehrlich, Isabella, das hätte ich nicht von dir gedacht. Ich bin zutiefst enttäuscht.“

Ich starrte ihn an. Nun sah er mich an. Doch seine leuchtend blauen Augen wirkten nicht mehr heiß. Es war vielmehr, als wären sie von einer dicken Eisschicht überzogen. Carters Blick war durchdringend. Bohrend. Und… Anklagend.

„Ich habe nichts falsch gemacht.“ Was sollte ich auch sonst sagen? Worum ging es hier eigentlich?

Carter lachte höhnisch auf. „Falsch? Nein, das natürlich nicht. Du hast mich nur belogen und betrogen und so getan, als würde dir die ganze Sache etwas bedeuten. Du bist wirklich besonders perfide. Hast du diese Nummer schon öfter abgezogen?“

Nun wurde ich wütend.

Betrogen?

Ich?

„Das ist doch die Höhe“, begann ich. „ICH spiele ein falsches Spiel. Ich habe keine Ahnung, wovon du eigentlich sprichst. Du willst doch nur ablenken. Von DEINEM falschen Spiel.“ Ich holte tief Luft, schaute in Carters leuchtend blaue Augen und stellte die Frage, die mir auf der Seele brannte. „Was ist zwischen Abigail und dir?“

„Abigail?“ Carter lachte auf. Seine Augen blickten genauso hart wie zuvor. „Lenk doch nicht ab, Isabella. Willst du mir etwa irgendwelche alten Geschichten vorhalten? Oder etwas unterschieben, damit deine eigenen Vergehen nicht so schrecklich wirken? Das könnte dir so passen!“

Warum sagte Abigail nichts? Vorhin hatte sie dauernd Fragen gestellt, als wir mit Johnnies Mutter gesprochen hatten. Jetzt war sie merkwürdig ruhig.

Ich sah mich um.

Abigail war weg.

Eben hatte sie noch hinter mir gestanden. Doch nun war der Platz um Carter, seine Großmutter und mich so leer, als hätte es Abigail nie gegeben. Als wäre sie nur eine Fata Morgana gewesen.

„Na was ist jetzt? Wirst du endlich was sagen?“ Carter klang ungeduldig. Hart. Fordernd. So hatte ich ihn noch nie gehört.

War das der Mann, in den ich mich so Hals über Kopf verliebt hatte?

Verliebt.

Ja, verliebt.

Doch jetzt war es, als stünde ein Fremder vor mir.

Hatte ich diesen Mann je gekannt?

„Du bist doch der Betrüger!“ Das war alles, was ich sagen konnte. Mein Kopf war wie leergefegt.

„Ich? Ich habe niemandem die Geschäfte zerstört. Wie du. Ich wollte mich nie in eine fremde Familie einschleichen und an ihr… bereichern. Wie du.“ Carter schüttelte den Kopf. „So etwas hätte ich dir nie zugetraut. Zum Glück habe ich noch rechtzeitig gemerkt, mit wem ich es zu tun habe.“

„Das Gleiche könnte ich sagen“, entfuhr es mir. War das wirklich sein Ernst? Er vögelte seine Ex, ließ sich kurz darauf von mir einen blasen und hatte dann noch den Mut, mir Vorhaltungen zu machen. Und seine Untaten zu leugnen.

„Ich hab es dir schon mal gesagt: Lenk nicht ab. Tu nicht so, als wärst du die Unschuld vom Lande.“ Carter schüttelte wieder den Kopf.

„Ich…“, begann ich.

„Ich will nichts mehr hören!“ Carter schnitt mir das Wort ab. „Du hattest eben genug Gelegenheit, mir alles zu erklären und zu dem zu stehen, was Sache ist. Das hast du nicht getan. Das sagt mir alles. Mehr muss ich nicht wissen!“

Mehr musste er nicht wissen?

„Ich war ein Idiot zu glauben, dass du…“ Diesen Satz beendete Carter nicht. Stattdessen holte er tief Luft. „Ich will dich nie wiedersehen. Ich sollte dich eigentlich anzeigen, aber davon will ich mal noch absehen. Spiel weiter deine hochstaplerischen Spielchen. Nur eben nicht mit mir. Hast du verstanden?“

Fassungslos starrte ich ihn an.

Passierte das hier wirklich?

Der Mann, den ich zu lieben geglaubt hatte, unterstellte mir die übelsten Dinge und jagte mich davon? Kurz nachdem wir den leidenschaftlichsten Sex unserer… unserer Affäre gehabt hatten.

Ich schluckte.

„Verschwinden Sie!“ Nun schaltete sich auch Carters Großmutter wieder in das Gespräch ein. Drohend fuchtelte sie mit ihrem Stock in der Luft herum.

Ich blickte von Carter zu seiner Großmutter und wieder zurück.

Carters Worte wirbelten in meinem Kopf umher. Ich will dich nie wiedersehen.

Und das von einem Mann, der seine Ex vögelte, kurz vor einem unserer Treffen.

Das hast du dir alles nur eingebildet, Isabella. Er hat dich nie wirklich gemocht. Du bedeutest ihm nichts. Gar nichts. Noch weniger als nichts.

Mir schossen die Tränen in die Augen.


Kapitel 25 ~ Isabella ~

„Du hast hier nichts mehr zu suchen. Schau, dass du nach Hause kommst!“ Carter starrte mich an. Dann hob er seine rechte Hand. Sein ausgestreckter Zeigefinger wies auf den Weg, der zum großen schmiedeeisernen Tor am Ende der gekiesten Zufahrt führte. Dahinter lag die Straße.

Er wollte mich hier nicht mehr haben.

Und ich wollte hier nicht mehr sein. Bei einem Mann, der mich aufs Übelste betrogen hatte und jetzt auch noch beschimpfte.

Carter war kein Stück besser als Owen.

Mach, dass du hier wegkommst, Isabella. So etwas brauchst du nicht noch einmal in deinem Leben. SO jemanden brauchst du nicht. Er tut dir nur weh.

Ich drehte mich um und ging davon, so schnell ich konnte.

Das war nicht besonders schnell. Die Absätze der High Heels, die ich mir für heute von Hayley geliehen hatte, waren höher als die der Schuhe, die ich gewöhnlich trug. Daher konnte ich nur langsam laufen, wenn ich nicht stürzen wollte.

Und das wollte ich auf keinen Fall. Carter sollte mich nicht fallen sehen.

Hocherhobenen Hauptes stöckelte ich auf das Tor zu. Die Tränen, die ich vorhin so mühsam zurückgehalten hatte, schossen nun wieder in meine Augen. Ich blinzelte. Vergebens. Aus meinem rechten Auge quoll eine Träne und lief meine Wange hinunter.

Schließlich ließ ich meinem Kummer freien Lauf.

Träne um Träne rann über meine Haut. Ich schluchzte laut auf und versuchte, mit der Hand meine Wangen trocken zu wischen. Doch gleich darauf war meine Haut erneut nass. Ich weinte, wie ich noch nie im Leben geweint hatte.

Ein Teil von mir wollte sich umdrehen und sehen, was Carter gerade tat. Sah er mir nach? Oder war er bereits ins Haus gegangen?

Ich hob mein Kinn ein wenig nach oben. Falls Carter mir nachblickte, sollte er um keinen Preis merken, wie unglücklich ich war. Ich würde langsam und hoch erhobenen Hauptes durch das Tor gehen. Wie eine Königin. Auch wenn ich dabei weinte wie ein Schlosshund. Entschlossen hob ich das Kinn noch ein Stück. Meine Tränen tropften unterdessen von meinen Wangen auf mein lila Kleid und hinterließen dunkle Flecken am Ausschnitt. Doch das war von hinten nicht zu erkennen.

Endlich hatte ich das Tor erreicht.

Die Versuchung, mich umzudrehen, wurde übermächtig. In meinem Kopf standen sie alle am anderen Ende der Auffahrt in einer Reihe und sahen mir nach. Carter. Seine Großmutter. Seine Eltern. Cameron. Hanny. Johnnies Mutter. Abigail.

Dreh dich nicht um, Isabella. Das hat der Mistkerl nicht verdient.

Ich trat von der gekiesten Auffahrt auf die asphaltierte Straße, ohne mich umzudrehen und beschleunigte meinen Schritt ein wenig.

Wo führte diese Straße hin?

Ich hatte keine Ahnung, wo ich genau war.

Carter und ich waren in seinem Helikopter hierher geflogen. Ich hatte vor Staunen kaum noch den Mund zubekommen, als ich Long Island von oben gesehen hatte. Elegante Villen, riesige Grundstücke und das Meer, das gleich dahinter lag.

Doch jetzt hatte ich keinerlei Orientierung. Ich wusste nicht, wo New York war, wie weit entfernt die Stadt lag und wie lange ich brauchen würde, um wieder nach Hause zu kommen.

Ob es hier einen Bus gab?

Doch bei der Vorstellung, in einem Fahrzeug mit anderen Menschen zu sitzen, grauste mir. Ich wollte mich einfach nur in eine Ecke verkriechen und dort ausgiebig weinen.

Vor nicht einmal einer Stunde hatte ich mich noch gefühlt, als würde Carter etwas Besonderes für mich empfinden. Mehr als nur Lust. Als würde er das Gleiche empfinden wie ich.

Mein Herz hatte jedes Mal höher geschlagen, wenn ich ihn gesehen hatte. Ich hatte es niemandem gesagt, doch tief drinnen, so tief, dass ich es mir kaum selbst einzugestehen wagte, hatte ich mich an Hannys Stelle gesehen. Und Carter an Camerons Stelle. Ich hatte mir eine wunderbare Zukunft ausgemalt.

Meine Zukunft.

Unsere Zukunft.

Und jetzt hatte ich nichts.

Keinen Carter.

Keine 50.000. Nein, die würde er mir ganz sicher nicht zahlen. Ich hatte das vorgegebene Ziel nicht erreicht. Carters Großmutter sah in mir nicht die gute Verlobte, mit der ihr Enkel glücklich werden würde. Carter würde nicht die Hälfte des Erbes erhalten. Und ich keine 50.000 Dollar.

Meine Schulden bei der Bank konnte ich also nicht begleichen, ganz zu schweigen von den nächsten Raten für den Kredit. Ich stand tief in der Kreide. Die Wohnung würde verkauft werden.

Wo sollte ich dann hin?

Ich hatte nicht einmal einen Job, von dem ich die Miete für ein Zimmer bezahlen konnte. Schon sah ich vor mir, wie ich mich wieder vom Wohlwollen anderer Leute abhängig machen musste. Meiner Schwester auf der Tasche liegen.

Mein Leben lag in Scherben.

Ich hatte alles auf eine Karte gesetzt.

Ich hatte alles auf Carter gesetzt.

Und verloren.

Ich hatte alles auf die falsche Karte gesetzt.

Am Tag des Unfalls, bei dem ich Carter zum ersten Mal gesehen hatte, war ich überzeugt gewesen, so richtig in der Scheiße zu stecken. Bei der Erinnerung daran lachte ich müde auf. Keine Ahnung hatte ich gehabt, wirklich. Es war mir damals ziemlich gut gegangen.

Immerhin hatte ich kein gebrochenes Herz gehabt.

Meine Kehle zog sich wieder zusammen und in meiner Brust wurde es eng.

„Au!“ Ich strauchelte und blickte nach unten. In den letzten Minuten war ich so in Gedanken versunken gewesen, dass ich nicht besonders auf die Straße geachtet hatte. Nun war der Absatz meines rechten Schuhs in einem Gullydeckel hängen geblieben. Auch das noch. Mit einem Ruck befreite ich meinen Fuß und wollte weitergehen. Da strauchelte ich zum zweiten Mal.

„Verdammt!“ Ich nahm meinen rechten Schuh genauer unter die Lupe. Der Absatz war angebrochen.

„Mist!“ fluchte ich weiter. Das Fluchen tat mir gut. Für einen Moment vergaß ich meine Traurigkeit. Wütend sein fühlte sich… irgendwie erleichternd an.

So konnte ich nicht weitergehen. Kurzentschlossen bückte ich mich und streifte mir die Schuhe von den Füßen.

Platsch!

Ein Tropfen traf meinen Nacken.

Was war das?

Ich richtete mich wieder auf, mit den Schuhen in meiner linken Hand. Misstrauisch sah ich nach oben. Die Wolken, die vorhin aufgezogen waren und leicht grau gewirkt hatten, hingen nun tief am Himmel und wirkten wie eine dichte, dunkle Decke.

Platsch!

Ein weiterer Tropfen traf mein Gesicht.

Und dann noch einer.

Und noch einer.

Auch das noch. Was sollte ich jetzt nur tun? Natürlich hatte ich weder Schirm noch Jacke dabei. In der kleinen lila Tasche, die ich passend zu meinem Kleid trug, waren mein Handy, etwas Geld und der Schlüssel zu meiner Wohnung. Sonst hatte ich nichts bei mir.

Platsch.

Platsch.

Platsch.

Ein Tropfen nach dem anderen fiel auf mich herab. Das Kleid bekam rasch viele dunkle Flecken. Ich ging weiter. Welche Wahl hatte ich schon? Zumindest kam ich ohne Schuhe etwas schneller voran.

Nur wenige Sekunden später öffnete der Himmel endgültig seine Schleusen. Der Regen wurde stärker und stärker. Die Tropfen prasselten auf mich herab und durchnässten mich endgültig. Das feuchte Kleid klebte an meiner Haut.

Verzweifelt spähte ich die Straße entlang. Hier gab es keinen Platz, an dem ich mich unterstellen konnte. Nichts. Kein Vordach. Kein Baum, der über den Zaun eines Grundstücks ragte. Buchstäblich nichts. Sehnsüchtig dachte ich an New York. Dort gab es Läden mit Vordächern, es gab Malls, Cafés und Subway Stations und damit jede Menge Möglichkeiten, vor schlechtem Wetter Schutz zu suchen.

Doch hier…

Nichts. Vor mir war die nasse Straße, links und rechts abweisende Mauern und Zäune, die mir den Zugang zu den Gärten und Häusern versperrten.

So wie Carter mir den Zugang zu sich versperrt hatte. Bei dem Gedanken bildete sich in meiner Kehle ein neuer Kloß. Ich schluckte.

In diesem Augenblick begann es noch stärker zu regnen als ohnehin schon. Die Tropfen bohrten sich wie kleine Projektile in meine Haut. In meiner Trauer spürte ich den Schmerz kaum und ging weiter durch den Regen, der mit ungeahnter Wucht auf die Straße trommelte und auf meinen Körper. Ich war bis auf die Knochen durchnässt.

In diesem Augenblick hörte ich hinter mir ein Geräusch.

Ein Auto.

Mein Herz setzte einen Schlag aus.

Carter?

Kam er etwa, um mich zu holen? Wollte er mich ins Warme bringen und mit mir reden?

Ich wandte mich um und sah einen schwarzen Rolls-Royce langsam auf mich zufahren. Doch er fuhr an mir vorbei.

Es war nicht Carter.

Isabella. Sei nicht dumm. Er kommt nicht wieder.

Niemand würde mich retten.

Das musste ich schon selbst tun.

Ich fröstelte. Ich musste dringend ins Trockene.

Doch wo?

Wenige Meter vor mir lag eine Kreuzung. Vielleicht würde ich dort etwas sehen, das mir half. Ein Schild mit der Aufschrift New York. Dann wusste ich wenigstens, in welche Richtung ich weitergehen musste.

Hoffnungsvoll näherte ich mich der Kreuzung und spähte nach links. Nichts. Die Straße sah genauso aus wie die, in der ich mich gerade befand. Abweisende Mauern und hohe Zäune. Dann wandte ich meinen Kopf nach rechts. Und da… ich wischte mir den Regen aus den Augen, um sicher zu gehen, dass ich mir nicht einbildete, was ich kurz hinter der Straßenecke sah.

Eine Bushaltestelle.

Mit einem kleinen hölzernen Wartehäuschen.

Da drinnen war es sicherlich trocken.

Womöglich gab es sogar eine Bank.

Und ich könnte mir überlegen, was ich als nächstes tun sollte.

Hastig eilte ich darauf zu.

„Hallo Kleine!“ Hinter der hölzernen Wand prallte ich fast mit einem vierschrötigen Mann in einem alten Anorak und abgerissenen Jeans zusammen. Er grinste mich an und pustete mir seinen Atem ins Gesicht. Angeekelt wich ich zurück. Alkohol. Der Kerl musste schon mehr als ein Glas getrunken haben.

„Ha… hallo“, stammelte ich. Erst jetzt bemerkte ich, wie sehr ich am ganzen Körper zitterte. Der Regen hatte mir doch mehr zugesetzt als ich dachte.

„Naaa… du bist aber nass.“ Der Mann musterte mich gründlich von oben bis unten. Sein Blick war mir unangenehm. Dennoch quetschte ich mich an ihm vorbei in den Unterstand. Erleichtert schüttelte ich mich. Zumindest würde ich jetzt nicht noch nasser werden. Der Regen fiel mit unverminderter Intensität vom Himmel und trommelte auf das Dach des Häuschens.

„Soll ich dich ein wenig wärmen?“ bot der Mann an und wandte sich mir zu.

„Nein danke.“ Mein Ton war eisig und ließ keinen Raum für Missverständnisse.

Der Mann rückte ein wenig von mir ab, beobachtete mich jedoch weiter. Ich beschloss, ihm keine weitere Beachtung zu schenken. Solche Menschen behandelte man am besten wie Luft, dann taten sie einem nichts an. Mit diesem Prinzip war ich in New York bis jetzt immer gut gefahren, das würde sicherlich auch hier klappen.

Suchend sah ich mich um. In dem Häuschen befand sich kein Fahrplan.

„Fährt hier der Bus nach New York ab?“ fragte ich.

„New York?“ Der Mann lachte rau. „Von hier gibt es keinen Bus nach New York.“

Mist. So leicht würde ich also nicht von hier wegkommen. Ich stellte die Schuhe auf den Boden. Mit klammen Fingern öffnete ich die kleine lila Tasche, die ich bei mir trug und holte mein Handy heraus. Ich wollte endlich wissen, wo ich genau war. Und vor allem, wie ich nach Hause gelangen konnte.

In diesem Augenblick entriss mir der vierschrötige Mann die Tasche. Und gleich darauf das Handy.

„Hey!“ Ich hatte Mühe, genau zu begreifen, was gerade geschah.

„Halt die Klappe, du kleine reiche Rotzgöre. Sonst breche ich dir alle Knochen.“ Der Mann bleckte seine Zähne und schubste mich nach hinten gegen die Wand des Häuschens, um seiner Drohung Nachdruck zu verleihen. „Kommst doch sicher von der Hochzeit dieser Reichen dort hinten. Hier ist jeder reich. Jeder. Nur ich nicht.“

„Geben Sie mir die Tasche wieder“, verlangte ich. Ich wusste selbst nicht, woher ich den Mut zu dieser Aufforderung nahm. Es musste der Mut der Verzweiflung sein. Ohne die Tasche hatte ich nichts außer einem Paar kaputter Schuhe.

„Das hättest du wohl gerne!“ Der Mann sah in die Tasche, holte mein Portemonnaie heraus und steckte es gemeinsam mit meinem Handy in die Tasche seines Anoraks. Dann warf er die Tasche zu Boden, streckte mir grinsend seinen ausgestreckten Mittelfinger entgegen, trat nach draußen in den Regen und rannte in erstaunlicher Geschwindigkeit die Straße hinunter. Mit seinen Turnschuhen war er schneller unterwegs als ich ohne Schuhe.

Verzweifelt ließ ich mich an der hölzernen Rückwand des Häuschens hinab auf den Boden sinken.

Was nun?

Ich war allein. Mir war kalt, ich war bis auf die Knochen durchnässt, ich war an einem Ort, von dem ich nicht einmal genau wusste, wie er hieß. Ich hatte kein Handy mehr, um Hilfe zu rufen und kein Geld, um einen Bus zu nehmen. Weder nach New York noch sonstwohin. Langsam kroch ich von der hinteren Wand des Unterstands nach vorne, wo meine Tasche lag. Ich blickte hinein. Immerhin hatte der Kerl mir meinen Wohnungsschlüssel gelassen.

Nur dass ich nicht nach Hause gelangen konnte und die Wohnung praktisch schon der Bank gehörte.

Verzweifelt verzog ich mein Gesicht. Ich konnte nicht einmal mehr weinen. In mir war alles leer.

In diesem Augenblick hielt ein Wagen auf der Straße direkt vor mir an.

Mit einer Mischung aus Angst und Hoffnung sah ich auf.

Der Kerl?

Carter?

Sei nicht albern, Isabella. Es ist keiner von beiden. Der Kerl hat sicher gar kein Auto und Carter wird dich bestimmt nicht holen kommen.

An dem silbernen SUV wurde die Scheibe heruntergelassen. Ich rappelte mich auf und spähte ins Wageninnere. Eine rothaarige Frau mit freundlichem Gesicht blickte mich an. Sie kam mir vage bekannt vor.

„Hey. Ich hab Sie doch vorhin auf der Hochzeit gesehen. Geht es Ihnen gut? Kann ich Ihnen helfen?“

Ich musterte die Frau. Und dann erinnerte ich mich. Sie hatte beim Anrichten des Buffets geholfen. Wahrscheinlich gehörte sie zu einem Catering-Unternehmen.

„Ja. Sie können mir helfen. Ich will nach Hause“, antwortete ich und brach erneut in Tränen aus.
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Sechs Wochen später

Falsche Tür, Isabella, falsche Tür.

Dieser Gedanke schoss mir durch den Kopf, als ich vor der Tür meiner Wohnung stand und gerade den Schlüssel ins Schloss stecken wollte.

Meine Wohnung war nicht mehr meine Wohnung.

Es war meine EHEMALIGE Wohnung.

Seit die rothaarige Dame vom Catering-Unternehmen mich an der Bushaltestelle aufgelesen und ihr Kollege mich mit nach New York genommen hatte, waren einige Wochen vergangen. Es war viel passiert.

Ich hatte die nächste Rate für den Bankkredit nicht bezahlen können und die Bank hatte sofort reagiert: Angesichts meiner desolaten finanziellen Situation hatte ich keinen weiteren Aufschub für die Zahlung meiner Raten bekommen. Die Wohnung wurde gerade zwangsversteigert und ich hatte bereits ausziehen müssen.

Als ich von dieser Entscheidung erfuhr, war ich zuerst traurig gewesen. Wütend. Verzweifelt. Hoffnungslos. Wo sollte ich nur hin? Doch dann hatte ich die ganze Sache als Chance auf einen Neuanfang gesehen. Was wollte ich noch in einer Wohnung, die ich einmal gemeinsam mit einem Mann gekauft hatte, der sich als Arschloch entpuppt hatte? Es wurde Zeit, dass ich weiterzog.

Und weiter war dann mit einem Mal gar nicht so weit weg.

Ich drehte mich um, marschierte am Lift vorbei und steckte den Schlüssel ins Schloss der Tür auf der anderen Seite des Treppenabsatzes.

Hayleys Wohnung.

Oder besser gesagt, Hayleys und meine Wohnung.

Meine Nachbarin und Freundin hatte mich wieder einmal gerettet. Ich hatte schon befürchtet, meine Schwester Joanna in ihrem Urlaub stören zu müssen. Das wollte ich auf keinen Fall. Und ich wollte auch nicht wieder bei ihr und ihrem Mann einziehen. Ich liebte meine Schwester über alles. Doch sie hatte ihr Leben und ich hatte meines. Ich wollte auf eigenen Beinen stehen und dazu gehörte auch, mich in einer Wohngemeinschaft durchzuschlagen und mit meinem eigenen Geld über die Runden zu kommen statt mich in die Arme meiner reichen Schwester zu werfen, wann immer etwas schiefging.

Als Hayley gehört hatte, dass ich ausziehen musste, hatte sie mir gestanden, dass sie schon lange überlegte, eine Mitbewohnerin aufzunehmen. Wenige Tage später war ich auf der anderen Seite des Treppenabsatzes eingezogen und hatte die Möbel verkauft, die ich nun nicht mehr brauchte. So konnte ich wenigstens die nötigsten Kosten decken.

Ich schloss die Tür auf.

„Hallo Isabella!“ rief Hayley aus der Küche. „Wie schön, dass du wieder da bist. Wie war es?“

Bei dieser Frage sank meine Laune schlagartig bis auf den Nullpunkt und meine Mundwinkel zuckten verdächtig. „Ach…“, sagte ich deprimiert und hängte meinen Frühlingsmantel an die Garderobe. „Wie üblich.“ Ich versuchte, mir meine Frustration nicht anmerken zu lassen. Doch Hayley konnte ich nichts vormachen.

„Das tut mir leid.“ Hayleys tröstende Stimme tat mir gut. Sie kam aus der Küche und blickte mich warm an. „Das schaffst du schon, Isabella.“

„Ja“, stimmte ich ohne große Überzeugung zu und griff nach dem Stapel mit Post, der auf dem kleinen Sideboard neben der Garderobe bereit lag. Drei Briefe für mich. Dünne Briefe, die von verschiedenen New Yorker Hotels kamen. Ich wusste, was das hieß. Ein dünner Brief war eine höfliche, kurze, nichtssagende Absage.

Seit Wochen schrieb ich eine Bewerbung nach der anderen. Ich brauchte unbedingt einen neuen Job. Mittlerweile gab es in New York kein renommiertes Hotel mehr, das noch nicht von mir gehört hatte. Ich bewarb mich auf offene Stellen, ich schickte Initiativbewerbungen, ich rief Agenturen an.

Das Ergebnis war jedes Mal das gleiche.

Nichts.

Ich erhielt nur Absagen.

„Das Gespräch eben war auch… nichts.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Die wollten von mir wissen, warum ich bei Emmett gefeuert wurde, warum ich noch keinen neuen Job habe und dann…“ Ich schluckte. „Dann haben sie mich gefragt, warum ich überhaupt einen Job brauche. Sie hätten gehört, dass ich mit einem bekannten New Yorker Geschäftsmann verlobt sei.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, woher die das überhaupt wissen.“

„Ach Isabella. Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir das tut.“ Hayley kam zu mir und umarmte mich fest. Sie tätschelte mir den Rücken und ich legte meinen Kopf an ihre Schulter. „Du hast wirklich besseres verdient. Du bist so eine tolle Frau und kannst so viel. Wie du behandelt wirst, ist echt eine Schande.“

„Vielleicht muss ich doch Nachtschichten in einem der vielen billigen Hotels schieben, um überhaupt einen Fuß in die Tür zu bekommen“, murmelte ich an Hayleys Schulter.

„Unfug!“ Hayley schob mich von sich und sah mich streng an. „Du hast doch selbst gesagt, dass dich das nicht weiterbringen wird. Und du musst weiterkommen. Du WILLST weiterkommen.“

„Ich brauche Geld.“ Das war die schlichte Wahrheit. „Ich habe schon viel zu lange nichts mehr verdient. Emmett hat mir mein letztes Gehalt nicht überwiesen. Und Carter hat mir die 50.000 natürlich auch nicht gezahlt.“

Hayley ließ mich los. „Ich mache uns mal einen Kaffee. Das ist nicht in zwei Sekunden besprochen.“

Ich folgte Hayley in die gemütliche Küche und ließ mich auf einem der Stühle aus Korbgeflecht nieder. Bunte Kissen mit einem fröhlichen Blumenmuster, die zur Tischdecke und den Bildern an den Wänden passten, verliehen der Küche eine frühlingshafte Atmosphäre. Hayley liebte Pflanzen und hatte auch einige davon. Ein bisschen fühlte ich mich in dieser Küche immer wie im Urlaub.

„Ich hab dir noch nicht mal die Miete überwiesen.“ Besser, ich kam gleich zur Sache und redete nicht lange um den heißen Brei herum.

„Das macht doch nichts.“ Hayley füllte Kaffeepulver und Wasser in die Maschine und schaltete sie an. „Das kannst du immer noch tun, wenn du erst einen Job gefunden hast. Ich freue mich, dass du hier wohnst.“ Als die Kaffeemaschine sanft zu brummen begann, drehte sich Hayley zu mir um und fragte: „Warum rufst du ihn nicht an und verlangst die 50.000?“

„NEIN!“ Die Antwort schoss so vehement aus mir heraus, dass ich mich kurz über mich selbst wunderte. „Ich will ihn nicht anrufen“, fügte ich etwas versöhnlicher hinzu. „Ich will nie wieder etwas mit ihm zu tun haben. Und schon gar nicht will ich bei ihm um Geld betteln. Auf gar keinen Fall. Unter keinen Umständen.“

„Du bettelst nicht, wenn du verlangst, was dir zusteht“, wies mich Hayley zurecht.

„Das Geld steht mir nicht zu. Ich habe meinen Teil des Vertrags nicht erfüllt. Die Sache ist aufgeflogen und er… er wird das Erbe nicht bekommen.“ Es fiel mir immer noch so schwer, Carters Namen auszusprechen, dass ich es lieber bleiben ließ. Hayley und ich wussten auch so, von wem wir da gerade sprachen.

„Warum machst du dir immer noch Sorgen um ihn? Er hat dich fallen lassen wie eine heiße Kartoffel!“ Hayley wirkte nun empört. Die Kaffeemaschine hinter ihr brummte lauter. „Wenn er dir wirklich so egal wäre wie du behauptest, dann würdest du dich nur um dich kümmern. Aber du denkst mehr an ihn als an dich. Die 50.000 kannst du mehr als gut gebrauchen. Das Geld steht dir zu, Isabella.“

„Ich will es nicht.“ Mein Ton machte deutlich, dass ich nicht nur das Geld nicht wollte, sondern auch nicht weiter über die Sache reden. Die 50.000 waren für mich nur eine Erinnerung an einen Fehler, den ich begangen hatte. An Träume, die ich idiotischerweise gehegt hatte und die nicht in Erfüllung gegangen waren. Selbst wenn Carter sie mir überwiesen hätte, ich hätte sie nicht angerührt. Ich hätte jeden einzelnen Schein genommen, ihn in einen Umschlag gesteckt und an Carter zurückgeschickt.

Ein gebrochenes Herz konnte man nicht mit Geld heilen.

„Wie du meinst“, sagte Hayley nun. Sie wandte sich wieder zur Kaffeemaschine um. Der warme Duft von Kaffee breitete sich nun in der Küche aus. Ich schloss genießerisch die Augen. Und riss sie gleich danach wieder entsetzt auf.

„Hayley, ich…“

Weiter kam ich nicht. Ich stand auf. Mein Stuhl prallte mit einem lauten Knall gegen die Wand und als ich hastig aus der Küche rannte, hielt ich mir die Hand vor den Mund. Mir war plötzlich übel geworden. Mein Magen revoltierte aus heiterem Himmel, als hätte ich gerade etwas Schlechtes gegessen. Dabei war genau das Gegenteil der Fall: Ich hatte fast gar nichts gegessen. Diese Magenverstimmung plagte mich schon seit gut einer Woche. Oder länger?

Ich riss die Badezimmertür auf und stolperte so schnell ich konnte zur Toilette.

Und würgte.

Und würgte.

„Isabella.“ Hayley klopfte sachte an den Türrahmen. „Ist alles in Ordnung? Kann ich dir helfen?“

„Alles okay“, stieß ich erschöpft hervor. Ich saß auf dem weiß gefliesten Boden vor der Toilette und lehnte mich gegen die Badezimmerwand rechts von mir. Erschöpft wischte ich mir den Schweiß von der Stirn. „Es wird bestimmt bald besser.“

„Es wird bestimmt bald besser?“ Hayley schnaubte empört. „Es wird NICHT besser, Isabella. Seit Tagen ist dir morgens übel, noch bevor du was gegessen hast. Und jetzt wird dir vom Duft von frischem Kaffee schlecht, obwohl es schon Nachmittag ist.“

„Ich gehe morgen zum Arzt.“ Erschöpft klammerte ich mich an die Heizung neben mir und zog mich daran nach oben. Langsam und mit großer Mühe. Es war, als wäre alle Kraft aus meinem Körper gewichen. Welches verdammte Virus hatte mich da nur erwischt?

„Vielleicht ist es auch nur der Stress“, fügte ich hinzu und horchte meinen Worten nach. Ich wollte Hayley überzeugen, doch ebenso sehr wollte ich auch mich überzeugen. Ich konnte doch jetzt nicht ernsthaft krank werden. Ich musste mein Leben wieder in den Griff bekommen! Und das gelang mir bestimmt nicht, wenn ich im Bett lag und literweise Kräutertee trank.

Beim Gedanken an Tee schwappte eine neue Welle der Übelkeit von meinem Magen nach oben. Ich schloss kurz die Augen und hielt mich an der Heizung fest. Wenn ich abwartete, würde das bestimmt vergehen. Und zwar, ohne dass ich mich noch einmal übergeben musste.

Was ist bloß los mit dir, Isabella? Du warst doch sonst nie krank. Ja, einmal hast du dir das Bein gebrochen, aber das ist doch etwas ganz anderes. Verdammt noch mal, du bist durch Indien gereist und hast dort alles gegessen, was du so finden konntest. Du hast das Wasser von überallher getrunken und dir war NIE so übel. Was hast du jetzt?

„Ich kann dir sagen, was mit dir los ist“, brummte Hayley da. Sie stand noch immer draußen an der Tür.

„Hast du mal bei einem Arzt gearbeitet? Oder kannst du hellsehen?“ fragte ich erschöpft. Langsam tastete ich mich zum Waschbecken vor, drehte das kalte Wasser auf und schaufelte es mir mit beiden Händen ins Gesicht. Dann spülte ich meinen Mund aus. Als der saure Geschmack auf meiner Zunge etwas nachließ, fühlte ich mich endlich etwas besser.

„Nein, ich habe nie bei einem Arzt gearbeitet. Aber ich habe Augen im Kopf und ich kann rechnen.“

„Was meinst du?“ Ich ging langsam zur Badezimmertür. Hayley lehnte gegenüber an der Wand.

„Könntest du schwanger sein, Isabella?“ Hayleys Frage traf mich wie ein Blitz aus heiterem Himmel.

„Was?“ fragte ich schwach.

„Könntest du schwanger sein?“ wiederholte Hayley langsam und sah mir dabei in die Augen.

„Nein. Auf gar keinen Fall. Ich nehme doch die Pille, schon seit Jahren.“ Ich atmete tief durch. Schwanger? Was für eine lächerliche Idee. Natürlich war ich nicht schwanger. Ich hatte bloß irgendein besonders ekelhaftes Virus, das ich mir weiß Gott wo eingefangen hatte.

„Und du hast die Pille auch nie vergessen?“ Hayley blieb hartnäckig.

„Nie. Ich nehme sie jeden Abend um 20 Uhr.“

„Immer?“

„Immer“, bestätigte ich. „Wenn ich mal in einem Restaurant bin oder sonstwo unterwegs, dann gehe ich eben kurz auf die Toilette und erledige das dort. Alles kein Problem.“

Hayley überlegte. „Und das war auch bei dem Junggesellinnenabschied so?“

„Bei dem Junggesellinnenabschied?“ Ich wurde bleich. „Da…“ Ich verstummte.

„Ja?“ Hayley sah mich abwartend an.

„Na ja, ich hatte ziemlich viel getrunken… Und…. Also ich glaube, ich habe die Pille erst am nächsten Morgen genommen. Als ich in dem Hotelzimmer aufgewacht bin.“

„Am nächsten Morgen!“ Hayley schüttelte den Kopf. „Das ist doch keine Pille danach, Isabella!“ Sie blickte mich streng an.

„Meinst du wirklich, dass die paar Stunden… und es war doch nur das eine Mal…“

„Nur das eine Mal.“ Hayley stöhnte. „Einmal reicht völlig. Wann hattest du zum letzten Mal deine Tage?“

„Ich weiß nicht. Bei all dem Stress mit der Wohnung und dem Umzug und der Jobsuche… irgendwie hab ich nicht so drauf geachtet. Ist schon eine Weile her. Kommen wahrscheinlich später.“ Ich nickte bekräftigend. Ja. Bestimmt würde es so sein.

„Oder gar nicht mehr während der nächsten Monate. Wenn du die Pille einen halben Tag zu spät einnimmst, dann wirkt sie eben nicht mehr. Das steht in jeder Packungsbeilage.“

„Jaaa….“, murmelte ich. „Aber ich… ich bin bestimmt nicht schwanger.“ Hayley kam auf mich zu und packte mich an den Schultern.

„Isabella. Das kannst du gar nicht wissen. Nach allem, was du mir eben gesagt hast, besteht die Möglichkeit durchaus. Deshalb sage ich dir, was wir jetzt tun: Ich laufe zur Apotheke und kaufe einen Schwangerschaftstest. Den machst du. Dann werden wir wissen, ob du schwanger bist oder nicht.“

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. In meinem Kopf herrschte ein größeres Durcheinander als in meiner alten Wohnung kurz vor dem Umzug.

SCHWANGER?

Ich konnte nicht schwanger sein.

Ich WOLLTE nicht schwanger sein.

Und schon gar nicht von Carter.

Von dem Mann, der mich öffentlich gedemütigt hatte. Der es mit seiner Ex getrieben hatte und kurz darauf mit mir. Womöglich war diese blasse unscheinbare Frau auch schwanger.

Isabella. Hör auf. Denk nicht an ihn, denk nicht an sie.

„Ich gehe jetzt nach unten und hole einen Test. Du wartest hier.“ Hayley sah mich bestimmt an.

„Ja“, antwortete ich automatisch.

Passierte das hier gerade wirklich?

Schwanger? Ich?

Das konnte, durfte, sollte nicht sein.

Auf gar keinen Fall.


Kapitel 27 ~ Carter ~

Ich drückte mit dem Daumen auf den Gashebel meines Quads, um auch noch das letzte bisschen Geschwindigkeit herauszuholen. Der Motor röhrte auf. Ich drehte den Lenker und verlagerte mein Gewicht leicht nach links, um die letzte Kurve zu nehmen. Die Bäume rasten nur so an mir vorbei.

Ja!

Die Erde des Tracks spritzte links und rechts von mir in die Höhe. Ich hatte alle anderen Fahrer längst hinter mir gelassen. Don war nirgends zu sehen und auch Cameron musste ein ganzes Stück zurückliegen. Ich würde dieses Rennen gewinnen. Die Trophäe für die Clubmeisterschaften hatte ich so gut wie in der Tasche.

Doch plötzlich wollte ich mehr.

Jetzt konnte ich allen beweisen, dass ich der beste Fahrer war, den der Club je gesehen hatte. Ich wollte nicht nur die Trophäe gewinnen, sondern den Streckenrekord brechen. Der war vor über 10 Jahren von einem halsbrecherischen Fahrer aus einem anderen Club aufgestellt worden. Der Kerl war wenige Monate danach verunglückt und hatte sich beide Beine mehrfach gebrochen. Er war danach nie wieder auf ein Quad gestiegen.

Jetzt hatte ich die Chance, seine Zeit zu schlagen und in die Chronik des Clubs einzugehen.

Ich riss das Lenkrad wieder herum und verlagerte mein Gewicht ein wenig nach rechts. Fast glaubte ich die Berührung der Baumrinde zu spüren, als ich um die Kurve fegte.

Viel zu schnell lag das Ziel vor mir. Ich drückte den Gashebel erneut bis zum Anschlag durch und raste durch die Ziellinie.

Wenig später kam ich vor Tony zum Stehen.

„Du verrückter Hund“, knurrte mich der Clubmanager an.

Ich nahm den Helm ab. „Das war gut, oder?“ Zufrieden grinste ich Tony an.

„Du hast den Rekord gebrochen.“ Tony schüttelte den Kopf. „Hast du nicht alle Tassen im Schrank? Willst du auch mit zwei gebrochenen Beinen im Krankenhaus enden?“

„Nun hab dich mal nicht so, Tony. Ich hab den verdammten Streckenrekord gebrochen. Endlich ist wieder jemand aus unserem Club hier der Schnellste. Ich hab den Rekord nach Hause geholt.“ Stolz grinste ich Tony an. Doch der machte keine Anstalten, mir zu gratulieren.

In diesem Augenblick kamen die anderen Fahrer ins Ziel.

Cameron.

Don.

Cameron würdigte mich keines Blickes, fuhr an mir vorbei und verschwand mitsamt seinem Quad hinter dem Clubhaus. Seit der Hochzeit hatten wir nicht mehr miteinander gesprochen. Ich zuckte mit den Schultern. Mir fehlte nichts. Cameron war mein Bruder, doch in Wahrheit stand mir Don viel näher.

Mein bester Freund stieg nun vom Quad, nahm seinen Helm ab und verpasste mir einen kräftigen Schlag zwischen die Schulterblätter. „Gratulation, Buddy. Du hast es geschafft, Meister. Wie fühlst du dich?“

„Hervorragend“, erwiderte ich, obwohl sich bei mir noch nicht das erwartete Hochgefühl eingestellt hatte.

Was war nur mit mir los?

Don und ich verließen nun auch den Zielbereich und gingen langsam auf das Clubhaus zu. Auf der Treppe zur Veranda würde später die Siegerehrung stattfinden.

Warum nur empfand ich bei dieser Vorstellung kaum Vorfreude? Ich hatte mir wochenlang ausgemalt, wie ich mich fühlen würde, wenn ich Cameron endlich auf seinen Platz verwiesen hatte. Auf den zweiten Platz. Auf den Platz hinter mir.

Nun war es soweit. Und ich empfand… nichts.

Ob ich krank wurde?

Doch ich fühlte mich kerngesund.

„Du klingst nicht wie ein Sieger“, bemerkte nun auch Don. „Was ist denn los?“

„Ich habe einfach einen schlechten Tag. Schon seit heute Morgen. Irgendwie läuft es in der letzten Zeit nicht so.“ Ich zuckte mit den Schultern.

„Was läuft nicht?“ wollte Don wissen.

„Ach, einfach alles.“ Ich hatte keine Ahnung, was nicht lief.

„Hast du Probleme mit der Fertigung deiner neuen Produkte?“ Don ließ nicht locker. Ich schätzte die Hartnäckigkeit meines Freundes sonst sehr, doch jetzt hätte ich ihn am liebsten angefahren und ihm gesagt, dass er seine Klappe halten sollte.

„Nein, in der Firma ist alles gut.“ Ich hielt meine Antwort so kurz wie möglich, um Don keinerlei Gelegenheit zum Nachhaken zu geben.

„Es ist doch genial, dass du jetzt die Batterien für die Elecar Corporation liefern kannst. Eure Zahlen müssen doch durch die Decke gehen! Du hast es geschafft!“ Don grinste mich begeistern an.

„Ja, Carco Batteries steht nicht schlecht da“, bestätigte ich. „Es war ziemlich gut, dass es mir gelungen ist, diese anderen Aufsichtsratsmitglieder zu überzeugen, dass mein Produkt das bessere ist und ihr Vorsitzender nur an seine eigenen Interessen denkt. Ich habe gewonnen.“ Ja, auch in dieser Hinsicht hatte ich Cameron besiegt. Vorige Woche hatte ich die gute Nachricht erhalten und mich dabei ähnlich leer gefühlt wie heute.

„So lustlos hast du zum letzten Mal geklungen, als wir in der Schule Shakespeare auswendig lernen mussten.“ Don blieb beharrlich.

„Was willst du damit sagen?“ Ich wusste ganz genau, was Don damit sagen wollte. Normalerweise hätte ich begeisterter gegrinst als er, ein paar Flaschen des besten Champagners bestellt, ein paar Frauen organisiert und die Nacht ordentlich durchgefeiert.

Vielleicht sollte ich genau das tun? In der Vergangenheit hatte ich bei so etwas immer viel Spaß gehabt und mich köstlich amüsiert. Doch seltsamerweise löste die Vorstellung von einer wilden Party mit allem, was ich mir wünschen konnte, jetzt keinerlei Vorfreude in mir aus.

„Verdammt nochmal, Carter. Du hast alle deine Ziele erreicht. Mehr sogar. Und du läufst hier rum mit einem Gesicht wie sieben Tage Regenwetter.“ Don gab keine Ruhe. Das ging mir gewaltig auf die Nerven. Er war kein verdammter Psychiater, der in meinen Gefühlen rumwühlen konnte wie ein Obdachloser in einem der Mülleimer im Central Park.

In diesem Augenblick lief Cameron an mir vorbei. Zu meiner Überraschung blieb er stehen. „Na, fühlst du dich besser? Auch hier hast du gewonnen. BRUDER.“ Das letzte Wort spuckte Cameron nur so aus.

„Es muss hart für dich sein, der eigenen Unfähigkeit ins Auge zu blicken“, konterte ich. Bei dieser Bemerkung fühlte ich mich gleich besser. Wenn ich Cameron anfahren konnte, dann war das irgendwie vertraut. Ich konnte Dampf ablassen.

„Ich wollte sowieso nie diese dämlichen Batterien herstellen“, knurrte Cameron.

„Na dann. Tust du eben was anderes.“ Ich zuckte mit den Schultern. Cameron war mir wirklich egal. Jedem anderen Menschen hätte ich viel Glück bei der Verwirklichung seiner Träume gewünscht. Doch nicht meinem Bruder.

Er hatte einst meine Träume zerstört.

„Den Auftrag kannst du haben. Aber ich werde dir nie verzeihen, dass du dich bei unserer Großmutter so eingeschleimt hast.“ Camerons Augen wurden zu schmalen Schlitzen, als er mich ansah. Früher war das ein Zeichen gewesen, dass er gleich auf mich losgehen würde.

Eine Prügelei käme mir heute gerade gelegen. Dass ich Cameron mal so richtig die Fresse polierte, war eigentlich schon lange fällig.

„Was heißt hier eingeschleimt?“ gab ich zurück. „Unsere Großmutter liebt mich eben.“

Und dich nicht.

Doch das dachte ich nur, das sagte ich nicht.

„Sie vermacht dir die Hälfte des Geldes. Und das, obwohl sich deine Verlobte als totaler Fehlgriff entpuppt hat.“ Cameron biss die Zähne zusammen.

„Halt deine Fresse!“ Ich ballte meine Hände und hob die Fäuste vor meine Brust. Don legte eine Hand auf meinen Arm. Er wollte mich beruhigen. Ich schüttelte die Hand ab. Ich WOLLTE nicht beruhigt werden.

„Ach? Fresse halten? Ist das alles, was du sagen kannst?“ höhnte Cameron.

Ich atmete tief durch und versuchte, mich zu beruhigen. Vielleicht war es doch besser, so kurz vor der Siegerehrung keine Prügelei anzufangen, sondern Camerons Provokationen einfach zu ignorieren. „Unsere Großmutter hat eben festgestellt, dass ihre Strategie, mich unter die Haube zu bringen, nicht die beste war. Eine glückliche Ehe lässt sich nun mal nicht erzwingen.“

„Was soll diese Anspielung? Willst du damit sagen, dass Hanny mit mir nicht glücklich ist?“ Cameron schnaubte empört.

„Ist mir herzlich egal.“ Das war es wirklich. Mein Bruder konnte tun und lassen, was er wollte. Oma Ruth hatte mir kurz nach seiner Hochzeit erklärt, dass sie das Erbe gerecht unter uns aufteilen wollte, ganz egal ob wir verheiratet waren oder nicht. Im Geiste hörte ich ihre Worte.

Das war ein Fehler, Carter. Ich wollte, dass du glücklich bist und habe dazu die vollkommen falschen Mittel eingesetzt. Glück lässt sich nicht erzwingen, schon gar nicht zu einem bestimmten Zeitpunkt. Du wirst die richtige Frau für dich schon noch finden.

Davon war ich nicht überzeugt, doch ich hatte mich gehütet, Oma Ruth zu widersprechen. Ich wollte ihr nicht die Hoffnung nehmen, mich doch noch verheiratet zu sehen.

„Hanny und ich sind glücklich. Sie würde nie so ein falsches Spiel mit mir treiben wie diese Schlampe, die du zur Hochzeit mitgebracht hast.“ Cameron grinste mich an.

In diesem Augenblick sah ich rot. Ich schlug zu. Kurz. Hart. Meine Faust landete in Camerons Gesicht. Mein Bruder taumelte eine Stufe nach unten und starrte mich empört an. Dann machte er eine Vorwärtsbewegung.

„Halt!“ Eine Hand legte sich von hinten auf Camerons Schulter.

Tony.

Und im gleichen Moment spürte ich Dons Hand auf meiner Schulter.

„Ihr werdet hier keine Prügelei anfangen.“ Tony sah mich eindringlich an.

„Wieso nicht?“ konterte ich aggressiv. Der Schlag hatte mir gut getan. Ich fühlte mich erleichtert. Endlich war ein Teil der Wut, die ich aus unerfindlichen Gründen seit Wochen mit mir herumtrug, aus meinem Körper gewichen.

Ich konnte es kaum erwarten, erneut zuzuschlagen.

„Ihr wollt doch nicht noch nachträglich disqualifiziert werden?“ Tony hielt Cameron weiter eisern im Griff. Don hatte etwas weniger Mühe mit mir. Ich würde nicht zuschlagen, solange Cameron sich nicht wehren konnte. So unfair war ich nicht.

„Es ging nicht um das Rennen.“ Ich wollte Tony so schnell wie möglich loswerden.

„Worum denn dann?“ wollte Tony wissen.

„Das geht dich gar nichts an.“ Mein Ton war unfreundlich. Abweisend. Zu Recht. Diese Sache ging Tony gar nichts an.

„Seit seine Schlampe ihn betrogen hat, ist mein armer Bruder einfach so empfindlich wie eine Frau, die gleich ihre Tage bekommt.“ Cameron grinste mich an.

In diesem Moment sah ich nicht nur rot. Meine Sicherung brannte durch.

„Du… mieses Schwein…“ Ich wollte die Treppen hinunterstürzen und Cameron sämtliche Zähne aus dem Mund schlagen. Don gelang es nur mit Mühe, mich festzuhalten.

„Ihr geht jetzt besser beide nach Hause“, sagte Tony. „Hier ist nicht der richtige Platz für eure Familienstreitigkeiten.“ Mit diesen Worten packte er Cameron noch fester und führte ihn über den gekiesten Parkplatz zu seinem Auto.

Wütend starrte ich den beiden nach. Ich fühlte mich tatsächlich betrogen.

Um eine schöne, ordentliche Prügelei betrogen, bei der Cameron sämtliche Zähne verloren hätte. Die Ader an meiner Schläfe pulsierte heftig.

„Fehlt sie dir?“ fragte Don, der noch immer meinen Arm umklammert hielt.

„Wer?“ knurrte ich.

„Wer schon. Isabella natürlich.“

„NEIN!“ Ich riss mich von Don los und fuhr herum. Wütend starrte ich ihn an. „Wieso sollte sie mir fehlen? Wie kommst du darauf?“

„Ganz ehrlich, Carter. Du hast alles erreicht, was du haben wolltest. Der große Auftrag gehört dir. Du bekommst deinen Anteil am Erbe. Die Clubmeisterschaften hast du auch gewonnen und das sogar mit einem neuen Rekord. Du hast Cameron in jeder Hinsicht besiegt. Trotzdem läufst du seit Wochen mit einer Laune herum, die schlechter kaum sein könnte. Und gerade eben bist du fast durchgedreht, weil Cameron Isabella beleidigt hat.“

„Bei Cameron drehe ich immer fast durch. Wie er Isabella nennt, ist mir ganz egal!“ Wütend starrte ich Don an. „Ich will einfach nie wieder von ihr hören. Das solltest du doch wissen! Sie hat mich betrogen und belogen und auf die übelste Weise hintergangen. Mit ihr bin ich fertig!“

Don sah mich schweigend an.

„Was ist? Glaubst du mir vielleicht nicht?“

Don schwieg immer noch und musterte mich von oben bis unten. Er hielt sich wohl wirklich für einen Psychiater. Schweigen die nicht auch gern und warteten, bis man sich die gestellte Frage selbst beantwortete? Doch diesen Gefallen würde ich Don nicht erweisen. Auf gar keinen Fall.

Don fragte nun: „Was ist denn eigentlich passiert? Das hast du mir nie erzählt. Aber so wie du dich aufführst, könnte man meinen, sie wäre auf Camerons Hochzeit mit deinem Bruder ins Bett gestiegen.“

Nein.

Mit mir.

Rasch vertrieb ich diese Erinnerung aus meinen Gedanken.

An Isabellas nackten Körper erinnert zu werden war wirklich das letzte, was ich wollte.

„Sie ist mit einem anderen verlobt. Die beiden haben eine gemeinsame Wohnung oder besser gesagt einen gemeinsamen Kredit für diese Wohnung. Sie wollte sich bei mir wohl nur was dazu verdienen.“

„Das hast du mir schon mal erzählt. Also ehrlich, Carter, das ist doch alles nur Hörensagen. Donovan Hayden Ellesmere hat es deiner Großmutter erzählt. Du hast keinerlei Beweise, dass Isabella und dieser Mann wirklich noch etwas miteinander haben. Wohnungen sind knapp heutzutage. Es gibt gar nicht mal so wenige Menschen, die sich trennen und trotzdem noch unter einem Dach leben müssen. Weil derjenige, der ausziehen will, einfach keine Wohnung findet.“ Don hob die Arme. „Obdachlos werden ist auch keine Option.“

„Dann hätte sie mir das erzählen können. Hat sie nicht. Sie hat im Hotel so getan, als würde dieser Kerl sie bedrohen. Eine miese Finte, um bessere Chancen bei mir zu haben.“ Ich schnaubte wütend.

„Vielleicht hat er sie wirklich bedroht?“ gab Don zu bedenken.

„Auf wessen Seite bist du eigentlich?“ Misstrauisch sah ich meinen Kumpel an. Don hob abwehrend die Hände.

„Natürlich auf deiner, Buddy. Ich sage doch nur, vielleicht ist alles ganz anders als es scheint. Rede doch nochmal mit Isabella.“ Don nickte mir zu.

„Was sollte das bringen?“ Beim Gedanken daran, Isabella wiederzusehen, pochte mein Schwanz in meiner Hose. Das machte mich nur noch wütender. „Reden bringt nichts, gar nichts. Außer Streit. Darauf habe ich keine Lust.“

„Reden kann auch dazu dienen, ein Missverständnis aufzuklären.“ Don machte seinem Ruf alle Ehre. Er war schon in der Schule ein Dickkopf gewesen, der nicht so leicht aufgab.

Ich allerdings auch.

„Wenn es denn ein Missverständnis gab. Das ist hier nicht der Fall. Ich brauche Isabella nicht und sie fehlt mir auch nicht. Was ich brauche, ist eine andere Frau. Eine, die mich ablenkt und mit der ich ein paar schöne Stunden verbringen kann.“

„Das musst du wissen.“ Don gab auf. Fast. Er fügte hinzu: „Ich würde nochmal mit ihr reden. Du hast doch keine Ahnung, was wirklich passiert ist. Vielleicht ist alles ganz anders als du denkst.“

„NEIN!“ Ich drehte Don den Rücken zu und ging an ihm vorbei ins Clubhaus, um meine Sachen zu holen.

Missverständnis. Absolut lächerlich. Die Sache war so klar wie Kloßbrühe. Und dass Isabella mir nicht fehlte, war auch klar.

Wieso dann beim Gedanken an sie mein Schwanz in meiner Hose pochte und mein Herz schneller schlug, war mir allerdings ein Rätsel.


Kapitel 28 ~ Isabella ~

„Hier!“ Ich drehte mich um. Hinter mir stand Hayley und streckte mir eine blau-rosa Packung entgegen. Ich nahm sie nicht.

Wozu auch?

„Mir geht es schon wieder besser“, verkündete ich überzeugt. „Ich brauche keinen Test. Ich bin nämlich ganz bestimmt nicht schwanger.“ Meine Übelkeit hatte sich in der Tat gelegt und ich stand in Hayleys Küche – nein, in unserer Küche – und betrachtete die Pflanzen. Seit meinem Einzug war es meine Aufgabe, mich um sie zu kümmern. Hayley hatte mit einem kleinen Grinsen gesagt: „Wird Zeit, dass du das lernst.“ Bisher hatte ich mich dabei ganz gut geschlagen. Noch war keine Pflanze eingegangen und ein Kaktus war sogar dabei, eine kleine Blüte zu entwickeln.

Entwickeln.

Nannte man das so bei Pflanzen?

Wie auch immer. Ich konnte eine Knospe erkennen.

Ein Pflanzenkind.

Bei diesem Gedanken verzog ich das Gesicht.

„Isabella Abbott! Geh und mach diesen Test! Du glaubst, du bist ganz bestimmt nicht schwanger? Dann beweise es mir! Wenn der Test negativ ist, DANN bist du ganz bestimmt nicht schwanger!“ Hayley knallte die blau-rosa Packung auf den Küchentisch.

Ich senkte meinen Blick.

Sicher. Einfach. Schnell.

Das war die Aufschrift auf der Packung.

Ich wollte nicht schwanger sein. Und wenn ich keinen positiven Test hatte, dann konnte ich auch nicht schwanger sein. So einfach war das. Oder?

„Spiel nicht den Vogel Strauß! Wenn du den Kopf in den Sand steckst, wird nichts besser. Rein gar nichts. Im Gegenteil, am Ende wird das Problem nur größer und größer.“ Ich sah auf. Aus Hayleys Augen schienen Funken zu sprühen. Doch urplötzlich verzog sie ihren Mund zu einem breiten Grinsen und brach anschließend in lautes Lachen aus. Sie lachte so sehr, dass sie sich schließlich an die Seite griff.

„Au, das tut weh“, keuchte sie.

„Was zum Teufel ist an der ganzen Sache so lustig?“ fragte ich leicht beleidigt. „Ich würde auch gerne lachen.“

„Na ja…“ Hayley druckste ein wenig herum. Sie fing erneut an zu lachen, riss sich dann jedoch zusammen und räusperte sich. Einmal. Zweimal. Dreimal. „Ich habe gesagt, es wird immer größer werden. Das… das ist eigentlich wie bei einem Kind.“ Hayleys Mundwinkel zuckten verräterisch, doch sie bemühte sich sehr, nicht erneut loszuprusten.

„Wirklich witzig“, brummte ich. Hayley hatte natürlich recht. Doch auch wenn ich ihren Humor schon immer geschätzt hatte und wir uns gemeinsam schon über die unmöglichsten Dinge lustig gemacht hatten, so konnte ich diesmal nicht mitlachen.

„Ich… na ja…“ Hayley fixierte die Tischkante. In ihrem Gesicht arbeitete es verdächtig. Sie versuchte noch immer, möglichst nicht zu lachen.

„Das reicht!“ Ich schnappte mir die blau-rosa Packung vom Tisch und verschwand im Bad. Dann würde ich diesen verdammten Test eben machen! Damit Hayley endlich Ruhe gab! Er würde sowieso negativ sein!

Er musste negativ sein!

Wütend starrte ich in den Spiegel.

Und was, wenn nicht?

Hastig verdrängte ich diesen Gedanken. Ich schloss die Badezimmertür ab und studierte die Beschreibung auf der Packung. Die ganze Sache klang in der Tat einfach, sicher und schnell. Packung aufreißen, auf den Stab pinkeln und dann drei Minuten warten. Ergebnis ablesen.

Ich atmete tief durch.

Gut. Besser, ich brachte das schnell hinter mich. Hayley hatte recht, auch wenn ich das nicht zugeben wollte. Warten machte das Problem nicht besser und länger warten schon gar nicht.

Entschlossen riss ich die Packung auf und folgte den Anweisungen.

Kurze Zeit später starrte ich auf das Fenster des Teststabs.

Wann würde sich hier etwas tun?

Ungeduldig blickte ich auf die Uhr. Die Zeit schien plötzlich unendlich langsam zu vergehen. Es würde noch ewig dauern, bis ich ein Ergebnis ablesen konnte. Ich schloss kurz die Augen. Als ich sie wieder öffnete, war im Testfenster immer noch nichts zu sehen.

Schnell?

Nein, schnell war das Ding garantiert nicht.

Hoffentlich war der Test wenigstens sicher.

Wieder blickte ich auf die Uhr.

Immer noch kein Ergebnis.

Die Warterei machte mich wahnsinnig und so legte ich den Teststab beiseite, öffnete die Badezimmertür und ging in die Küche. Hayley saß am Tisch und starrte in ihre leere Kaffeetasse. Bei dem Gedanken an Kaffee wurde mir schon wieder übel. Rasch schluckte ich. Mir durfte einfach nicht übel sein. Wenn mir nicht übel war, dann konnte ich auch nicht schwanger sein.

Oder?

Als ich mich räusperte, sah Hayley auf. „Und?“ fragte sie.

„Ich weiß nicht. Das dauert alles so lange. Ich warte lieber hier.“ Nervös blickte ich hin und her.

„Ach Isabella.“ Hayley stand auf und stieß ihren Stuhl zurück. Sie kam zu mir herüber und nahm mich in die Arme. „Es tut mir leid, dass ich vorhin so gemein zu dir war. Ich hätte nicht über dich lachen sollen. Das gehört sich nicht. Kannst du mir verzeihen?“

„Natürlich.“ Erleichtert drückte ich Hayley an mich. „Es… ich verstehe schon, dass du gelacht hast. Ein wenig lustig war es schon.“

„Trotzdem. Ich hätte mehr Rücksicht auf deine Gefühle nehmen müssen.“ Hayley löste sich von mir und sah mich ernst an.

„Ja. Weil man das bei Schwangeren so tut.“ Diesmal war ich diejenige, die einen Scherz machte. Doch Hayley lachte nicht. Sie hatte es offenbar ernst gemeint mit ihrer Bitte um Verzeihung.

Ich grinste sie an. „Du kannst ruhig lachen.“

Hayley sah mich unsicher an. Dann brachen wir beide gemeinsam in Gelächter aus.

Als wir uns beruhigt hatten, stupste mich Hayley leicht in die Seite. „Na komm, dann hol mal deinen Test. Jetzt sind drei Minuten vorbei, also muss zu sehen sein, ob du schwanger bist oder nicht.“

Ich nickte und ging mit klopfendem Herzen zurück ins Bad. Es fühlte sich an, als würde in den nächsten Minuten mein Schicksal entschieden.

Kopf oder Zahl?

Schwanger oder nicht schwanger?

Ich öffnete die Badtür und wollte den Test von der Ablage über dem Waschbecken holen. Dort lag kein Test.

Kein Test?

Fieberhaft scannte ich die Ablage ab. Zahnpasta. Gesichtscreme. Gesichtswasser. Zahnseide. Deo. Handcreme. Parfüm. Ein Lippenstift.

Kein Schwangerschaftstest.

Suchend blickte ich mich um.

Wo hatte ich das verdammte Ding nur hingelegt?

Auf das Fensterbrett?

Nein.

Neben die Toilette?

Nein.

„Und?“ rief Hayley aus der Küche.

Ich antwortete nicht.

Meine Augen suchten den Badewannenrand ab. Nichts. Ich überprüfte noch einmal die Ablage über dem Waschbecken. Kein Schwangerschaftstest. Mein Blick glitt über die große Wäschetonne, das kleine Schränkchen und das Regal mit den Handtüchern.

Nichts.

„Was ist denn nun?“ Hayley stand in der Tür.

Kläglich wandte ich mich um. „Ich… ich weiß nicht mehr, wo ich den Test hingelegt habe.“

Hayley stöhnte auf. „Isabella Abbott. Du bist wirklich unglaublich. Ich habe schon viele schusselige Menschen getroffen, aber du übertriffst sie alle. Du schlägst sie um Längen. Wie kann man denn vergessen, wo man einen SCHWANGERSCHAFTSTEST hingelegt hat, wenn man noch nicht einmal sein Ergebnis kennt?“

Ich zuckte mit den Schultern. Was sollte ich dazu sagen? Wenn ich die Antwort auf diese Frage kennen würde, dann hätte ich den Test nicht verlegt.

„Na los, ich helfe dir beim Suchen.“ Hayley nahm entschlossen einen Stapel Handtücher aus dem Regal und begann, sie auseinander zu falten und anschließend wieder zusammenzulegen.

„Da habe ich den Test bestimmt nicht hingelegt“, knurrte ich. Natürlich würde ich das nicht zugeben, doch ich war ein wenig wütend auf mich selbst. Wieso konnte ich meine Schusseligkeit einfach nicht in den Griff bekommen?

„Absichtlich hast du das sicher nicht getan. Aber so in Gedanken wie du warst… wer weiß.“ Hayley blickte mich liebevoll an. „Das ist doch ein ziemlich ungewisser Moment für dich. Da kann man schon einmal etwas an eine Stelle legen und dann vergessen, dass man es getan hat.“ Hayley faltete das letzte Handtuch zusammen. „Und ich bin auch aufgeregt.“ Sie schüttelte den Kopf. „Hier ist nichts.“

In der Zwischenzeit hatte ich die einzelnen Fächer des Spiegelschranks durchsucht. Zwar war ich mir sicher, dass ich den Test nicht dort hingelegt hatte, doch ich wollte an jeder nur möglichen Stelle nachsehen.

Hayley öffnete den Mülleimer. Doch dort war nur die leere Packung. Kein Teststab.

„Das hat keinen Zweck.“ Hayley schüttelte den Kopf. „Ich laufe schnell in die Apotheke und hole dir einen neuen Test. Den brauchst du sowieso, egal ob wir den Stab jetzt noch finden oder nicht.“

„Wieso brauche ich das sowieso? Wenn wir den Stab jetzt noch finden, dann ist doch alles gut?“ Verwirrt sah ich Hayley an.

„Hast du die Anleitung nicht gelesen? Nach einiger Zeit verliert das Testergebnis seine Gültigkeit. Du darfst den Urin nicht zu lange einwirken lassen.“

„Doch. Das habe ich gelesen.“ Hatte ich. Und sofort wieder vergessen.

„Ich bin gleich wieder da.“ Mit diesen Worten verließ Hayley das Badezimmer. Kurz darauf hörte ich die Tür hinter ihr zuschlagen.

Ich atmete tief durch. Über all der Sucherei hatte ich die eigentliche Frage völlig verdrängt.

Was sollte ich tun, wenn ich schwanger war?

Ich hatte mir niemals Gedanken über ein Kind gemacht.

Grübelnd starrte ich mein Spiegelbild an. Eine Schwangerschaft würde mein ganzes Leben auf den Kopf stellen. Ich müsste nicht nur für mich sorgen, sondern auch für ein Kind. Und das hieß…

… dass ich noch dringender einen Job bräuchte.

In New York würde ich keinen finden. Aber vielleicht woanders. Ganz bestimmt sogar. San Francisco sollte schön sein. Oder vielleicht Seattle? Oder…? Ein kühner Gedanke schoss durch meinen Kopf.

Hawaii?

Isabella Abbott! Du hast kein Geld, um dir ein Flugticket nach Hawaii zu kaufen. Du schuldest deiner besten Freundin deinen Anteil an der Miete! Also hör auf mit diesen unsinnigen Träumen und mach lieber realistische Pläne.

In diesem Augenblick überkam mich eine neue Welle der Übelkeit. Ich spürte einen säuerlichen Geschmack im Mund und mir wurde schwindlig. Haltsuchend tastete ich um mich. Dabei stieß ich die große Wäschetonne um.

Isabella. Kannst du nicht EINMAL aufpassen?

Ich nahm einige lange, tiefe Atemzüge. Die Übelkeit verschwand so schnell wie sie gekommen war und mein Blick wurde wieder klar. Ich machte einen Schritt vom Waschbecken zurück.

KRK.

Unter meinen Fuß splitterte Plastik.

Ich sah zu Boden.

Der Teststab.

Ich war auf das verdammte Ding getreten.

Hatten wir denn nicht auf dem Boden nachgesehen, als wir den Test gesucht hatten?

Als ich mich bückte, um den zerbrochenen Teststab aufzuheben, stieß ich gegen den Deckel der Wäschetonne, der nun auf dem Boden lag. Um mich waren allerlei Kleidungsstücke verstreut. Hatte ich den Test etwa auf die Tonne gelegt? Und er war dann hineingefallen und jetzt wieder aufgetaucht, als ich die Tonne umgestoßen hatte?

So musste es wohl gewesen sein.

Zum wohl zehnten Mal an diesem Tag atmete ich tief durch. Ich schloss die Augen.

Das schaffst du Isabella.

Dann blickte ich auf das Testfenster. Der Stab war zum Glück nur vorne gesplittert, so dass das Ergebnis im Fenster noch deutlich abzulesen war.

Zwei rosa Streifen.

Der verdammte Test war positiv.

Ich war schwanger.

In diesem Augenblick hörte ich Hayleys Schlüssel in der Tür.

„Ich bin wieder da“, rief sie fröhlich.

„Und ich bin schwanger“, murmelte ich tonlos. Und so leise, dass Hayley mich auf keinen Fall hören konnte. Hayley erschien atemlos in der Badezimmertür und streckte mir eine neue Packung hin. Wieder blau-rosa.

Wortlos hielt ich ihr den Teststab entgegen.

„Oh Baby“, sagte sie, als sie das Ergebnis im Fenster abgelesen hatte.

Diesmal war ich diejenige, die lachte. Aber nicht laut und herzlich, sondern kurz und trocken. „Das kannst du laut sagen. Baby.“

Hayley entfuhr ein kurzes Kichern, doch sie wurde sogleich wieder ernst. „Mach den zweiten Test, Isabella. Bring das Ding mit in die Küche. Wir warten zusammen auf das Ergebnis.“

Ich nickte und schloss die Badezimmertür.

Wenig später saßen wir zusammen am Küchentisch und starrten auf den weißen Stab, der zwischen uns lag.

„Was willst du tun, wenn es stimmt?“ wollte Hayley wissen.

„Weiß nicht“, erwiderte ich kläglich. „Am liebsten würde ich auswandern. Irgendwo ein neues Leben anfangen. Nur das Kind und ich.“

„Das kann ich verstehen.“ Hayley nickte ernst. „Aber das ist doch keine Perspektive. Am Anfang wirst du nicht gleich wieder arbeiten können. Du musst dich um das Kind kümmern.“

„Ich weiß.“ Verzweifelt schüttelte ich den Kopf. „Was soll ich ihm nur erzählen?“

„Wem?“ Hayley schaute mich verwirrt an.

„Na dem Kind. Was soll ich ihm nur erzählen? Dass seine Eltern gevögelt haben, weil seine Mutter hoffte, 50.000 Dollar von seinem Vater zu bekommen? Und dass sein Vater nur ein bisschen Spaß und das Erbe seiner Großmutter wollte und außerdem ein Idiot war, der jede nur verfügbare Frau genommen hat?“

„Das brauchst du doch dem Kind nicht zu sagen.“ Hayley legte ihre Hand auf meine. „Es gibt unzählige Kinder, deren Eltern sich vor der Geburt getrennt haben.“

„Ich will es nicht anlügen.“ Aufgebracht sah ich Hayley an.

„Sicher. Vielleicht musst du das auch gar nicht.“

„Was meinst du?“ Ich hatte keine Ahnung, wovon Hayley sprach.

„Rede doch nochmal mit Carter, Isabella.“

„Ich will diesen Namen nie wieder hören.“ Entschlossen griff ich nach dem Teststab, der zwischen uns auf der Tischdecke mit dem Blumenmuster lag. Mein Herz klopfte bis zum Zerspringen.

Und in diesem Moment konnte ich gar nicht genau sagen, ob es so heftig schlug, weil ich nun bald wirklich wissen würde, ob ich schwanger war.

Oder ob Carter der Grund war.

Darüber wollte ich jetzt nicht nachdenken.

Ich senkte den Blick auf den Teststab.

Zwei rosa Streifen.

Ich warf den Stab auf den Tisch. „Ich bin schwanger.“

Hayley griff nach dem Stab. „Ja. Das bist du.“ Sie blickte mich abwartend an, um zu sehen, wie ich reagieren würde.

Zum ersten Mal in meinem Leben wusste ich nicht, was ich fühlte. Ich war schwanger. Schwanger. Natürlich liebte ich Kinder. Das Kind meiner Schwester Joanna. Das meiner Freundin Leanna. Aber das waren eben die Kinder anderer Menschen.

Was wäre mit meinem eigenen Kind?

Oh, natürlich würde ich es lieben.

Aber irgendwie fühlte ich mich selbst noch gar nicht so richtig erwachsen.

War ich überhaupt bereit, ein Kind zu bekommen?

Mütter waren doch diese perfekten Wesen, die nie etwas verschusselten, immer pünktlich kamen und auf ihren Fensterbrettern mindestens dreißig Töpfe mit perfekt gedeihenden Pflanzen hatten. Ich verlor sogar meinen Schwangerschaftstest und war selten pünktlich. Immerhin hatte ich bei den Pflanzen in der letzten Zeit einige Fortschritte gemacht.

„Was denkst du, Isabella?“ Hayleys Frage riss mich aus meinen Gedanken.

„Ich glaube, ich bin nicht bereit für ein Kind“, gestand ich.

„Das denkt jede Frau, wenn sie schwanger ist.“ Hayley lächelte mich an. „Meine Schwestern haben das alle gedacht. Und es ist immer prima gelaufen. Es ist eben etwas Neues, Unbekanntes, an das man sich erst gewöhnen muss. Das fühlt sich am Anfang immer komisch an.“

„Ja… vielleicht. Aber die hatten wenigstens einen Mann und waren nicht so schusselig.“

Hayley lachte. „Wenn du nicht so aufgeregt bist, bist du auch nicht schusselig. Und was den Mann angeht…“ Hayley machte eine Pause und legte eine Hand auf meine. „Rede nochmal mit Carter, Isabella. Selbst wenn du nichts mehr für ihn übrig hast. Das hier ist auch SEIN Kind. Es ist nur recht und billig, wenn er dafür zahlt. Geld hat er mehr als genug.“

„Ich will aber nicht, dass er glaubt, ich würde ihm nun ein Kind anhängen und auf diesem Weg an Geld kommen wollen, weil er mir die 50.000 nicht gezahlt hat.“ Dieser Gedanke hatte mich schon die ganze Zeit geplagt. Jetzt sprach ich ihn endlich aus.

„Also bitte. Das ist ein lächerlicher Gedanke. Du warst doch wohl erst schwanger. Dann habt ihr euch gestritten. Und das Geld kam nicht. Oder?“ Hayley blickte mich herausfordernd an.

„Ja“, musste ich ihr recht geben.

„Er hatte auch seinen Spaß. Es ist gar nicht einzusehen, dass du den Rest deines Lebens allein das Kind aufziehen und auch noch das ganze Geld dafür verdienen sollst. Er soll ruhig zahlen.“

Ich ließ mir Hayleys Worte durch den Kopf gehen. Welche Wahl hatte ich schon? Ich hatte ohne Kind kein Geld gehabt. Mit Kind hätte ich erst recht keines. Carter hatte dagegen so viel Geld, dass er vermutlich schon den Überblick darüber verloren hatte, wie viel es genau war.

Hayley hatte recht.

Er sollte ruhig zahlen.

Ich stand auf.

„Gehen wir.“

„Wohin?“ fragte Hayley.

„Ich will zu Carter. Du hast recht. Er soll ruhig zahlen. Und diesmal will ich nicht den Kopf in den Sand stecken, sondern die Sache gleich angehen. Dann hab ich es hinter mir.“ Wenn ich nicht sofort losging, würde ich mir die Sache womöglich noch anders überlegen.

Hayley nickte. „Dann also los.“

Mein Herz klopfte wie verrückt. Diesmal war es auch durch tiefe Atemzüge nicht zu beruhigen. Und das lag nicht an der Schwangerschaft.

Der Gedanke, dass ich Carter wiedersehen würde, löste in mir eine Welle von Gefühlen aus, die ich nun wirklich nicht auf die Schwangerschaft schieben konnte.


Kapitel 29 ~ Carter ~

„Zwei Whisky.“ Don und ich betraten ein Pub in der Nähe des Clubhauses. Mein bester Freund hatte mich hierher geschleppt und gab gerade die Bestellung auf, kaum dass die Tür hinter uns ins Schloss gefallen war.

„Was ist denn mit dir los?“ Ich sah ihn erstaunt an. „Sonst bist du strikt dagegen, dass ich auch nur einen Tropfen Alkohol trinke, wenn wir noch nach Hause fahren müssen. Und jetzt bestellst du mir einen Whisky?“

„Ich glaube du hast einen nötig.“ Don nickte mir zu. „In den letzten Wochen warst du wirklich unerträglich. Du hast die schlechteste Laune, die ich je an dir gesehen habe. Ein Whisky wird dich schon nicht total betrunken machen. Und falls doch, dann fahre eben ich.“ Don wies auf eine der Nischen, in denen man sich mit seinem Bier oder Whisky oder was auch immer niederlassen konnte. Der ganze Pub wirkte dunkel. Dunkle Holzverkleidungen, dunkler Boden, dunkle Decke, dunkle Barhocker und dunkelrote Lederbezüge. Und natürlich eine dunkle Theke. Fast fühlte ich mich nach Irland versetzt. Obwohl dieser Pub nur 200 Meter vom Clubhaus entfernt war, hatte ich ihm bis jetzt noch nie einen Besuch abgestattet.

„Wir müssen zumindest einmal auf deinen Sieg anstoßen“, sagte Don. Er ging zur Theke und holte dort die beiden Whiskys. Als er sich setzte, öffnete sich die Tür des Pubs erneut.

Cameron.

Mein Bruder trat ein. Er steuerte schnurstracks auf die Theke zu und nahm mich nicht war.

„Whisky. Zwei doppelte“, bestellte er.

Don wollte etwas sagen, doch ich hob die Hand zum Zeichen, dass er schweigen sollte. Noch wollte ich nicht, dass mein Bruder uns bemerkte. Cameron hievte sich auf einen der Barhocker und kehrte uns den Rücken zu. Als der Barkeeper zwei doppelte Whisky vor ihm auf die dunkle Theke stellte, kippte er beide innerhalb von einer Minute hinunter. Schwungvoll drehte er sich um und rutschte dabei vom Barhocker. Es gelang ihm gerade noch, sein Gleichgewicht zu halten. Jetzt blickte er in Richtung der Nische, in der Don und ich saßen.

„Www…Wen sehe ich denn da?“ lallte Cameron und kam zu uns herüber geschwankt. Ob er schon vor dem Pubbesuch etwas getrunken hatte? Oder gar vor dem Rennen? Er hatte die beiden doppelten Whiskys zwar ziemlich schnell heruntergekippt, doch so betrunken konnte man doch innerhalb so kurzer Zeit gar nicht werden. Oder doch?

„Hallo Cameron“, erwiderte ich kühl. Am liebsten hätte ich meine Faust erneut im Gesicht meines Bruders landen lassen, doch ich beherrschte mich.

„Trinkst wohl einen auf deinen Sieg?“ Cameron sprach so undeutlich, dass ich ihn nur mit Mühe verstehen konnte.

„Ja, wir wollten ein wenig feiern“, erwiderte Don an meiner Stelle.

Ich schwieg.

Der Sieg.

Die Meisterschaft.

Cameron auf dem zweiten Platz hinter mir.

Noch vor wenigen Wochen hatte mir dieses Ziel so viel bedeutet, dass ich Tony die Hölle heiß gemacht hatte, um das Ersatzteil für mein Quad rechtzeitig zu bekommen. Doch jetzt… Jetzt war es gerade mal ein paar Stunden her, dass ich das Rennen gegen meinen Bruder gewonnen hatte und schon war die Erinnerung verblasst. Das wilde Triumphgefühl, das ich erwartet hatte, war nicht gekommen, weder direkt nach dem Rennen noch jetzt.

Irgendetwas fehlte mir.

„Ich dachte, ich könnte hier vielleicht ein paar Frauen klarmachen.“ Cameron grinste mich an. So wie nur ein Betrunkener grinsen konnte.

„Darf ich dich daran erinnern, dass du erst vor etwas mehr als einem Monat geheiratet hast?“ Ich hatte schweigen wollen, doch der Satz war aus mir heraus, bevor ich es verhindern konnte. Ob der Alkohol dafür gesorgt hatte, dass Cameron sich nicht mehr an seine Frau erinnern konnte und sich hier anderweitig amüsieren wollte? Angewidert verzog ich das Gesicht.

„Na und? Eine Heirat ist doch kein Grund, auf andere Frauen zu verzichten. Was ist, seid ihr mit dabei? Wir finden drei hübsche lokale Schönheiten und dann…“ Cameron grinste wieder und machte eine eindeutige Geste. Ich bezweifelte, dass er seinen Plan heute noch in die Tat umsetzen konnte. Wenn er noch einen Whisky trank, würde er viel eher betrunken unter dem Tisch liegen und sich dem Gelächter aller anwesenden Frauen aussetzen.

Momentan waren wir ohnehin die einzigen Gäste im Pub.

„Ohne mich, danke“, lehnte Don ab.

„Und ohne mich“, fügte ich hinzu. „Ehrlich, Cameron, das hat deine Frau nicht verdient.“

„Ich hab die Alte doch nur genommen, damit mir das Erbe unserer Oma sicher ist. Wie du gesagt hast.“ Cameron war so betrunken, dass die Geständnisse nur so aus ihm herauspurzelten. Interessiert hörte ich zu. „Für die hab ich doch nix übrig. Hast du dir die mal angesehen?“ Cameron kicherte. „Im Bett hilft da nur… Augen zu und an eine andere denken.“

Angewidert verzog ich das Gesicht. Sicher hatte ich mich in der Vergangenheit nicht immer so verhalten wie man es von einem mustergültigen Schwiegersohn erwartet hätte. Doch ich hatte niemals eine Frau betrogen. Selbst die eifersüchtige Abigail hatte ich zuerst rausgeworfen, bevor ich mich anderweitig vergnügt hatte – auch wenn Abigail mir immer vorgeworfen hatte, es genau andersherum zu tun.

Und überhaupt, wenn man jemanden heiratete… dann doch jemanden, bei dem man nicht die Augen zumachen und an jemand anderen denken musste?

Ein Bild erschien vor meinen Augen.

Wieso dachte ich ausgerechnet jetzt an Isabella?

„Du hast wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank“, sagte ich zu Cameron. „Geh lieber nach Hause und vergnüg dich mit deiner Frau. Bei dem, was du hier so ablässt, kannst du froh sein, dass sie überhaupt noch da ist.“

Cameron grunzte.

„War das eine Antwort? Dann hab ich sie leider nicht verstanden.“ Ich wandte mich ab und schaute Don an. Ich hatte genug von dem dämlichen Gerede meines Bruders gehört.

„Du hast gut reden… Vergnügen.“ Cameron schüttelte den Kopf. „Vergnügen hab ich nur woanders. Ich sag dir eins, die Ehe ist kein Vergnügen. Du kannst von Glück sagen, dass du nochmal davongekommen bist.“

Ich schüttelte nur den Kopf. Camerons Sätze wurden nicht intelligenter.

„Eigentlich hast du das mir zu verdanken. Ich hab dich gerettet. Ohne mich würdest du vielleicht auch gerade in den Hafen der Ehe einlaufen mit dieser… Isadora.“ Cameron runzelte die Stirn.

„ISABELLA!“

„Was?“ machte Cameron.

„Sie heißt ISABELLA!“ Aus irgendeinem dummen Grund konnte ich es nicht ertragen, dass Cameron sich nicht an Isabellas Namen erinnerte. Sie war eine Frau, die es wert war, bei ihrem richtigen Namen genannt zu werden.

Was hast du da gerade gedacht, Carter?

Ich drängte diese Frage beiseite. Denn viel interessanter als das, was ich gerade gedacht hatte, war das, was mein Bruder gerade gesagt hatte. „Was genau habe ich dir zu verdanken, Cameron?“

„Na dass du nicht gebunden bist. Heiraten ist echt ne blöde, dumme Sache, Carter, das lass dir mal gesagt sein. Muss man wirklich nicht machen. Hätte ich auch nie getan, wenn es nicht um Omas Geld ginge.“

„Das sagtest du schon.“ Ich trommelte mit den Fingern auf die dunkle Tischplatte vor mir. Wovon sprach mein Bruder? „Wieso habe ich dir das zu verdanken?“

„Na also…“

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür des Pubs wieder und zwei offenherzig gekleidete Frauen kamen herein. Ich würdigte sie keines zweiten Blickes. Sie sahen billig aus. Sie hatten nichts von der Klasse, die…

… die beispielsweise Isabella hatte.

Schon wieder Isabella.

Wieso nur bekam ich sie nicht aus meinem Kopf?

„Ahhhh…. Endlich.“ Cameron wankte auf die beiden Frauen zu. „Meine Süßen, was darf ich euch spendieren?“ Die beiden musterten ihn von oben bis unten.

„Ich nehme einen Tequila Sunrise“, flötete die Linke. Sie war die stärker geschminkte von beiden und hatte platinblond gebleichte Haare. Vermutlich versuchte sie, Marilyn Monroe ein wenig ähnlich zu sehen. Der Versuch war allerdings gründlich danebengegangen.

„Und ich einen Sex on the Beach“, ergänzte ihre Begleiterin. Sie hatte pinke Haare, mindestens fünf Piercings im Gesicht und schwarz geschminkte Lippen. Auf diesen Typ Frau war ich noch nie gestanden, doch mein Bruder blickte sie begeistert an.

„Dann wollen wir uns mal einen schönen Abend machen“, grinste er die beiden Damen an. Er quetschte sich zwischen sie, legte seine Arme um ihre Hüften und streichelte jeder mit einer Hand über den Po. Dann verpasste er ihnen beiden einen kleinen Klaps.

„Gehen wir?“ fragte Don.

Ich stand auf.

„Cameron.“

Mein Bruder drehte sich um.

„Du schuldest mir noch eine Antwort“, sagte ich.

„Ohhhh…. Wer ist denn dieser Sexy Boy?“ Die Frau mit den pinken Haaren blickte mich bewundernd an und leckte… nicht über ihre Lippen, sondern über ihre Piercings. Kalt erwiderte ich ihren Blick.

„Keiner für dich“, wies ich sie in ihre Schranken.

Doch das schien sie eher anzuspornen. Sie kicherte. „Na das werden wir noch sehen.“

Sicher nicht.

„Was hast du vorhin gemeint, als du gesagt hast, du hättest mich davor gerettet, mit Isabella in den Hafen der Ehe einzulaufen?“ Ich sah meinen Bruder an.

„Ach das…“, winkte er nun ab. Er schien ein wenig klarer bei Verstand als vorhin und die Situation war ihm sichtlich unangenehm. „Vergiss es. War nur so gesagt. Amüsieren wir uns lieber.“ Erneut tätschelte er jeder der Frauen den Po.

„Ich will es aber nicht vergessen.“ Langsam machte ich einen Schritt auf Cameron zu. Und einen weiteren. Jetzt standen wir so nahe voreinander, dass ich beinahe seinen Atem in meinem Gesicht spüren konnte. „Also. Was ist passiert? Was hast du getan?“

„Ich will nicht darüber reden. Lass mich einfach in Ruhe. Geh nach Hause oder hol dir eine Frau.“ Mein Bruder versuchte, einen Schritt zurück zu machen, doch da er die Platinblonde und die Frau mit den pinken Haaren in den Armen hielt und mit ihnen direkt vor der Theke stand, gelang ihm das nicht wirklich.

„Neeeeiiiinnnn… du wirst doch nicht nach Hause gehen, Sexy Boy?“ Die eine der Frauen leckte erneut über ihre Piercings.

Sexy Boy.

Angewidert verzog ich das Gesicht.

„Ich will darüber reden, Cameron. Raus jetzt mit der Sprache.“ Meine Worte hallten durch den Schankraum des gesamten Pubs. Der Barkeeper hinter der Theke hatte aufgehört, Gläser zu polieren und sah zu uns herüber.

Cameron zuckte mit den Schultern.

Jetzt reichte es mir. Der Kerl glaubte wohl, er konnte mich zum Narren halten mit seinen dämlichen Andeutungen. Ich rückte noch ein Stück vor und packte ihn am Kragen. Dann zog ich ihn langsam nach oben, so dass er nur noch auf Zehenspitzen stand.

„Ich frage jetzt zum letzten Mal.“ Meine Stimme klang nun viel leiser, doch nicht weniger drohend. „Was hast du getan?“

Cameron versuchte, sich aus meinem Griff zu befreien, doch er schaffte es nicht, seine Arme zu seiner Kehle zu bringen. Die beiden Frauen standen im Weg.

„Ich…“ röchelte er.

Ich schüttelte ihn leicht und lockerte meinen Griff gerade so weit, dass Cameron etwas besser sprechen konnte.

„Na, ich habe Abigail gesagt, sie soll zur Hochzeit kommen. Und wenn sie nicht gekommen wäre, dann… dann wäre das alles nicht passiert und du hättest Isabella heiraten müssen.“

„Du hast Abigail eingeladen?“ Was das genau mit dem Streit zwischen Isabella und mir zu tun hatte, war mir allerdings immer noch nicht klar.

„Ich wusste, dass sie wieder scharf auf dich war. Oder immer noch. Und da hab ich eben…“ Cameron zuckte mit den Schultern.

„Ja?“ Ich schüttelte Cameron erneut.

„Na da hab ich Abigail gesagt, jetzt hat sie eine Chance, deine Verlobte auszustechen. Dann hätte ich das ganze Erbe bekommen.“ Cameron grinste. „Abigail hat deiner Isadora… Isabella… wohl ein paar tolle Geschichten erzählt. Darüber, dass ihr beide nie wirklich Schluss gemacht habt und immer noch… na du weißt schon.“

Was für ein Widerling.

Deshalb also war Isabella so aufgebracht gewesen…

In mir keimte ein furchtbarer Verdacht auf.

„Weiter!“ Ich schüttelte Cameron erneut. „Das war doch nicht alles? Was ist mit diesem Owen?“

„Welcher Owen?“ fragte Cameron.

„Isabellas Freund.“

„Den kenne ich nicht.“ Cameron zuckte mit den Schultern, so gut er das in seiner Position konnte.

„Sexy Boy, das ist doch alles egal.“ Die Frau mit den pinken Haaren nickte. „Jetzt bist du hier mit uns.“

„Nur dank mir, Schätzchen. Sonst wäre er vergeben.“ Cameron grinste die Frau an.

Jetzt reichte es mir. Ich ließ ihn los und schlug zu. Und traf die gleiche Stelle wie vor einer knappen Stunde. Cameron taumelte nach hinten und hielt sich das Gesicht.

„Du… du… du mieses… Schwein!“ Ich fand kaum Worte. Die Ader an meiner Schläfe war urplötzlich angeschwollen und ich spürte, wie mein Gesicht rot wurde.

„Carter!“ Don legte eine Hand auf meine Schulter. „Das bringt doch jetzt nichts mehr. Wir müssen Isabella suchen.“

Isabella.

Der Klang ihres Namens brachte mich wieder einigermaßen zur Besinnung.

Don hatte in einer Sache recht. Das hier brachte nichts mehr. Was geschehen war, war geschehen. Ich drehte Cameron den Rücken zu und verließ wortlos das Pub. Don folgte mir.

„Warum sollten wir sie suchen?“ schnauzte ich missmutig, ohne Don anzusehen. „Cameron und Abigail mögen sie belogen haben, aber das ändert immer noch nichts an der Tatsache, dass sie sich wieder mit diesem Owen eingelassen hat! Oder die ganze Zeit über was mit ihm hatte. Sie hat mich an der Nase herumgeführt.“

„Ach ja?“ Don legte mir eine Hand auf die Schulter und zwang mich dazu, mich umzudrehen. „Überleg doch mal, Carter.“

„Da gibt es nichts zu überlegen.“ Meine Antwort war kurz und eindeutig.

Don ließ sich nicht beirren. „Wenn Isabella dich wirklich betrogen hat und du ihr nichts bedeutest, wieso hätte sie sich dann über Abigails Worte so aufgeregt? Hätte sie in dem Fall nicht ganz anders reagiert?“

Ich starrte Don im Halbdunkeln an.

Hätte Isabella nicht ganz anders reagiert?

Die Antwort kam schnell. Sie gefiel mir. Und auch wieder nicht.

Sie hätte verdammt anders reagiert, Carter. Vor allem hätte sie darauf bestanden, dass du ihr die 50.000 Dollar überweist. Ganz sicher hätte sie das.

Stattdessen hatte ich nie wieder von Isabella gehört.

Ich konnte nur eines denken.

Cameron hatte Isabella belogen. Er hatte sich zwischen uns geschoben..

Und ich hatte sie beschimpft, vor meiner Familie bloßgestellt und weggeschickt.

Zu Unrecht?

Das schien mir mit einem Mal ziemlich wahrscheinlich.

Mein Herz klopfte so heftig wie seit langem nicht mehr.


Kapitel 30 ~ Carter ~

„Kannst du nicht schneller fahren?“ Nervös rutschte ich auf dem mit Leder bezogenen Beifahrersitz meines roten Ferraris hin und her. Mittlerweile war es dunkel und wir fuhren so schnell es ging von Long Island in Richtung Manhattan. Doch so schnell es auch ging, war es für mich immer noch nicht schnell genug.

Nachdem ich Cameron in dem Pub den verdienten Schlag verpasst hatte, war mir nach einer Stärkung zumute gewesen und ich hatte meinen noch unangetasteten Whisky in einem Zug ausgetrunken. Zum Glück vertrug ich den Alkohol wesentlich besser als mein Bruder. Ich hatte mir gleich darauf Don geschnappt und wir hatten uns so schnell wie möglich auf den Heimweg gemacht. Don hatte jedoch darauf bestanden, sich hinters Steuer zu setzen. Er meinte, ich sei viel zu aufgeregt.

„Nein, ich kann hier nicht schneller fahren. Hier sind regelmäßig Polizeikontrollen. Das weißt du doch selbst, Carter. Wenn sie uns anhalten, weil wir zu schnell fahren, dann dauert es noch länger, bis wir in Manhattan sind. So sind wir nicht besonders schnell, aber wir werden wenigstens zuhause ankommen und nicht wegen Raserei auf irgendeiner Polizeiwache herumsitzen.“

Dons Argumentation war schlüssig. Dennoch hätte ich gerne selbst den Fuß auf dem Gaspedal gehabt und dieses bis zum Boden durchgedrückt. Ich wollte nach Hause.

Ich wollte zu Isabella.

Wochenlang hatte ich jeden Gedanken an sie so weit wie möglich verdrängt. Ich hatte mir eingeredet, dass ich sie vergessen hatte, kaum dass sie das Grundstück meiner Eltern verlassen hatte. Ich hatte mir glaubhaft versichert, dass ich sie nicht vermisste und ohnehin nie wiedersehen wollte. Alles was ich brauchte, war ein wenig Ablenkung. Eine andere Frau.

Das alles hatte ich mir so oft gesagt, dass ich beinahe selbst daran geglaubt hatte. Ich hatte Isabella vergessen. Doch mit Camerons Geständnis und vor allem mit Dons Frage waren alle verdrängten Gefühle wieder an die Oberfläche gekommen. Isabella hatte mir viel bedeutet.

Hatte?

Sie bedeutete mir viel.

Mehr als jede andere Frau, die ich je getroffen hatte. Sie gehen zu lassen war ein entsetzlicher Fehler gewesen, den ich jetzt wieder gutmachen wollte.

Gehen zu lassen? Gestehe es dir doch ein, Carter. Du hast sie nicht gehen lassen. Du hast sie weggejagt und ihr keine Chance gegeben, dir eine Erklärung zu geben. Don hat schon recht. Wenn Isabella nur auf Geld aus gewesen wäre, dann hätte sie sich ganz anders verhalten, nachdem du sie rausgeworfen hast.

Rausgeworfen.

Ich musste Isabella zurückholen. Sie war keine Frau wie jede andere. Sie war etwas ganz Besonderes. Mein Leben in den letzten Wochen war ohne sie schal, langweilig und leer gewesen. Ich hatte meine Umgebung mit meiner entsetzlichen Laune terrorisiert und hatte mich in die Arbeit gestürzt.

Und jetzt wurde mir mit einem Mal klar, welch entsetzlichen Fehler ich gemacht hatte. Ich sah Isabella vor mir, wie sie bei dem Unfall fasziniert und ängstlich zugleich in ihrem Auto saß und mich ansah. Ich sah, wie sie im Hotel auf mich zukam und mich küsste. Ja, fast glaubte ich die Berührung ihrer Lippen auf meinen zu spüren und ihren Körper unter meinen Händen…

Sie hatte mich von Mal zu Mal mehr in ihren Bann gezogen, was zugleich wunderbar und irgendwie unheimlich war. Ich hatte sie als „Verlobte“ angestellt und mich völlig normal gefühlt, als ich mit ihr an meiner Seite mein Elternhaus betreten hatte.

Dabei hatte ich noch niemals eine Frau mit nach Hause gebracht.

Halt, das stimmte nicht ganz. Abigail war natürlich bei meinen Eltern zu Gast gewesen. Doch mit ihr hatte es sich eher künstlich und gezwungen angefühlt. Wie etwas, das ich tun musste und nicht etwas, das ich tun wollte. Mit Isabella war es genau umgekehrt gewesen: es hatte sich vollkommen natürlich angefühlt. Wie etwas, das ich tun wollte, obwohl es tatsächlich etwas war, das ich auf Befehl meiner Großmutter tun musste.

Am Ende machte eben die richtige Person den Unterschied.

„Woran denkst du?“ wollte Don wissen.

„Ach… nichts.“ Auf die Schnelle fiel mir keine bessere Ausrede ein.

„Also an Isabella“, antwortete Don trocken.

„NEIN!“ Meine Stimme klang vehement. Bloß weil ich mir selbst gegenüber zugeben konnte, wie sehr Isabella mir fehlte, hieß das noch lange nicht, dass ich bereit war, mich anderen zu offenbaren.

Don sah mich von der Seite an. Er kannte mich lange genug, um zu wissen, dass er in genau diesem Moment besser nicht weiterfragte.

„Was ist das eigentlich zwischen dir und Cameron?“ wechselte er dann auch das Thema. „Ich kenne euch nur verfeindet und das schon seit Ewigkeiten. Habt ihr euch schon im Kindergarten geschlagen? Oder gegenseitig vom Wickeltisch geschubst?“

Don schaffte es mal wieder, mir ein Grinsen zu entlocken. „Nein, das nicht gerade.“ Meine Gedanken wanderten in die Vergangenheit. „Nun, das kannst du nicht wissen, Don. Wir beide haben uns schließlich erst auf dem College kennengelernt, auch wenn es mir vorkommt, als würden wir uns schon ewig kennen.“

„Mir auch“, bestätigte Don meine Wahrnehmung.

„Für mich bist du viel mehr mein Bruder als Cameron.“ Im dunklen Wagen verpasste ich Don einen leichten Stoß in die Seite.

„Und du bist der Bruder, den ich nie hatte“, erwiderte Don. „Aber was hat dich denn nun von deinem leiblichen Bruder so entfernt? Ihr beide bekriegt euch auf allen Ebenen. Privat, beruflich, beim Geld, beim Sport.“

„Das hat alles auf der High School angefangen“, sagte ich nachdenklich. „Vorher haben wir uns gut verstanden. Cameron ist ein Jahr älter als ich und hat mir früher viel geholfen. Aber dann…“ Ich verstummte, als die Erinnerung mich einholte.

Nach einem Moment des Schweigens meinte Don: „Du musst nicht darüber reden, wenn du nicht willst.“

„Auf der High School hatte ich eine Freundin namens Maria. Tochter von italienischen Einwanderern.“ Meine Gedanken wanderten in die Vergangenheit. „Ich war zum ersten Mal so richtig verliebt, bis über beide Ohren. Marias Eltern waren sehr streng. Wir durften uns nicht besonders oft treffen und dann auch nur unter Aufsicht. Das war jedes Mal wirklich aufregend.“ Ich grinste bei der Erinnerung.

„Und was hat das mit Cameron zu tun?“ Don hatte mir zugehört, war jedoch sichtlich ratlos, wie er die ganze Sache einordnen sollte.

„Eines Tages kam ich nach Hause und… in meinem Zimmer, in meinem Bett hörte ich eindeutige Geräusche. Maria hatte sich aus dem Haus ihrer Eltern geschlichen, um sich mit mir zu treffen. Cameron hat mitbekommen, dass sie auf mich wartete und hat sie nach allen Regeln der Kunst verführt. Als ich die beiden in flagranti beim Sex ertappt hatte, hat er mir zugezwinkert und mich hinterher zu meiner guten Wahl beglückwünscht. Das wäre wirklich die beste Frau gewesen, die er je gehabt hätte.“

Don schwieg.

„Ich habe Maria nie wieder gesehen“, sagte ich tonlos.

„Das hätte ich nie von Cameron gedacht.“ Don war fassungslos.

„Für alle anderen war seitdem ich derjenige, der Cameron die Freundinnen ausgespannt hat… Abigail… und auch noch die ein oder andere davor. Doch ich hatte nie das Gefühl, dass ich es ihm jetzt endlich heimgezahlt hätte.“

„Warum? Du hast ihm doch wesentlich mehr Frauen ausgespannt als er dir.“ Dons Einwand war berechtigt.

„Die haben ihm nichts bedeutet…“, antwortete ich nachdenklich. „Maria hat mir die Welt bedeutet. Aber all die Frauen, die ich Cameron ausgespannt habe, waren für ihn nur… Episoden. Er hing sowieso nicht an ihnen. Abigail war eine Ausnahme.“

„Cameron hat sie geliebt?“ Don war erstaunt.

„Das glaube ich nun doch nicht.“ Ich schüttelte den Kopf. „Sie war gut für sein Geschäft. Sie hatte den richtigen Vater. Mit ihr hätte er Erfolg gehabt. Dass ich sie dann ausgerechnet in seinem Bett gevögelt habe, so wie er das mit Maria getan hat, das hat ihn dann doch getroffen.“

„Und jetzt?“ holte Don mich in die Gegenwart zurück.

„Jetzt will ich Isabella.“ Nach dem gedanklichen Ausflug in die Vergangenheit fiel es mir plötzlich leicht, zu dem zu stehen, was in mir vorging. „Ich hätte… ich hätte schon lange mit ihr reden sollen. Das war alles ein riesiger Fehler.“

Don nickte und verlangsamte das Tempo. Diese Linkskurve kannte ich nur zu gut. Sie war so spitz, dass man sie nicht bei voller Geschwindigkeit nehmen konnte. In diesem Augenblick blinkten vor uns rote Lichter auf. Ein Polizeifahrzeug stand mitten auf der Straße und der Polizist, der daneben stand, winkte uns an die Seite. Don folgte der Anweisung.

Am liebsten hätte ich ihm gesagt, er solle einfach weiterfahren. Direkt nach Manhattan, wo Isabella war.

„Ihre Papiere bitte, Sir“, forderte der Polizist, als Don das Fenster heruntergekurbelt hatte. Diese erzwungene Pause machte mich nervös. Ob wir auch angehalten worden wären, wenn ich selbst am Steuer gesessen hätte?

Sei nicht albern, Carter. Natürlich wäre die Polizeikontrolle auch dann hier gewesen. Vermutlich würdest du dann sogar in Schwierigkeiten stecken. Du wärst nämlich ganz sicher zu schnell gefahren, während Don sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung gehalten hat. Du hast allen Grund, ihm dankbar zu sein.

Don kramte im Handschuhfach herum und fand schließlich die Papiere, die er gesucht hatte. Ich starrte aus dem Fenster hinaus in die Dunkelheit. Irgendwo da draußen war Isabella. Was sie wohl sagen würde, wenn sie mich wiedersah? Ob sie mich überhaupt wiedersehen wollte?

Bei dem Gedanken machte sich ein unangenehmes Gefühl in meinem Magen breit. Sie musste mich wiedersehen wollen. Etwas anderes durfte nicht sein. Auf gar keinen Fall.

„Dann möchten wir Sie noch zum Alkoholtest bitten.“ Der Beamte gab Don die Papiere zurück und holte ein Messgerät aus der Tasche. „Wenn alles in Ordnung ist, können Sie weiterfahren, ansonsten müssen wir Sie bitten, mit auf die Wache zu kommen.“

Hatte Don seinen Whisky getrunken? Fieberhaft versuchte ich mich zu erinnern, während der Beamte ein Röhrchen auf das Messgerät steckte. In Gegenwart des Polizeibeamten konnte ich Don schlecht fragen, ob er etwas getrunken hatte. Vorsichtig musterte ich ihn von der Seite. Er wirkte ziemlich gelassen. Als der Beamte ihm das Gerät hinhielt, beugte Don sich nach vorne und pustete in das Röhrchen.

Dann warteten wir.

Ich hasste warten.

Und jetzt, da ich zu Isabella wollte, noch mehr.

Nach einer gefühlten Ewigkeit, bei der es sich in Wirklichkeit vermutlich nur um wenige Sekunden handelte, las der Beamte das Ergebnis vom Gerät ab und verkündete: „Null Promille. Alles in Ordnung. Sie können weiterfahren, Sir.“

„Danke, Sir“, erwiderte Don und kurbelte das Fenster wieder nach oben.

„Endlich!“ murrte ich. „Wenn das so weitergeht, dauert es noch ewig, bis wir in Manhattan sind.“

„Immer mit der Ruhe. Isabella wird schon noch da sein.“ Don nickte mir zu. „Was soll schon groß passieren?“

„Was soll schon groß passieren? Alles Mögliche. Sie könnte…“ Ich zuckte mit den Schultern.

„Warum rufst du sie nicht einfach an?“ Don warf mir einen kurzen Seitenblick zu und konzentrierte sich dann wieder auf die Straße. Die Gegend wurde allmählich weniger ländlich. Auch wenn es noch eine Weile dauern würde, bis wir in Manhattan ankamen, so näherten wir uns doch sichtbar der Stadt.

„Ich weiß nicht…“ brummte ich. Nachdenklich zog ich mein Handy aus der Tasche. Ich öffnete das Verzeichnis mit den Nummern und suchte Isabellas Namen.

Er stand gleich an erster Stelle.

Isabella Abbott.

Ich hatte Isabella aus meinem Leben geworfen, doch die Nummer hatte ich nicht gelöscht. Hatte ich heimlich die ganze Zeit gehofft, dass Isabella zurückkommen würde? Dass sie mich noch einmal anrufen würde?

Vielleicht.

Jetzt atmete ich tief durch und drückte auf das grüne Hörersymbol.

Die von Ihnen gewählte Rufnummer ist leider nicht vergeben.

Eine automatische Ansage.

Die von Ihnen gewählte Rufnummer ist leider nicht vergeben.

Ich legte auf.

Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?

„Die Nummer ist nicht mehr vergeben“, sagte ich laut.

„Oh“, machte Don.

„Ob sie die Nummer gewechselt hat?“ überlegte ich. Der Gedanke war mir unangenehm. Womöglich hatte Isabella die Nummer gewechselt, weil sie keinen Anruf mehr von mir bekommen wollte? Doch kaum war mir dieser Gedanke gekommen, da verwarf ich ihn schon wieder. Das wäre Unsinn gewesen. In diesem Fall hätte es völlig ausgereicht, meine Nummer zu blockieren.

„Vielleicht hat sie ihr Handy verloren oder so etwas“, mutmaßte Don. In der Zwischenzeit hatten wir die Außenbezirke von New York erreicht. Der Verkehr um uns wurde dichter und dichter.

„Hm“, machte ich und versank in tiefem Schweigen. Äußerlich wirkte ich gelassen, doch in meinem Inneren herrschte tiefer Aufruhr.

Und der würde sich nicht legen, bevor ich Isabella nicht gesehen hatte.

Eine gefühlte Ewigkeit später hielten wir vor dem älteren Wolkenkratzer, in dem Isabella lebte.

Endlich.

In Wirklichkeit war höchstens eine dreiviertel Stunde vergangen, seit der Polizeibeamte Don kontrolliert hatte. Wir waren ohne Stau bis nach Manhattan gekommen, was eine absolute Seltenheit war. Aber dennoch war es mir nicht schnell genug gegangen.

Jetzt allerdings saß ich wie angenagelt auf dem Beifahrersitz.

„Na, was ist? Willst du nicht aussteigen?“ Don musterte mich von der Seite. Er hatte extra in zweiter Reihe gehalten, um keine unnötige Zeit mit einer Suche nach einem Parkplatz zu verschwenden. Hinter uns hupten andere Autofahrer verärgert, doch Don verzog keine Miene.

„Doch“, sagte ich, rührte mich aber weiter nicht von der Stelle. Gerade hatte ich es kaum erwarten können, hier anzukommen und jetzt… Jetzt zögerte ich.

„Willst du lieber morgen noch einmal hierher kommen?“ fragte Don nun und legte den Gang wieder ein.

„Nein.“ Ich löste meinen Gurt und öffnete die Tür. Was getan werden musste, musste getan werden. Vorsichtig schlängelte ich mich zwischen den neben uns parkenden Fahrzeugen hindurch und überquerte den Bürgersteig mit energischen Schritten.

Es würde schon klappen.

Es musste einfach klappen.

Ich beugte mich nach vorne und suchte auf der langen Liste mit Klingeln nach Isabellas Namen. Als ich sie vor einigen Wochen zu unserem gemeinsamen Essen abgeholt hatte, war ich schon einmal hier gewesen. Ihre Klingel war in der linken Reihe, ungefähr in der Mitte.

Suchend irrte mein Blick über die Reihe mit den Namen.

„Was ist?“ Plötzlich stand Don hinter mir.

„Ich kann ihren Namen nicht finden. Er war in der linken Reihe, in der Mitte. Isabella Abbott.“

Jetzt nahm ich mir noch einmal die ganze Liste vor. Von oben nach unten.

Miller.

Jamison.

Gonzales.

Ayres.

Li.

Kumari.

Edwards.

Ivanov.

O’Neill.

New York war wirklich eine multikulturelle Stadt, das merkte man immer wieder.

Meine Augen sprangen von einer Reihe zur nächsten, von einem Namen zum anderen.

Abbott war nicht auf der Liste.

Weder in der linken Reihe noch in der rechten.

Das konnte doch einfach nicht sein.

Noch einmal begann ich, die lange Liste an Namen durchzugehen.

„Abbott hast du gesagt, oder?“ fragte Don nun.

Ich nickte.

Don schüttelte zugleich den Kopf.

Also hatte auch er Isabellas Namen nicht gefunden.

Was zum Teufel bedeutete das?

Es kann nur eins bedeuten, Carter: Isabella wohnt nicht mehr hier. Sie ist umgezogen.

Und ich hatte keine Ahnung, wohin.

Bei diesem Gedanken wurde mir mulmig.

Wie sollte ich Isabella jetzt finden?


Kapitel 31 ~ Isabella ~

„Hier.“ Ich wies auf den unscheinbaren Eingang an der Seite des Wolkenkratzers.

„Hier?“ Hayleys Stimme hätte nicht erstaunter klingen können. „Willst du mich verarschen, Isabella Abbott? Das soll der Eingang zur privaten Wohnung von einem superreichen Typen sein? Das hier?“

„Ja. Nun halt schon an, sonst müssen wir so weit laufen.“ Ungeduldig sah ich aus dem Autofenster.

„Ich fahre nochmal um den Block. Vielleicht gibt es irgendwo einen geeigneten Parkplatz. Ich habe keine Lust, noch einen Strafzettel einzusammeln.“ Hayley bog nach rechts ab und begann ihre angekündigte Runde um den Block. Sie saß am Steuer meines verbeulten Toyota, denn ich war viel zu aufgeregt gewesen, um selbst zu fahren.

Die Aussicht, Carter wiederzusehen, brachte mein Herz zum Zerspringen. Und dann… dann musste ich ihm auch noch sagen, dass ich ein Kind von ihm erwartete.

Wie er wohl reagieren würde?

Mochte er Kinder überhaupt?

Meine Gedanken sprangen zurück zur Hochzeitsfeier. Zu dem Moment, als er den kleinen Jungen aus dem Pool gerettet hatte. Gut mit Kindern umgehen konnte Carter jedenfalls. Das hieß allerdings noch lange nicht, dass er selbst welche haben wollte. Allerdings bekamen oft Menschen Kinder, die eigentlich gar nicht geplant hatten, welche zu bekommen…

„Hier gibt es keine Parkplätze“, knurrte Hayley nun mit zusammengebissenen Zähnen. Mittlerweile war sie ein weiteres Mal abgebogen. Bald würden wir wieder an dem Lift vorbeifahren, der zu Carters Wohnung führte.

„Dann halte doch in zweiter Reihe. Das ist mein Auto, also ist es auch mein Strafzettel“, erwiderte ich und versuchte, nicht allzu aufgeregt zu klingen. Doch je näher der Moment rückte, in dem ich Carter wiedersehen würde, desto schneller klopfte mein Herz.

„Du hast noch weniger Geld als ich. Wovon willst du einen Strafzettel bezahlen?“ Hayleys Einwand klang vernünftig. Doch er war mir jetzt egal.

„Ein Strafzettel ist momentan wirklich meine geringste Sorge. Halt einfach irgendwo an.“ Ich wies mit dem Kopf nach vorne. Inzwischen hatten wir unsere Runde um den Block fast beendet, ohne einen geeigneten Parkplatz zu finden. Hayley konnte wesentlich besser einparken als ich. Doch hier hätte selbst New Yorks bester Einparker keine Chance gehabt. Noch nicht einmal in einem Smart. Es gab einfach keine freie Lücke.

„Und wenn wir abgeschleppt werden?“ Hayley schaltete die Warnblinkanlage an und hielt in zweiter Reihe neben einem großen SUV. Die Autofahrer hinter uns begannen zu hupen. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie sie vor sich hin schimpften und uns verfluchten.

„Wer soll uns abschleppen? Du wartest doch hier. Wenn etwas passiert, dann fährst du einfach noch einmal eine Runde um den Block.“ Mit diesen Worten öffnete ich die Tür und stieg aus. Es fiel mir schwer, auf Hayleys Unterstützung zu verzichten. Doch es gab Dinge, die ich nun mal alleine erledigen musste. Und Carter zu sagen, dass ich von ihm schwanger war, gehörte eindeutig zu diesen Dingen. Hayley würde hinterher für mich da sein und sich mit mir freuen.

Oder mich trösten, wenn es sein musste.

Daran wollte ich in diesem Moment lieber nicht denken. Ich überquerte den Bürgersteig und presste entschlossen meinen Finger auf den Klingelknopf neben dem Fahrstuhl. Carter hatte mir von der Kamera erzählt, die hier installiert war. So konnte er von oben mühelos feststellen, wer ihn besuchen wollte. Er musste nicht einmal nach dem Namen fragen.

Was er wohl dachte, wenn er jetzt mein Gesicht in der Kamera erblickte?

Nervös trat ich von einem Fuß auf den anderen.

Vor mir rührte sich nichts. Weder öffneten sich die Türen des Fahrstuhls für mich noch ertönte Carters Stimme aus der Sprechanlage neben der Kamera.

Ich drückte ein weiteres Mal auf den Klingelknopf. Diesmal etwas länger.

Wieder wartete ich. Auch etwas länger.

Nichts.

War Carter nicht zuhause?

Oder… Oder war er zuhause, hatte mein Gesicht in der Kamera gesehen und entschieden, dass er nichts mehr mit mir zu tun haben wollte? Wie auf der Hochzeit, als er mich weggeschickt hatte? Hatte er sich abgewandt, als er mich gesehen hatte?

Ich schluckte.

Der Gedanke verursachte mir ein solches Unbehagen, dass ich befürchtete, mir würde wieder übel werden. Kam das jetzt auch von der Schwangerschaft? Oder war das etwas anderes?

Ich drückte ein drittes Mal auf den Klingelknopf.

Wie erwartet antwortete auch diesmal niemand.

Niedergeschlagen wandte ich mich um und schlüpfte so rasch ich konnte wieder in den grünen Toyota.

„Na?“ Hayley sah mich an. Sie machte keine Anstalten loszufahren, obwohl die Autofahrer hinter uns unvermindert hupten.

Ich zuckte mit den Schultern. „Er ist nicht da.“ Schniefend fügte ich hinzu: „Oder er will mich nicht sehen.“ Ich versuchte so zu tun, als würde mir das nichts ausmachen, doch natürlich gelang mir das nicht.

„Mach dir doch nicht solche Gedanken.“ Hayley legte mir tröstend eine Hand auf die Schulter. „Vielleicht ist er einfach noch bei der Arbeit? Er hat doch immer ziemlich viel zu tun, wenn ich dich richtig verstanden habe.“

Bei diesen Worten keimte Hoffnung in mir auf. „Bei der Arbeit… der Eingang ist gleich um die Ecke.“

„Worauf wartest du noch? Wenn wir schon mal da sind, dann sollten wir auch alle Möglichkeiten nutzen.“ Hayley stupste mich aufmunternd an.

Diesmal fiel es mir leichter, auszusteigen und die kurze Strecke zum Haupteingang von Carco Batteries zurückzulegen. Doch als ich um die Ecke bog, sah ich, dass hinter den großen Glasscheiben alles dunkel war. Mutlos sah ich zu Boden.

„Na los, vielleicht gibt es eine Klingel. Wenn wir schon hier sind, können wir auch genau nachsehen. Es sind nur noch ein paar Schritte.“ Hayleys Stimme. Ich wandte mich um. Meine Freundin war aus dem Auto gestiegen und mir nachgegangen. Dankbar blickte ich sie an.

„Worauf wartest du noch?“ Hayley gab mir einen Stups.

Langsam ging ich nach vorne bis zur großen Glasfront. Hinter der Scheibe wirkte alles so leer und verlassen wie um diese Tageszeit üblich. Carters Mitarbeiter waren vermutlich zuhause und machten sich einen schönen Abend mit ihren Familien.

Doch wo war er?

Mit wem machte er sich einen schönen Abend?

Ich presste meine Nase an die Scheibe. Im Dunkeln konnte ich nichts erkennen. Langsam trat ich zurück. Neben der Tür befand sich in der Tat eine Klingel. Ich legte meinen Daumen darauf und wartete. Nichts rührte sich. Wieder drückte ich mein Gesicht an die Scheibe. Innen blieb alles dunkel.

„Was machen Sie hier, Lady?“ Eine männliche Stimme.

Ich fuhr herum. Vor mir stand ein groß gewachsener, muskulöser Mann mittleren Alters, der die Uniform eines Sicherheitsdienstes trug und mir mit einer Taschenlampe ins Gesicht leuchtete. Geblendet kniff ich die Augen zusammen.

„Was wollen Sie um diese Zeit hier?“ wiederholte er.

„Ich… wir… äh…“, stammelte ich.

„Wir sind auf der Suche nach Carter Jenkins.“ Hayleys Stimme. Was hätte ich nur ohne meine Freundin getan?

„Was wollen Sie von ihm?“ Der Wachmann klang streng. Vermutlich war auch sein Blick streng, doch das konnte ich im Lichtkegel der Taschenlampe nicht erkennen.

„Das ist privat.“ Wieder Hayley.

„Dann sollten Sie ihn nicht an seinem Arbeitsplatz belästigen.“ Der Wachmann wollte uns offenbar so schnell wie möglich loswerden.

„Ist er denn bei der Arbeit?“ platzte ich heraus. „In seiner Wohnung scheint er nämlich nicht zu sein.“

„Das geht Sie gar nichts an. Ich bin hier, um dieses Gebäude abzusichern und das heißt, dass ich keine unbefugten Personen hineinlasse. Und sie beide gehören eindeutig dazu. Oder haben Sie etwa einen Firmenausweis von Carco Batteries?“ Der Wachmann schwenkte nun die Taschenlampe von mir zu Hayley. Ich war dankbar, für einen Moment nicht so sehr vom Licht geblendet zu werden. Doch die Dunkelheit wirkte hinterher umso schwärzer – und das mitten in New York, wo die meisten Lichter nie erloschen. Ich blinzelte und versuchte, mein Sehvermögen zurückzubekommen.

„Nein, wir haben keine Firmenausweise. Aber ich habe gewissermaßen für Carter Jenkins gearbeitet“, behauptete ich. Das stimmte doch auch. Carter hatte mich als seine Verlobte angestellt. Fieberhaft überlegte ich, ob die Andeutung des Wachmanns bedeutete, dass er wusste, wo Carter sich befand und wenn ja, wie ich diese Information aus ihm herausbringen konnte.

„Das hier ist die Verlobte von Carter Jenkins“, platzte Hayley in diesem Moment heraus. Erschrocken sah ich sie an. Doch dann nickte ich.

„Ja, wir sind verlobt.“ Ich konnte Hayley jetzt schlecht widersprechen. Das hätte den Wachmann nur umso misstrauischer gemacht. Vielleicht würde er jetzt mit der Sprache herausrücken. Als Verlobte hatte ich doch ein Anrecht zu wissen, wo Carter sich befand, oder?

„Verlobt? Gerade eben haben sie noch für ihn gearbeitet.“ Misstrauisch richtete der Wachmann den Lichtkegel der Taschenlampe wieder auf mich und musterte mich von oben bis unten. „Ich weiß nichts von einer Verlobten. Carter Jenkins hat sogar einmal ausdrücklich darum gebeten, dass seine Familie die Wohnung und die Firma nicht betreten soll. Sie können hier auf keinen Fall rein.“

„Das heißt, er ist im Büro?“ fragte ich hoffnungsvoll. Wenn mir der Zutritt verweigert wurde, konnte das nur bedeuten, dass Carter vor Ort war. Oder? Und dann würde ich eben hier warten, bis Carter raus kam. Ja, seine Wohnung lag direkt über dem Büro, doch irgendwann musste er das Gebäude doch einmal verlassen? Oder zurückkommen, falls er nicht hier war.

„Ich habe es gerade gesagt, das geht Sie gar nichts an. Weder Sie als seine… Verlobte noch diese andere Frau da.“ Der Wachmann nickte zu Hayley hinüber. „Sie sollten jetzt von hier verschwinden.“

„Wir warten, bis Mr. Jenkins zurückkommt.“ So sehr ich zu Beginn gezögert hatte, Carter wieder aufzusuchen, so wild war ich jetzt entschlossen, die Sache hinter mich zu bringen. Ich würde nicht so leicht aufgeben.

„Das könnte Ihnen so passen!“ Der Wachmann klang jetzt energischer. „Hier wird niemand auf Mr. Jenkins warten. Das wäre ja noch schöner. Demnächst ist die ganze Straße voll von seinen Verflossenen, die alle darauf warten, sich ihm wieder an den Hals werfen zu können.“

Bei diesen Worten zuckte ich zusammen. War es nicht genau das, was ich gerade tat? Ich stand hier auf der Straße und…

… wollte mich Carter wieder an den Hals werfen?

Ja.

Am liebsten hätte ich genau das getan.

Isabella. Reiß dich zusammen. Der Mann schuldet dir eine Erklärung und bevor du die nicht bekommen hast, wirst du dich ihm auf keinen Fall wieder an den Hals werfen. Er schuldet DIR etwas, nicht du IHM.

Vor allem schuldete er unserem gemeinsamen Kind etwas.

„Sie sollten jetzt gehen. Ich habe Ihnen das eben schon einmal gesagt, jetzt sage ich es Ihnen noch einmal im Guten. Ein letztes Mal.“ Der Wachmann wurde nun deutlich energischer. Ich starrte ihn an und war unfähig, mich von der Stelle zu rühren.

„Komm, Isabella.“ Hayley zupfte mich leicht am Ärmel.

Ich rührte mich immer noch nicht von der Stelle.

„Sie sollten auf Ihre Freundin hören!“ Der Wachmann sah mich unfreundlich an. „Wenn Sie nicht gehen, muss ich die Polizei alarmieren.“

Hayley schnaubte empört auf. „Wir haben nichts Unrechtes getan.“

„Ich bin hier für die Sicherheit zuständig. Gehen Sie.“ Der Wachmann wies auf die Straße.

Ich konnte nur eines denken.

Carter war nicht hier.

Wo war er dann?

Ich hatte das Gefühl, wenn ich ihn nicht sofort finden würde, dann würde ich ihn nie wiedersehen. Unlogisch und vielleicht sogar ein wenig lächerlich, doch das war eben mein Gefühl.

„Isabella.“ Hayley zupfte erneut an meinem Ärmel. Diesmal machte ich einen Schritt nach vorne. Und noch einen. Und dann einen dritten. Mit jedem Schritt fühlte es sich an, als würde ich mich weiter von Carter entfernen.

So merkwürdig hatte ich mich nicht einmal gefühlt, als ich die Hochzeit von Carters Bruder so fluchtartig verlassen hatte.

Warum dann jetzt?

Ob es etwas damit zu tun hatte, dass ich schwanger war?

Langsam ging ich mit Hayley zu der Ecke, an der mein Auto immer noch in zweiter Reihe stand. Als ich mich umblickte, bemerkte ich, dass der Wachmann weiterhin an der gleichen Stelle stand und uns nachsah.

Niedergeschlagen wandte ich mich wieder nach vorne. „Zu blöd, dass ich Carter nicht einmal anrufen kann. Mein Handy und das Portemonnaie sind nie wieder aufgetaucht.“ Ich verzog mein Gesicht bei der Erinnerung an den Mann, der mich nach der Hochzeit an der Bushaltestelle bestohlen hatte.

„Du hattest wirklich Glück, dir hätte da sonst was passieren können. Dir und dem Kind“, sagte Hayley ernst.

Ich nickte.

Mir und dem Kind.

Ein noch ungewohnter Gedanke.

Ich würde mich schon daran gewöhnen.

Und Carter?

Ob er sich auch daran gewöhnen könnte?

„Jetzt habe ich die Datensicherung für das Handy aktiviert… Das hätte ich mal früher machen sollen. Dann hätte ich Carters Nummer noch und könnte ihn einfach anrufen.“ Ich schüttelte den Kopf über meine eigene Schusseligkeit. Das mit der Datensicherung war wirklich nicht so schwer. Ich hatte es eben nur mal wieder vergessen, wie so viele Dinge.

„Jetzt mach dir keinen Kopf, Isabella. Carter ist doch nicht aus der Welt. Du weißt, wo er wohnt und wo er arbeitet. Wir werden ihn schon finden. Wenn nicht heute, dann morgen.“ Hayley sah mich aufmunternd an. „Wir fahren jetzt zuerst mal nach Hause und machen uns dort einen gemütlichen Abend.“

Ich nickte gehorsam.

„Ich fahre“, sagte ich dann. „Das wird mich ein wenig ablenken.“

Hayley drückte mir die Autoschlüssel in die Hand.

Mir war, als würde Carter nie wieder auftauchen.

Als wäre heute die einzige Möglichkeit und vielleicht auch der einzige Tag, an dem ich den Mut haben würde, ihm ins Gesicht zu sehen und ihm zu sagen, dass er Vater wurde.

Was, wenn er das Kind gar nicht wollte?

Was, wenn er nur auf unverbindlichen Spaß aus war und mich zwar finanziell unterstützen würde, ansonsten aber nichts von mir und seinem Kind wissen wollte?

Der Gedanke brach mir das Herz.

Ich brauchte unbedingt Gewissheit.

WIR brauchten unbedingt Gewissheit.

Und zwar so bald wie möglich.

Mir stand eine schlaflose Nacht bevor.


Kapitel 32 ~ Carter ~

„Sie wohnt nicht mehr hier.“ Ich starrte auf die lange Reihe der Klingelschilder und wusste mit einem Mal nicht mehr, was ich fühlte. „Sie hat die Nummer gewechselt und ist umgezogen. Die Sache ist ziemlich klar. Sie will mich nicht mehr wiedersehen. Sie ist einfach abgehauen.“

Don legte mir die Hand auf die Schulter. „Jetzt mach aber mal langsam, Carter. Du weißt doch gar nicht genau, was passiert ist.“

„Doch. Sie ist nicht mehr da.“ Bei diesem Satz machte sich in mir eine nie gekannte Leere breit. Als ich mich von Abigail getrennt hatte, war ich vor allem erleichtert gewesen. Und als ich Isabella auf Camerons Hochzeit weggeschickt hatte, war ich voller Wut gewesen. Doch jetzt… war in mir einfach nur nichts.

„Ja, sie scheint nicht mehr hier zu leben.“ Don nickte bestätigend. „Aber warum sie nicht mehr da ist, das weißt du nicht. Du hast nicht die geringste Ahnung. Dass sie gegangen ist, weil sie dich nicht mehr sehen wollte, das ist allein deine Schlussfolgerung.“

Ich starrte immer noch auf die Reihe der Klingelschilder, wo Isabellas Name fehlte.

„Was könnte denn sonst passiert sein?“

Hatte Isabella einen anderen kennengelernt und wohnte mittlerweile bei ihm? Bei diesem Gedanken war mir, als hätte mir jemand einen Schlag in den Magen versetzt.

Don hat recht, Carter. Du weißt nichts. Gar nichts.

Sogleich wurde ich wieder ein wenig ruhiger.

„Vielleicht war etwas mit der Wohnung. Vielleicht hat sie das Handy verloren. Oder es ist ins Wasser gefallen.“ Don äußerte eine Reihe von Vermutungen, die alle durchaus plausibel klangen. Als ich ihn anblickte, zuckte er mit den Schultern. „Es könnte alles Mögliche sein.“

„Und wenn sie gar nicht mehr in New York ist?“ Isabella konnte schließlich überall sein.

„Mann, Buddy, das weißt du nicht. Aber selbst wenn: Was macht das schon? Dann fährst du eben dahin, wo sie ist und findest sie.“ Don sah mich an. „Oder ist dir Los Angeles zu weit?“

„Du meinst, sie ist in Los Angeles?“ Ich starrte Don verblüfft an. „Woher willst du das wissen?“

Don stöhnte. „Ich habe keine Ahnung, Buddy. Das war nur ein Beispiel. Ich habe doch gerade gesagt, sie könnte überall sein. Bis wohin würdest du fahren, um sie zu finden.“

„Überallhin.“ Meine Antwort kam spontan, schnell und fühlte sich völlig richtig an. Ja. Ich würde überall hinfahren, um Isabella zu finden. Einmal um die ganze Welt, wenn es sein musste.

„Na also.“

„Und wie soll ich herausfinden, wo sie ist?“ Ratlos deutete ich auf das Klingelschild.

„Mann, Carter. Ehrlich. Die Verliebtheit muss dir ein wenig das Hirn vernebelt haben. Wie schon? Wie findet man heutzutage Leute und wo?“ Don sah mich auffordernd an, als läge die Antwort auf der Hand und jeder amerikanische Schulanfänger müsste sie kennen.

Mich beschäftigte jedoch ein anderes Wort.

Verliebtheit.

War ich verliebt?

Isabella ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Wenn ich ehrlich war… schon seit ich sie zum ersten Mal getroffen hatte. Ich hatte in der gemeinsamen Woche ständig an sie gedacht und mir in allen möglichen Situationen vorgestellt, wie es wäre, wenn sie jetzt bei mir wäre. Nach der Hochzeit hatte ich mir große Mühe gegeben, nicht mehr an sie zu denken. Das war im Grunde das Gleiche, wie ständig an sie zu denken.

Isabella war die Frau, die ich am liebsten immer bei mir gehabt hätte.

Und das konnte nur bedeuten… Don hatte recht.

Ich war verliebt.

„Keine Ahnung, wo man jemanden findet“, sagte ich nun.

Don stöhnte auf. „Noch nie was vom Internet gehört? Von Sozialen Netzwerken? Isabella wird doch wohl irgendwo registriert sein und ein Konto haben.“

Natürlich. Diese Antwort hätte in der Tat jeder Schulanfänger geben können. Nur ich war in meiner Blindheit nicht darauf gekommen. Rasch griff ich in meine Tasche und holte mein Handy heraus. Ich musste jetzt wissen, wo sich Isabella befand.

Sofort.

Ich rief die Facebook App auf und begann, Isabellas Namen ins Suchfeld zu tippen.

In diesem Augenblick trat jemand aus der Tür, neben der wir schon so lange standen. Ich blickte schnell auf.

Isabella?

Unfug, Carter, du hast doch eben gesehen, dass sie nicht mehr hier wohnt. Was sollte sie also hier machen? Es KANN gar nicht Isabella sein. Hör endlich auf, überall nach ihr Ausschau zu halten, wenn du keine Ahnung hast, wo sie ist.

Natürlich trat nicht Isabella aus der Tür, sondern ein beleibter Mann Ende fünfzig, der einen verwaschenen Pullover mit mehreren Fettflecken darauf trug. Er zog einen Schraubenzieher aus der Tasche und machte sich an den Klingelschildern zu schaffen.

Der Hausmeister?

„Wissen Sie, wo Isabella Abbott hingezogen ist?“ Die Frage entschlüpfte mir, bevor ich weiter darüber nachdenken konnte. Und warum auch nicht? Ein Hausmeister wusste meistens ziemlich viel über das, was in den Gebäuden, die er betreute, vor sich ging. Da er die Klingelschilder wechselte, wusste er, wer kam und ging. Und vielleicht auch, wohin.

„Auf die andere Seite“, grunzte der Mann und versuchte vergeblich, ein Klingelschild aus seiner Halterung zu ziehen.

Auf die andere Seite?

Ich drehte mich um und betrachtete das Gebäude, das auf der anderen Straßenseite lag. Im Erdgeschoss befand sich eine Bäckerei. Darüber erstreckten sich mehrere Etagen mit Wohnungen. Dort lebte Isabella jetzt?

Schon setzte ich einen Fuß auf die Straße, da fragte Don: „Über der Bäckerei?“

„Nee“, grunzte der beleibte Hausmeister.

„Was meinen Sie dann mit ‚auf die andere Seite‘?“ Enttäuscht drehte ich mich wieder um. Ich hatte das Gefühl, Isabella eben erneut verloren zu haben. Gerade noch hatte es den Anschein gehabt, als wäre sie doch so nah… und nun hatte ich wieder keine Ahnung.

„Gegenüber.“ Der Hausmeister gehörte offensichtlich nicht zu den gesprächigsten Zeitgenossen. Am liebsten hätte ich ihn am Kragen gepackt und geschüttelt. Hier war jemand, der allem Anschein nach wusste, wo Isabella war und der es mir nicht sagte. Dabei musste ich das dringender erfahren als alles andere! Doch anscheinend verstand niemand, wie dringend das für mich war!

„Wo gegenüber?“ Ich konnte die Ungeduld in meiner Stimme nur mühsam verbergen. „Auf der anderen Straßenseite? Was meinen Sie genau?“

Der Hausmeister senkte die Hand mit dem Schraubenzieher und blickte uns zum ersten Mal genau an. „Wer sind Sie eigentlich? Und wieso stellen Sie alle diese Fragen? Wenn Ms. Abbott wollte, dass Sie ihre Adresse kennen, dann hätte sie Ihnen doch sicherlich mitgeteilt, wohin sie gezogen ist?“

„Na ja…“, stotterte ich verlegen. Der Hausmeister hatte natürlich recht. Was sollte ich jetzt sagen? „Es handelt sich um eine private Angelegenheit. Ich muss Isabella unbedingt sehen.“ Diese Begründung klang selbst in meinen Ohren wenig glaubwürdig. Eigentlich war es noch nicht einmal eine Begründung.

Der Hausmeister schnaubte nur.

„Mr. Jenkins hier schuldet Ms. Abbott noch Geld“, erklärte Don in diesem Augenblick. „Er ist gekommen, um mit ihr über die Modalitäten zu sprechen. Wann er welche Rate zahlen soll und wie. Wenn er Ms. Abbott nicht findet, wird sie nicht bekommen können, was ihr zusteht. Und das wäre ziemlich schade. Wir brauchen doch alle Geld, oder?“

Dankbar blickte ich Don an. Wieder einmal hatte er mir aus der Patsche geholfen. Er war wirklich immer da, wenn ich ihn brauchte. Die Erklärung, die er eben gegeben hatte, lag auf der Hand, doch ich wäre niemals selbst darauf gekommen, sie in diesem Augenblick zu geben.

„In der Tat, wir brauchen alle Geld“, brummte der Hausmeister. „Ich wäre auch froh, wenn mir jemand so einfach 50 Dollar geben würde.“

Das war eine ziemlich eindeutige Aufforderung. Ich holte mein Portemonnaie aus der Brusttasche und zückte einen 50 Dollar Schein. Als ich ihn dem Hausmeister unter die Nase hielt, wurden dessen Augen groß. Er griff so hastig danach, dass ich den Schein gerade noch rechtzeitig außer Reichweite bringen konnte. Der Mann brauchte wirklich dringend Geld.

„Nicht so hastig, mein Freund. Erst die Arbeit, dann der Lohn. Also: Wo ist Isabella Abbott hingezogen?“ Ich wiederholte meine Frage von eben.

Der Hausmeister war nun wesentlich auskunftsfreudiger. „Gegenüber. Bei ihrer Freundin. Sie wohnt auf dem gleichen Stockwerk, nur eben zusammen mit ihrer Nachbarin. Oder vielmehr jetzt ihrer Mitbewohnerin.“ Er wies auf das Klingelschild, das er soeben mühsam entfernt hatte. „Da. Ich will gerade das Schild austauschen. Bin bisher nicht dazu gekommen. Hab nur ihres entfernt.“

Hastig drückte ich dem beleibten Mann die 50 Dollar in die Hand, schob ihn so schnell es ging zur Seite und presste sofort meinen Daumen auf den Knopf neben dem Schild, das er gerade entfernt hatte.

Ich klingelte.

Und wartete mit angehaltenem Atem.

Isabella war also doch nicht weit weg. Im Gegenteil, sie war sehr nah. Sie war bei keinem anderen Mann eingezogen und sie hatte New York nicht verlassen.

Bei diesen Nachrichten fiel mir ein Stein vom Herzen.

Auf der anderen Seite der Sprechanlage blieb es still.

Ich klingelte erneut.

„Da können Sie heute lange warten“, brummte der Hausmeister neben mir.

„Wie meinen Sie das?“ fragte ich scharf. Der Mann machte mich wahnsinnig. Musste ich ihm denn jedes Wort aus der Nase ziehen? Er wusste anscheinend alles, sagte aber wenig. Oder wollte er etwa noch einmal 50 Dollar für eine weitere Auskunft?

„Ich hab die beiden vorhin wegfahren sehen. In diesem verbeulten Toyota, den Ms. Abbott immer fährt. Keine Ahnung, wo die hin sind. Vielleicht auf Männerfang. Sie wissen schon, Frühlingsgefühle und so.“ Der Hausmeister zuckte mit den Schultern. „Sie sahen jedenfalls nicht so aus, als würden sie sofort wiederkommen. Na ja. Kann man verstehen. Seit dieser Widerling vor über einem Jahr ausgezogen ist, war Ms. Abbott allein.“

Meine Gedanken überschlugen sich.

Dann hatte Isabella also nichts mit diesem Mann aus dem Hotel? Er hatte nicht mehr hier gewohnt, als wir uns kennengelernt hatten?

Und…

Männerfang.

Isabella wollte jetzt andere Männer kennenlernen?

Am liebsten hätte ich dem Hausmeister weitere 50 Dollar gegeben. Diesmal, damit er die Klappe hielt. Seine Spekulationen machten mich wahnsinnig. Ich hatte eben daran gedacht, hier zu warten, bis Isabella wieder nach Hause kam, doch diesen Kerl dabei zu haben, würde ich nicht aushalten. Noch nicht einmal, wenn Don neben mir stand und mich immer wieder beruhigte. Abgesehen davon hatte ich tatsächlich keine Ahnung, wann Isabella wiederkommen würde.

Es konnte in einer Minute sein.

In einer Stunde.

Oder erst morgen früh.

War ich doch zu spät gekommen?

„Wir kommen morgen wieder.“ Mit diesen Worten drehte ich mich um, gab Don einen Klaps auf die Schulter und ging hinüber zum Auto.

„Gib mir die Schlüssel, diesmal fahre ich. Das wird mich ein wenig ablenken. Den Alkohol habe ich schon längst verdaut.“

„Klar Buddy.“ Don reichte mir die Autoschlüssel. „Hier gibt es sowieso keine Gelegenheit zu rasen.“

Keine Gelegenheit und keinen Grund. Ich wusste schließlich nicht, wo Isabella sich befand. Ich konnte nicht schnellstmöglich zu ihr fahren.

Ich setzte mich hinters Steuer.

Wo war Isabella?

Und was machte sie dort?

Würde ich sie noch rechtzeitig finden können?

Oder hatte ich mich zu spät auf die Suche nach ihr gemacht?


Kapitel 33 ~ Isabella ~

„Du wirst sehen, es wird alles gut.“ Hayley sprach beruhigend auf mich ein, während ich den verbeulten Toyota durch den abendlichen New Yorker Verkehr lenkte.

Ich schluckte. Noch vor wenigen Stunden hatte ich nicht einmal gewusst, dass ich ein Kind erwartete. Jetzt fuhren wir zu dritt durch New York und ich hatte keine Ahnung, was die Zukunft bringen würde.

„Wahrscheinlich. Ja, es wird alles gut. Bestimmt.“ Meine Antwort klang wenig überzeugend. „Sicher ist es besser, wenn ich Carter erst später wiedersehe. So kann ich mir genau überlegen, was ich ihm sagen werde. Wie ich es ihm beibringe.“

„Genau“, strahlte Hayley. „Natürlich musst du es ihm bald sagen, aber für so etwas wählt man doch lieber die richtigen Worte. Wohlüberlegte Worte und nicht einfach etwas, das einem gerade so einfällt.“

Wohl überlegte Worte. Ich kannte mich. Die Worte würde ich mir überlegen. Und im entscheidenden Moment würde ich sie genauso verschusseln wie den Schwangerschaftstest, die Autoschlüssel, das Handy oder das Portemonnaie. Und all die anderen Dinge, die ich im Laufe der letzten Jahre verlegt hatte. Die Worte würden an irgendeiner Stelle in meinem Kopf abgelegt sein, zu der ich keinen Zugang mehr hatte, sobald ich Carter sehen würde.

„Was, wenn er gar nicht glaubt, dass das Kind von ihm ist?“ fragte ich. Bei dieser Vorstellung bildete sich ein Knoten in meinem Magen.

„Warum sollte er das nicht glauben?“ Hayley sah mich erstaunt an.

„Er hat mich auf der Hochzeit beschuldigt, eine Betrügerin zu sein. In dem Fall wäre es doch logisch, dass er glaubt, ich würde ihm das Kind unterschieben.“

„Warum solltest du so etwas tun?“ Für Hayley war die ganze Sache einfach. Klar, sie war nicht direkt betroffen. Für die Person, die anderen einen Rat gab, war immer alles ganz einfach.

„Um über das Kind an Geld zu kommen. Carter ist reich.“ Ich überlegte. Vielleicht war ich gar nicht die erste Frau, die derartige Forderungen an Carter stellte. Bestimmt hatte er einen Anwalt, der sich um solche Dinge kümmerte.

„Falls Carter zweifelt, bleibt immer noch ein Vaterschaftstest.“ Hayley betrachtete die Situation ganz nüchtern. „Er wird sich nicht aus seiner Verantwortung stehlen können.“

Ich nickte.

Das war sicherlich richtig. Carter würde für sein Kind aufkommen müssen. Aber… das war eigentlich gar nicht das, was ich wollte.

Ich wollte keine finanzielle Unterstützung. Jedenfalls nicht nur.

Ich wollte Carter zurück.

Ich wollte einen Vater für mein Kind und einen, der mir glaubte, auch ohne Vaterschaftstest.

Es ging buchstäblich um alles oder nichts.

Darum war ich so nervös.

Vor uns war eine rote Ampel. Ich nahm den Fuß vom Gas und schaltete einen Gang zurück. Ein leichter Stoß fuhr durch den Toyota und er begann zu ruckeln.

„Das war der vierte Gang. Nicht der zweite.“ Hayley blickte mich von der Seite an. „Bist du sicher, dass es okay ist, wenn du fährst? Ich kann uns auch nach Hause bringen.“

„Das ist nur… ich dachte für einen Moment, mir würde wieder übel werden“, log ich und hielt an der Ampel. Ich wollte Hayley nicht gestehen, was in meinem Kopf vorging. Ich kam mir ein wenig lächerlich vor, weil ich meine Gedanken nicht von Carter lösen konnte.

Die Ampel wurde grün.

Ich legte den Gang wieder ein und fuhr an.

Mein Auto ruckelte kurz und blieb dann stehen.

Abgewürgt.

Die Autofahrer hinter uns begannen zu hupen.

„Komm, Isabella, lass uns tauschen. Ich kann fahren. Dir geht es nicht gut. Das ist kein Wunder nach allem, was du in der letzten Zeit durchmachen musstest und was heute passiert ist.“ Hayley legte mir fürsorglich die Hand auf meinen Arm.

„Nein. Ich fahre.“ Ich startete den Motor erneut. Das war doch lächerlich. Natürlich würde ich es schaffen, uns nach Hause zu bringen. Dabei brauchte ich keine Hilfe. Auch nicht die von meiner Freundin. Verdammt noch mal, ich würde bald ein Kind großziehen. Ein Kind! Dabei würde ich ganz andere Herausforderungen meistern müssen. Ich konnte doch nicht einfach so vor einer simplen Autofahrt kapitulieren.

Ich fuhr an.

In diesem Augenblick klingelte mein Handy.

Carter?

Das war der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schoss.

Mein Herz begann, schneller zu schlagen und mein Atem wurde flacher. Hastig versuchte ich, das Handy aus meiner Tasche zu angeln. Doch die Tasche befand sich nicht auf dem Beifahrersitz wie sonst immer. Neben mir saß Hayley. Ich tastete in den Fußraum hinter den Autositzen. Dort hatte ich die Tasche vorhin abgestellt.

„Isabella, was machst du da?“

„Das Handy… ich…“, ächzte ich, während ich noch immer versuchte, die Tasche zu erreichen. Wo hatte ich das Handy bloß hingetan? Hoffentlich konnte ich es ohne große Schwierigkeiten ertasten. Doch erst einmal musste ich die Tasche in die Finger bekommen.

„Lass das!“ Hayleys Stimme klang scharf. „Willst du uns etwa alle umbringen? Uns beide und dein Kind gleich mit?“

Rasch schob ich meinen Arm wieder nach vorne. Natürlich wollte ich das nicht.

„Ich… ich dachte, es wäre vielleicht Carter.“ Als ich diese Worte aussprach, kam ich mir selbst ziemlich blöd vor. Das Handy hatte aufgehört zu klingeln.

„Ich dachte, er kennt deine neue Nummer gar nicht.“

„Stimmt.“ Ich starrte durch die Windschutzscheibe nach vorne und war froh, dass Hayley in der Dunkelheit nicht sehen konnte, wie mir die Röte in die Wangen stieg.

Hayley seufzte. „Ich mach dir daheim ein schönes Fußbad. Dann kannst du dich ein wenig entspannen. Und jetzt konzentrierst du dich erstmal auf die Straße. Das mit deinem Handy hat Zeit bis nachher.“

Ich nickte gehorsam.

„Selbst wenn es Carter gewesen wäre… du willst ihm doch alles in Ruhe sagen? Und nicht, während du fahren musst?“

Wieder nickte ich.

Hayley hatte mit allen ihren Einwänden mehr als recht.

Fahr, Isabella, fahr. Dann bist du bald Zuhause und kannst über all diese Dinge in Ruhe nachdenken. Heute war einfach alles ein bisschen viel für dich.

„Wo fährst du uns denn hin?“ Hayley stupste mich an.

„Was?“ Ich blickte mich suchend um.

„Das ist nicht der Weg nach Hause. Du bist eben falsch abgebogen. So kommen wir wieder bei Carters Firma an.“ Hayleys Stimme klang vielsagend.

Ich blickte mich um. Hayley hatte recht. Ohne es zu bemerken, war ich abgebogen. Zweimal sogar. Wir befanden uns auf einer Parallelstraße, die geradewegs wieder zu Carters Penthouse führte.

Isabella, nun konzentriere dich endlich. Sonst fährst du hier noch stundenlang im Kreis.

Doch mein Herz und mein Hirn wollten sich nicht so recht von all diesen vernünftigen Argumenten überzeugen lassen.

Wie konnte Carter mich nach allem, was gewesen war, nur weiter so in Aufruhr bringen?

Du liebst ihn, Isabella.

Ich versuchte mit aller Macht, die Stimme in meinem Kopf zu ignorieren. Doch das gelang mir nicht.

Ich liebte Carter.

Genau darum machte mir die Aussicht, dass er mich nicht mehr wollen würde, so nervös. Was sollte ich nur tun? Wie konnte ich ruhiger werden? Wie die Zeit aushalten, bis ich ihn wiedersehen und endlich Gewissheit haben würde?

„Achtung!“ In diesem Augenblick riss mich Hayleys Stimme aus meinen Tagträumereien. Erschreckt sah ich nach vorne. Dort waren in der Dunkelheit zwei rote Bremslichter zu sehen. Nah. Viel zu nah.

Ich rammte meinen rechten Fuß auf die Bremse und trat voll durch. Der Toyota schlingerte leicht und ich fasste das Lenkrad fester.

Brems. Verdammt noch mal, nun brems doch endlich.

Die Zeit schien urplötzlich nur noch sehr langsam zu vergehen. Doch das änderte nichts daran, dass ich rein gar nichts mehr tun konnte, um die drohende Katastrophe abzuwenden. Hilflos starrte ich nach vorne, während wir weiter auf das Auto vor uns zurollten und es schließlich mit einem hörbaren Rumms nach vorne schoben.

Scheiße.

Schon wieder.

Das waren die ersten beiden Gedanken, die mir durch den Kopf schossen. Vor noch nicht einmal zwei Monaten hatte ich einen Unfall gebaut und dabei Carter kennengelernt. Jetzt passierte mir genau das Gleiche, weil ich ständig an Carter dachte.

Nur dieses Mal würde ich sicher nicht solches Glück haben wie bei Carter. Dieses Mal würde ich für den Schaden geradestehen müssen, den ich eben verursacht hatte.

„Oh Isabella. Ist alles in Ordnung?“ Hayleys besorgte Stimme holte mich in die Gegenwart zurück.

„Ich… Ja.“ Erschöpft ließ ich den Kopf auf das Lenkrad sinken. Was für ein Tag. Eigentlich hatte ich schon vorhin gedacht, dass er unmöglich noch schlimmer werden konnte. Doch das hatte sich als Trugschluss erwiesen. Ich wollte nach Hause. Ich wollte… Carter.

Stattdessen würde ich mich mit einem aufgebrachten Unfallgegner auseinandersetzen müssen. Genau bei dem Unfall wie vor sechs Wochen hatte ich auch jetzt keine Ahnung, wovon ich den Schaden bezahlen sollte. Genauer gesagt hatte ich noch weniger Ahnung als damals, wo ich das Geld hernehmen sollte.

Ein energisches Klopfen drang an mein Ohr. Müde hob ich den Kopf vom Lenkrad. Am liebsten hätte ich gar nicht mehr aufgesehen, doch das nutzte nichts. Am Ende musste ich mich der Realität stellen.

Je eher du das erledigst, desto eher kannst du nach Hause gehen.

Vor dem Seitenfenster stand ein Mann. In der Dunkelheit nahm ich nur seine Silhouette wahr, doch die kam mir seltsam bekannt vor. Er beugte sich hinunter, um mit mir zu sprechen.

In diesem Moment blieb mein Herz stehen.

Für eine Millisekunde.

Dann schlug es weiter.

Wilder als je zuvor.

Carter.

Vor mir stand Carter.

Was machte er denn hier?

Hatte er mich etwa gesucht?

Der Moment, den ich sehnlichst herbeigewünscht hatte, war nun eingetreten. Und was tat ich? Ich saß wie angenagelt auf dem Fahrersitz und konnte mich nicht rühren.

„Das… das ist er“, hauchte ich.

„Wer?“ wollte Hayley wissen. Sie hatte Carter schließlich noch nie gesehen und erkannte ihn daher nicht.

„Carter. Das ist Carter.“ Ich deutete nach draußen.

„Das ist Carter?“ Hayley klang ungläubig. An diesem Abend war schon so viel passiert, dass sie vermutlich glaubte, ich würde halluzinieren.

Ich nickte nur.

„Was machst du dann noch hier? Los, raus mit dir.“ Hayley stupste mich wieder einmal in die Seite. Zuerst sanft. Dann ein wenig energischer. „Wenn du einfach hier sitzen bleibst, wird er glauben, dass du nichts mehr mit ihm zu tun haben willst.“

Das wollte ich natürlich nicht.

Langsam, unendlich langsam öffnete ich die Tür und stellte meine Beine auf die Straße. Der New Yorker Verkehr wälzte sich an meinem Auto vorbei. Ich stieg aus und lehnte die Tür wieder an.

„Isabella.“ Da stand er vor mir. Genauso attraktiv wie immer. Genauso anziehend. In der Dunkelheit konnte ich das leuchtende Blau seiner Augen zwar nicht so deutlich wahrnehmen wie sonst, doch ich wusste, ich spürte, da war dieser Blick.

„Ich habe dich überall gesucht. Es tut mir so leid.“ Carters Worte drangen an mein Ohr. Ich hatte Schwierigkeiten, sie richtig zu verstehen. Wovon redete er? Ich war ihm doch gerade hinten reingefahren. Was tat ihm leid? Dass wir…

„Ich war ein solcher Idiot! Cameron und Abigail haben uns reingelegt. Sie haben uns eine Falle gestellt. Ich habe dich nie betrogen. Und du mich auch nicht, oder? Oder… hast du noch etwas mit diesem Mann aus dem Hotel?“

Ich starrte Carter an. Langsam begann ich zu begreifen, was er mir sagte.

„Natürlich nicht. Ich habe mit niemandem etwas“, stammelte ich. „Und du und Abigail…“ Ich brachte den Rest der Frage nicht über die Lippen, solche Angst hatte ich vor der Antwort.

„Abigail ist mir egal. Sie war mir schon immer egal. Das mit ihr hat nur angefangen, weil…“ Carter holte tief Luft. „Cameron und ich sind alte Rivalen. Das geht zurück bis in die High School. Eines Tages, wenn wir an einem ruhigen Ort sind, erzähle ich dir die ganze Geschichte. Aber wie dem auch sei: Mein Verhalten war unmöglich. Ich hätte mit dir reden sollen. Mir deine Seite der Geschichte anhören sollen, statt dich einfach rauszuwerfen. Ich…“ Carter rang nach Worten.

„Du wolltest mich nicht einfach frühzeitig loswerden?“ Ich musste diese Frage einfach stellen, um zu wissen, ob Carter wirklich etwas für mich empfand.

„Frühzeitig?“

„Nach der Hochzeit wäre sowieso alles zu Ende gewesen.“ Der Vertrag hatte schließlich nur vorgesehen, dass ich auf der Feier als Carters Verlobte erschien und dafür 50.000 Dollar kassierte.

Carter sah mich hitzig an. Selbst jetzt auf der halbdunklen Straße konnte ich die Intensität seines Blicks spüren. „Vergiss den Vertrag. Ich…“ Er schluckte. „Ich will nur dich. So war es schon die ganze Zeit. Nur wollte ich das nicht wahrhaben, weil es mir solche Angst gemacht hat. Ich habe dich lieber weggejagt, statt mich mit meinen Ängsten auseinander zu setzen.“

Sprachlos starrte ich Carter an. Solche Worte hatte ich noch nie von einem Mann gehört. Er… er breitete sein Innerstes vor mir aus und ich wollte ihm nur allzu gerne glauben. Doch eine Sache musste noch geklärt werden.

Nein, zwei.

„Dann hast du dich nicht wieder mit Abigail… versöhnt?“ fragte ich nochmals. Ich musste in dieser Angelegenheit einfach sicher sein.

„Wie kommst du denn darauf?“ Carters Stimme hätte nicht erstaunter klingen können.

„Auf der Hochzeit hat Abigail mir erzählt, dass sie… dass ihr… also kurz bevor wir im Büro…“ Ich brachte es nicht über mich, den Satz ordentlich zu beenden. Doch Carter verstand mich auch so.

„Natürlich habe ich mich nicht mit ihr versöhnt. Wie gesagt, ich bin froh, dass ich Abigail los bin. Ich… ich will dich nicht belügen oder dir etwas verschweigen.“ Carter räusperte sich. „Nach der Hochzeit wollte Abigail noch einmal bei mir landen. Sie ist zu mir nach Hause gekommen.“

Mit pochendem Herzen blickte ich Carter an. Er fuhr fort: „Ich habe Abigail deutlich klargemacht, dass sie sich nie wieder bei mir melden soll. Diesmal hat sie mich verstanden. Wie ich gehört habe, ist sie gemeinsam mit ihrem Vater zu einer Reise nach Europa aufgebrochen.“ Carter zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hat sie dort mehr Erfolg bei den Männern.“

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

Carter schluckte. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, dass ich dich gefunden habe, Isabella. Ich… Ich liebe dich. Kannst du mir verzeihen?“ Carter sah mich bittend an.

Gerne hätte ich mich sofort in seine Arme geworfen. Ich blickte ihn ernst an. „Da ist noch etwas, das ich dir sagen muss.“

Carters Augen flackerten seltsam und seine Stimme klang angespannt. „Was?“

Ich überlegte, wie ich ihm am besten beibringen sollte, dass…

„Ich bin schwanger“, platzte ich heraus.

Carter rührte sich nicht von der Stelle.

Mein Herz setzte einen Schlag aus.

Es war aus.

Das Ende.

Er mochte keine Kinder.

Er wollte mich so nicht.

„Du wirst Vater“, fügte ich niedergeschlagen hinzu.

„Ich werde Vater?“ Carter blickte mich ungläubig an.

„Ja“, nickte ich.

„Oh… oh… oh… ICH WERDE VATER!“ schrie Carter in diesem Moment so laut, dass sich Passanten auf dem Gehsteig nach uns umdrehten. „ICH WERDE VATER.“

Dann riss er mich in seine Arme und verbarg sein Gesicht in meiner Halsbeuge. Ich atmete seinen männlichen Duft ein und spürte, wie sich sein athletischer Körper an mich drückte.

„Du bist einfach der Wahnsinn, Isabella Abbott. Dass du mir damals an einer grünen Ampel hinten reingefahren bist, war das größte Glück meines Lebens.“

„Moment Mal… die Ampel war grün?“ Ich starrte Carter an.

Er grinste. „Ja. Und zum Glück war ich so abgelenkt, dass ich nicht losgefahren bin.“

Nach einer Millisekunde lachte ich. „Dann bin ich gar keine so schlechte Autofahrerin.“

„Nein. Und selbst wenn, es ist mir völlig egal.“ Carter sah mich ernst an. „Ich liebe dich, Isabella Abbott.“

Ich schluckte. „Ich liebe dich auch“, flüsterte ich.

Und dann tat Carter genau das, was ich mir schon bei unserer ersten Begegnung vor einigen Wochen heimlich gewünscht hatte.

Er küsste mich einfach mitten auf der Straße.


Kapitel 34 ~ Isabella und Carter ~

Ein Jahr später

Isabella

Sorgfältig zupfte ich die Blumen in dem Gesteck auf der Theke zurecht.

„Sie haben aber auch immer eine wirklich schöne Dekoration, Ms. Abbott. Und einen grünen Daumen, der seinesgleichen sucht.“ Der Gast, der die Worte aussprach, kam gerade die Treppe hinunter und drückte mir seinen Schlüssel in die Hand. „Ich habe schon zu meiner Frau gesagt, dass sie mich einmal hierher begleiten muss, damit sie sehen kann, wie wunderbar grün und blühend hier alles ist.“

„Vielen Dank Mr. Michaels“, erwiderte ich und lächelte. „Natürlich würden wir uns freuen, auch einmal Ihre Gattin hier begrüßen zu dürfen.“

„Ich sage immer, Isabella’s ist einfach der beste Ort in New York. Hier fühle ich mich auch auf Geschäftsreise wie zuhause.“

„Das freut uns sehr, Mr. Michaels“, erwiderte ich und verstaute den Schlüssel sorgfältig in einem der kleinen Fächer hinter der Rezeption. Viele waren es nicht, denn wir hatten nur zehn Zimmer. Zehn exklusive, schön gestaltete, sich heimelig anfühlende Zimmer.

„Vor einem knappen Jahr war ich einmal in diesem Hotel an der Crosby Street. Fünf Sterne. Aber dem Ruf werden die gar nicht gerecht. Unfreundliches Personal. Ein Besitzer, der nichts investiert.“ Mr. Michaels schüttelte verständnislos den Kopf.

Die Crosby Street. Ich dachte an meine ehemaligen Kollegen, an meinen früheren Chef Emmett Kershaw und war wenig verwundert, dass sich in seinem Hotel niemand wohlfühlte. Umso schöner, wenn ich diese Gäste jetzt hier bei Isabella’s begrüßen konnte.

„Dann bis zum nächsten Mal“, verabschiedete sich Mr. Michaels und ging zur Tür.

Isabella’s gab es noch gar nicht so lange und doch kam es mir schon wie eine Ewigkeit vor. Mein Traum war endlich in Erfüllung gegangen. Mit Carters Unterstützung hatte ich ein kleines Stadthaus gekauft und in ein ganz besonderes Boutique Hotel umgewandelt, in dem meine Gäste persönlich betreut wurden und einen unvergesslichen Aufenthalt in New York hatten. Mittlerweile kamen nicht nur Urlauber, sondern auch Geschäftsreisende.

„Isabellas grüner Daumen“, kicherte Hayley aus dem Nebenzimmer. „Wenn Mr. Michaels wüsste, wie das noch vor einem Jahr war… Jede Pflanze, die man dir anvertraut hat, ist nach ein paar Tagen eingegangen.“

„Na und? Es kommt doch darauf an, was man lernt und nicht, was man schon kann.“ Ich lachte, drehte mich um und blickte von der Tür hinter der Rezeption ins Nebenzimmer. Hayley war von Beginn an als meine Mitarbeiterin bei Isabella’s dabei. Jetzt erstellte sie gerade den Zimmerplan für die nächste Woche.

„Stimmt.“ Sie runzelte die Stirn. „Nächste Woche sind wir schon wieder völlig ausgebucht. Und die Woche danach auch. Wir sollten anbauen.“

„Nein danke“, lehnte ich lachend ab. „Ich bin froh, dass der Umbau erst einmal vorbei ist. Damit hatte ich wirklich alle Hände voll zu tun. Es hat mich einiges an Nerven gekostet.“

„Daaaaaaa…..“, machte es da. Ich eilte zur Wippe, die neben Hayley stand. Darin lag William. Mein Sohn. Mein pausbäckiger, knuddeliger, allerliebster Sohn. Stolz blickte ich ihn an.

„Daaaaa…..“ William prustete ein paar kleine Bläschen in die Luft.

Ich nahm ihn auf meinen Arm. „Ja, du hast recht, du sollst auch mitbekommen, was hier passiert und nicht nur in deiner Wippe liegen. Komm mal zu deiner Mommy.“ Ich kitzelte Williams kleinen Bauch und wurde mit weiteren Bläschen und einem vergnügten Glucksen belohnt. Zärtlich küsste ich meinen Sohn auf die Wange und sog seinen wunderbaren Babygeruch ein.

„Dass wir dieses kleine Häuschen hier bekommen haben, war wirklich ein Glücksgriff.“ Hayley sah sich in ihrem Büro um.

„Absolut“, bestätigte ich. Mit einem schadenfrohen Kichern fügte ich hinzu: „Und dass wir es Owen vor der Nase weggeschnappt haben, der hier eine dieser verrauchten Spielhallen aufmachen wollte, war irgendwie die Krönung des Ganzen. Ihn zu sehen, als der Makler uns den Zuschlag gegeben hat… Einfach göttlich.“

„Was ist denn aus Owen geworden?“ fragte Hayley.

„Keine Ahnung.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Wir haben keinen Kontakt mehr. Soweit ich weiß, hat er New York verlassen und lebt jetzt irgendwo in Nebraska auf dem Land. Wahrscheinlich kann man dort Spielhallen eher gebrauchen. Und selbst wenn nicht: Dort kennt ihn keiner, so dass er sich seinen schlechten Ruf erst erarbeiten muss.“ Ich verzog das Gesicht. Die Sache mit Owen lag so weit in der Vergangenheit, dass ich mich manchmal fragte, ob es ihn überhaupt wirklich gegeben hatte.

„Ich geh mal kurz nach drüben in den kleinen Baumarkt.“ Hayley stand auf. „Die Gäste haben alle ausgecheckt, also kommst du für eine Viertelstunde allein klar, oder?“

„Natürlich komme ich allein klar.“ Ich schickte einen fragenden Blick in Hayleys Richtung. „Warum musst du nach drüben? Brauchen wir etwas? Ist etwas kaputt?“

Hayley winkte ab. „Nur eine Glühbirne in Zimmer 9, die dringend ausgetauscht werden muss. Wir haben nichts Passendes mehr hinten im Lager.“

Dankbar sah ich Hayley an. „Ohne dich wüsste ich nicht, was ich täte. Du hast den Überblick über alles.“

„Es ist wesentlich einfacher geworden, den Überblick zu behalten, seit du nicht mehr so schusselig bist.“ Hayley grinste mich vergnügt an. Sie liebte es wie eh und je, mich ein wenig zu necken. Als sie an mir vorbeiging, kitzelte auch sie William ein wenig und er gluckste erneut. Ich schaukelte ihn auf meinen Armen auf und ab.

„Stimmt, ich bin viel… geordneter“, sagte ich nachdenklich.

„Carter hat dir in vielerlei Hinsicht gut getan“, stellte Hayley fest.

„Du meinst, das liegt an ihm?“ Diese Vermutung überraschte mich nun doch.

„An wem denn sonst?“ Hayley grinste mich an. „So, jetzt muss ich aber fix los.“ Sie quetschte sich an mir vorbei und riss die Tür auf. „Oh“, hörte ich nur, bevor sie verschwand und ich die Tür in meinem Rücken zufallen hörte.

„So, jetzt sind wir zwei Hübschen ganz allein.“ Ich lächelte William an und hauchte einen Kuss auf sein Köpfchen. So ganz konnte ich immer noch nicht glauben, dass ich Mutter war. William war ein wunderbares, pflegeleichtes Baby. Ich nahm ihn jeden Tag mit zu Isabella’s, wo er sich pudelwohl fühlte. Die Gäste liebten ihn genauso sehr wie er sie.

„Fast. Ihr seid fast allein.“

Ich fuhr herum.

Vor mir stand Carter.

Wie immer bei seinem Anblick machte mein Herz einen Sprung.

„Hast du mich aber erschreckt“, lächelte ich.

„Das war nicht meine Absicht.“

„Was machst du denn hier? Ich dachte, du hast einen dringenden Termin in der Stadt, gemeinsam mit Don.“ Ich war mir ganz sicher, dass mir Carter heute Morgen beim Frühstück genau das erzählt hatte.

„Ich habe einen dringenden Termin. Nur ohne Don.“ Carter grinste mich an. Wie ich dieses Grinsen liebte. „Der gute Don ist leider verhindert. Seit er auf einer Dating-Website eine Anwältin kennengelernt hat, ist er meistens ziemlich beschäftigt.“ Wieder grinste Carter. „Er scheint sehr glücklich zu sein.“

„Das freut mich“, erwiderte ich und meinte es ehrlich. Carters Freund war in den letzten Monaten häufig bei uns zu Besuch gewesen und mir ebenfalls ans Herz gewachsen. „Aber was machst du dann hier?“ fragte ich Carter. „Wenn Don verhindert ist, solltest du umso schneller zu deinem Termin fahren.“

„Der Termin findet im Isabella’s statt.“ Carter sah mir tief in die Augen. Ich verstand immer noch nicht mehr. Carter räusperte sich. Nun zog er seine rechte Hand, die bisher hinter seinem Rücken verborgen gewesen war, nach vorne. Darin hielt er einen großen Strauß lila Rosen.

Er blickte mich an und ging vor mir auf die Knie.

„Isabella Abbott, du hast mein Leben verändert. Du bist mit einem Knall hineingetreten und hast dabei mein Auto fast zerstört.“ Hier grinste Carter ein bisschen. Dann fuhr er fort: „Du bringst mich zum Lachen und Träumen, du hast mir einen wunderbaren Sohn geschenkt und du hast mein Herz gestohlen. Willst du mich heiraten?“

In diesem Moment zog Carter einen Ring aus dem Rosenstrauß hervor. Einen Ring mit einem grünen Stein. Er passte genau zu dem Stein in der Kette, die mir Joanna einst geschenkt hatte und die ich jeden Tag trug.

Atemlos starrte ich auf den Ring. Dann sah ich in die Augen des Mannes, der mir alles bedeutete. Er blickte mich gespannt an.

„Daaaaa“, krähte William auf meinem Arm und blubberte fröhlich vor sich hin.

„Natürlich“, brachte ich hervor und versuchte vergeblich, die Träne abzuwischen, die gerade aus meinem Augenwinkel und über meine Wange rann. „Natürlich will ich dich heiraten.“

Carter erhob sich und schloss mich in die Arme. Sanft küsste er die Träne auf meiner Wange weg. Ich atmete seinen Geruch ein und hielt dabei William im Arm. Meine beiden Männer. Die beiden Menschen, die ich mehr als alles auf der Welt liebte, waren mir so nahe wie ich es mir nur wünschen konnte.

Carter

„Na, wo ist denn mein liebster Urenkel?“ Oma Ruth stützte sich auf ihren silbernen Gehstock und blinzelte William neugierig an.

„Daaaaa…“, krähte er und prustete ein Bläschen in die Luft. Isabella hielt ihn auf dem Arm und schaukelte ihn sanft hin und her. Das war Williams liebste Bewegung.

„Er ist noch ein bisschen müde vom Essen“, erklärte Isabella.

„Ja, das kennen wir alle“, kicherte meine Großmutter. „Na kommt schon rein, die Kaffeetafel ist gedeckt und der Kuchen wartet auf euch.“

Oma Ruth tätschelte Isabellas Arm. Den Streit auf der Hochzeit hatten die beiden schon lange beigelegt. Oma Ruth hatte sich bei Isabella ausführlich entschuldigt und Isabella hatte ihr nur zu gerne verziehen. Seitdem verstanden sich die beiden blendend und Oma Ruth hatte Isabella so sehr ins Herz geschlossen, dass sie sie oft scherzhaft „meine Enkelin“ nannte.

Wir betraten das Esszimmer. Auf dem Tisch standen ein Cranberry-Gugelhupf, den ich schon als Kind geliebt hatte, und eine Torte mit weißer Schokolade und Himbeeren. Am Tisch saß mein Bruder Cameron mit seiner üblichen säuerlichen Miene. Unsere Eltern hatten ebenfalls kommen wollen, lagen aber beide mit einer Erkältung im Bett.

„Hallo Cameron.“

„Carter.“ Die Begrüßung fiel kurz und knapp aus. Seit Oma Ruth vor einem Monat verkündet hatte, dass ihr Urenkel William den Hauptteil ihres Vermögens erben würde, war Cameron meist noch schlechter gelaunt als sonst. Mir dagegen gelang es dank Isabella und William, etwas besser mit meinem Bruder auszukommen.

„Kommt Hanny nicht? Ist sie krank?“ erkundigte ich mich. Der Platz neben Cameron war nicht nur leer, sondern auch nicht gedeckt. Seine Frau musste also zuhause sein.

„Ist ausgezogen.“ Cameron zuckte mit den Schultern, als wäre ihm das völlig egal. Ich dachte an alles, was er mir vor einem knappen Jahr bei unserem Streit im Pub gesagt hatte. Ob er Hanny geliebt hatte? Schwer zu sagen.

„Das tut mir sehr leid“, erwiderte ich dennoch so mitfühlend wie ich nur konnte. Heimlich stieß ich Isabella an. Sie hatte ein großes Herz. Doch ich wollte auf keinen Fall, dass sie auf die Idee kam, Cameron jetzt zu uns einzuladen oder ihn enger in unseren Kreis einzubeziehen. Mein Bruder kam sicher auch ohne uns bestens klar. Isabella hatte mich offensichtlich verstanden, denn sie zwinkerte mir verschwörerisch zu und schüttelte leicht den Kopf.

Erleichtert ging ich um die Tafel herum und rückte einen Stuhl für Isabella zurecht. Sie setzte sich. Dann tat ich das Gleiche für meine Großmutter.

„Carter!“ Oma Ruths Ausruf klang beinahe entsetzt.

„Was ist los?“ Ich schickte einen eiligen Blick in die Runde. Doch alles wirkte wie gewöhnlich. Das Esszimmer mit Oma Ruths Bildern und Möbeln war seit unserem letzten Besuch unverändert. Isabella saß mit William auf dem Arm am Tisch. Auch Cameron befand sich auf seinem Stuhl und wirkte so normal wie jemand nur wirken konnte, der gerade von seiner Frau verlassen worden war.

„Bist du krank?“ Oma Ruth starrte mich entsetzt an.

„Krank?“ Ratlos sah ich sie an. Wie kam sie denn auf diese Idee? Ich warf einen fragenden Blick auf Isabella, die jedoch nur die Schultern hob. Sie hatte also auch keine Ahnung, was meine Großmutter meinte.

„Deine Schuhe!“ Oma Ruth deutete mit dem silbernen Gehstock auf meine Füße. Ich blickte an mir hinab. Wie immer zum Sonntagskaffee bei Oma Ruth trug ich einen schwarzen Anzug. Das war eine Tradition, an der meine Großmutter eisern festhielt. Ich hielt den Brauch für weitgehend sinnlos, doch da ich damit meiner Großmutter eine Freude machen konnte, hatte ich mich seit meiner Teenagerzeit jedes Mal ihrem Wunsch gefügt und war an Sonntagen im Anzug zum Kaffee erschienen. So auch heute.

„Du hast… schwarze Schuhe an! Keine Sneakers!“ Oma Ruth war offensichtlich fassungslos. Sie starrte noch immer auf meine Füße, als würde ich dort mindestens das achte Weltwunder tragen. Selbst Cameron erhob sich ein wenig von seinem Stuhl und versuchte, einen Blick auf meine Schuhe zu erhaschen.

„Ich will auf der Stelle wissen, was passiert ist!“ Oma Ruth blickte mich streng an. „Du kannst mir nicht erzählen, dass du heute Morgen einfach aufgestanden bist und beschlossen hast, ab jetzt keine Sneakers mehr zum Anzug zu tragen. Das glaubt dir niemand.“

„Nein. Das glaubt mir nicht mal meine Großmutter.“ Ich grinste Oma Ruth spitzbübisch an.

„Carter!“ Energisch stieß meine Großmutter ihren silbernen Gehstock auf den Teppich. William gab einen protestierenden Schrei von sich. Isabella schaukelte ihn beruhigend und tätschelte seinen Rücken, worauf William wieder verstummte. Oma Ruth warf einen kurzen Blick auf ihren Urenkel. Dabei wurden ihre Gesichtszüge weich. Doch als sie mich wieder ansah, lag die übliche Strenge in ihrem Blick. „Du sagst mir jetzt sofort, was los ist. Oder willst du, dass deine Großmutter heute Nacht vor lauter Sorgen kein Auge zutut?“

„Schon gut, schon gut.“ Ich hob beschwichtigend meine Hände. „Ich will dich nicht länger auf die Folter spannen.“ Langsam ging ich um den Tisch herum und legte eine Hand auf Isabellas Schulter. Ich räusperte mich.

„Also…“ Ich warf einen Blick in die kleine Runde. „Liebe Oma Ruth, ich habe mich entschlossen… wie sagst du so schön? Ich habe mich entschlossen, endlich sesshaft zu werden. Du hattest damals schon recht. Es wird wirklich Zeit für mich. Ich habe Isabella gestern um ihre Hand gebeten und sie hat ‚Ja‘ gesagt. Isabella und ich sind verlobt. Und da ich zu meiner Hochzeit dann doch schwarze Schuhe tragen will, dachte ich, ich könnte heute schon mal damit anfangen. So etwas will schließlich geübt sein nach all den Jahren in Sneakers.“ Grinsend blickte ich meine Großmutter an. Isabella legte ihre Hand auf meine und drückte sie sanft. Sie sah zu mir auf.

Meine Verlobte lächelte mich an.

Meine Verlobte.

Zum ersten Mal hatte Isabella das Haus vor einem knappen Jahr als meine Verlobte betreten, doch das war nur Fassade gewesen. Heute war es echt.

Ich fühlte mich besser denn je in meinem Leben.

„James!“ Meine Großmutter rief ihren Butler und stieß dabei den silbernen Stock auf den Boden. „Bringen Sie Champagner für alle. Wir haben etwas zu feiern.“ Gerührt blickte sie mich an.

Ich lächelte und hielt dabei Isabellas Hand in meiner.

Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, angekommen zu sein. Mir fehlte nichts. Ich hatte mehr, als ich mir je erträumt hatte.

Ende


Nachwort

Verhütungsmittel suchst Du in diesem Buch vergeblich. Warum ist das so? Die Geschichte spielt sich in deiner Phantasie ab und soll dir eine unbeschwerte Zeit und unbeschwertes Lesevergnügen bescheren.

In dieser Welt haben alle Milliardäre Sixpacks und sind richtig gut im Bett. Geschlechtskrankheiten gibt es in dieser Welt nicht.

Rebeccas kostenloser Liebesroman:

www.rebeccabaker.de

Rebecca auf Facebook:

https://www.facebook.com/rebecca.baker.autorin

Rebecca auf Instagram folgen:

https://www.instagram.com/rebecca_baker_autorin/

Zur Facebook-Gruppe „Rebecca’s Lesewelt“:

www.facebook.com/groups/549320155949769/


Liebe Leser,

ich hoffe sehr, dass euch diese Geschichte bis hierher gefallen hat. Falls dem so ist, freue ich mich über eine kurze Bewertung auf Amazon. Da ich als Indie-Autorin nicht die Mittel eines großen Verlages habe, würdet ihr mich auf diese Art am meisten unterstützen.

Wollt ihr einen weiteren Liebesroman von mir lesen? Anbei findet ihr eine Leseprobe meines Romans „Frozen Hearts – Eiskalt verführt“ – dort spielt Leanna die Hauptrolle. Viel Spaß damit.


Leseprobe: „Frozen Hearts“

[image: ]

https://www.amazon.de/dp/B09JKVCQTJ

Sie bangt um ihre Existenz und träumt von Mr. Right!
Er ist ein reicher Playboy und nutzt ihre Lage eiskalt zu seinem Vorteil aus. Chaos vorprogrammiert! Und dann bleiben auch noch ihre Tage aus…


In Leannas kleiner Cupcake-Bäckerei brennt es diesem New Yorker Winter an allen Ecken und Enden: Einer ihrer Kunden verklagt sie auf Schmerzensgeld in Millionenhöhe, ihre beste Freundin und einzige Mitarbeiterin liegt im Krankenhaus und der Vermieter ist ihr Ex und droht sie rauszuwerfen.


Auf der städtischen Eislaufbahn prallt sie mit dem gutaussehenden, aber arroganten Unternehmer Dayton Hall zusammen, der seine Schuld nicht einsieht und auch noch unverschämt werden will. Sie verpasst ihm eine schallende Ohrfeige und hofft, ihn nie wieder zu sehen.


Doch dann der Schock:
Am nächsten Tag steht Dayton plötzlich in ihrer Bäckerei und bietet ihr einen etwas zweifelhaften Deal an, um den Laden zu retten. Gemeinsames Abendessen inklusive.


Dort zeigt sich Dayton von einer anderen Seite und scheint alles in sich zu vereinen, wovon sie je geträumt hat. Charmant, reich und geheimnisvoll.


Gerade als es Ernst zu werden scheint und Leanna glaubt, ihren Mr. Right gefunden zu haben, stößt sie auf etwas Unglaubliches: Dayton selbst hat ihren Laden an den Rand der Existenz gebracht und ist auch für das Unheil ihrer Freundin verantwortlich.


Will er Leanna absichtlich ruinieren? Gerade will sie ihn zur Rede stellen, da sind ihre Tage überfällig… 


Kapitel 1 ~ Leanna ~

„Verdammt noch mal“, fluchte ich, als ich mit meinen steif gefrorenen Fingern zum dritten Mal versuchte, den Schlüssel ins Schloss der Ladentür zu stecken. Musste dieser Winter denn auch so verflucht kalt sein? Laut Kalender hatte er noch nicht einmal richtig begonnen! Doch das Wetter hielt sich wie immer nicht an irgendwelche Stichtage, sondern machte, was es wollte. Und das hieß in diesem Fall: Es war kalt. Und zwar so kalt wie sonst nie um diese Jahreszeit in New York. Verärgert schnaufte ich auf. Der Anblick meines kondensierenden Atems trug jedoch nicht gerade dazu bei, meine Laune zu heben. Wieder versuchte ich, meine Hände unter Kontrolle zu bringen und näherte sie der Tür. Mit einem leichten Scharren glitt der Schlüssel schließlich ins Schloss und ich schaffte es, die Tür zu öffnen.

Endlich!

Erleichtert betrat ich meinen Laden.

Leanna’s Cupcakes.

Ich zog meine Handschuhe aus und rieb meine Hände, damit sie so schnell wie möglich warm wurden. Stolz blickte ich mich um. Wie jeden Morgen stellte ich fest, dass die schöne Dekoration in Pastellfarben wirklich gut gelungen war. Für die hellgelb gestrichenen Wände, die passenden Bilder und die hellrosa Blumen auf den kleinen Stehtischen bekamen wir von unseren Kundinnen immer wieder Komplimente. Das ist der Laden, in dem ich mich am wohlsten fühle. Alles sieht so wunderbar aus. Und eure Cupcakes sind auch die besten von ganz New York. Ja, ich konnte wirklich stolz sein auf das, was ich erreicht hatte.

Doch leider war das noch lange nicht genug: Sonderlich viele Kundinnen, die mich so lobten, hatte ich nicht. Mein Laden war vielleicht der beste, aber auch der kleinste und unbekannteste in ganz New York und lag noch dazu weit ab vom Schuss. Die Miete für einen schönen Laden in einem trendigen Viertel konnte ich mir einfach nicht leisten und so verirrte sich so gut wie keine Laufkundschaft hierher. Ja, die ein oder anderen Angestellten von umliegenden Läden und Büros kamen und wurden treue Kundinnen, doch mir fehlten die eleganten New Yorkerinnen, die sich nach dem Shopping noch schnell ein paar außergewöhnliche Cupcakes holen wollten, um die am Abend stolz ihrer Familie zu präsentieren.

Und so waren meine Cupcake-Kreationen, die ich alle mit viel Liebe selbst kreierte, testete und verfeinerte, nur Insidern bekannt. Ich bemühte mich nach Kräften, das zu ändern, doch da ich kein großes Werbebudget hatte, kam ich bei meinen Bemühungen nur langsam voran.

Im letzten Monat hatte der Umsatz wieder nur gereicht, um die Miete für den Laden und das Gehalt für meine Freundin und Angestellte Izzy zu zahlen. Ich hatte nichts investieren und keine Werbeanzeigen schalten können. Sicher, ich hatte eine Facebook-Seite für meinen Laden und postete regelmäßig Fotos meiner Kreationen bei Instagram, doch ohne Anzeigen wurde kaum jemand auf mich aufmerksam.

Gestern hatte ich kurz Hoffnung geschöpft. Eine bekannte Backzeitschrift hatte einen Wettbewerb ausgeschrieben. Der beste Bäcker in den USA sollte gefunden und prämiert werden – und zwar der mit dem besten Cupcake. Begeistert hatte ich sämtliche Informationen im Internet recherchiert. Ein Wettbewerb! Das war meine Chance.

Nur wenige Minuten später hatte ich enttäuscht feststellen müssen: Es wäre meine Chance gewesen. Die Teilnahme an diesem verfluchten Wettbewerb war doch tatsächlich nicht umsonst. Na ja, nicht direkt, aber die Bedingungen sahen vor, dass nur Unternehmen beim Wettbewerb mitmachen konnten, die in einer Art Firmenliste der Zeitschrift geführt wurden. Sich dort einzutragen, kostete natürlich Geld. Viel Geld, denn es handelte sich nicht um eine einmalige Eintragung, sondern um ein Abonnement, das für jede Ausgabe der Zeitschrift galt.

Dieses Geld hatte ich nicht und ich würde es auch nicht rechtzeitig zum Wettbewerb zusammenkratzen können.

Ob ich Mom und Dad um Hilfe bitten sollte? Würden sie mir das Geld leihen?

Rasch verwarf ich den Gedanken wieder. Meine Eltern waren etwas weltfremd. Soweit ich mich erinnern konnte, waren sie nie einer geregelten Arbeit nachgegangen, sondern hatten mal hier mal dort, mal von diesem, mal von jenem gelebt. Für sie war ich ein wenig aus der Art geschlagen: Ich wollte arbeiten und es zu etwas bringen. Das entsprach ganz und gar nicht ihrer Art. Wenn ich anrief, um ihnen zu sagen, dass ich trotz meiner harten Arbeit noch kein Geld hatte, bedauerten sie mich und fragten mich, warum ich überhaupt arbeitete.

Abgesehen davon – sie hatten sowieso nichts, das sie mir leihen konnten. Wahrscheinlich überlegten sie selbst gerade, wie sie im nächsten Monat das Hundefutter für ihren Labrador bezahlen sollten.

Etwas resigniert verabschiedete ich mich gedanklich von der Teilnahme an dem Wettbewerb.

Was sollte ich nur tun, um bekannter zu werden?

Wenn ich immer so auf der Stelle trat, dann würde ich meinen Laden über kurz oder lang schließen müssen, weil ich nicht genug Umsatz machte.

Ich hätte einfach besser planen müssen. Die vielen Reparaturen und sonstigen außerplanmäßigen Kosten in den ersten Monaten hatte ich bei der Gründung nicht bedacht. Ebenso wenig, dass der Laden in dieser Lage von keinem Kunden gefunden wurde, der ihn nicht schon kannte.

Nein, meine Planungen waren nicht gerade optimal gewesen.

Vielleicht taugte ich doch nicht als Unternehmerin.

Hinter mir wurde die Tür aufgerissen. Ich stand noch immer mitten im Laden.

„Verflucht, was ist denn das für eine Kälte. Da könnte einem direkt der Arsch in der Hölle gefrieren!“

Wider Willen musste ich grinsen und drehte mich langsam um. Meine Freundin und Angestellte Izzy hatte eben den Laden betreten. Oder besser gesagt, sie war wie immer mit der Tür ins Haus gefallen.

„Hi Izzy. Was bin ich froh, dass ich ausnahmsweise nicht die einzige Person hier drin zu sein scheine, die es kalt findet.“

„Es ist kalt“, bestätigte Izzy und schloss endlich die Tür hinter sich. „Aber hier drinnen geht es.“

„Das finde ich nicht“, sagte ich fröstelnd und bewegte mich zur Heizung. Ich legte meine Hand auf den Heizkörper. Er war eiskalt. Dabei hatte ich die Heizung doch gestern angelassen, damit der Laden über Nacht nicht zu sehr auskühlte? Ich schaute zum Thermostat. Tatsächlich, die Heizung war an. Ich drehte die Wärme nun auf die höchste Stufe, doch die Heizung blieb still. Weder rauschte das Wasser durch die Rohre noch wurde der Heizkörper warm. Ich stöhnte laut auf.

„Das verdammte Ding ist schon wieder kaputt!“ Verzweifelt lehnte ich meinen Kopf an die Wand. Ich hatte erst letzte Woche den Techniker bestellt, der für teures Geld ein Ersatzteil eingebaut hatte. Wenn ich an die Rechnung dachte, wurde mir schlecht. Diese Ausgabe war nicht geplant gewesen und ich habe sie zahlen müssen, weil das im Mietvertrag so geregelt war. Darauf hatte ich in meiner Naivität bei der Unterschrift nicht geachtet. Und nun funktionierte die Heizung wieder einmal nicht, trotz der teuren Reparatur!

„Da müssen wir wohl nochmal den Techniker herholen.“ Izzy begab sich zu ihrem Platz hinter der blank polierten Verkaufstheke und musterte die Vorräte an Kaffee und Cookies, die wir neben den Cupcakes verkauften.

„Das kann ich mir nicht leisten“, erwiderte ich. „So gut läuft der Laden einfach noch nicht. Wir werden wohl oder übel im Mantel arbeiten müssen.“

Izzy kicherte. „So schlimm ist das ja nicht.“

„So schlimm? Das ist erst der Anfang. Ich kann mir die Reparatur heute nicht leisten. Morgen auch nicht. Nächste Woche nicht. Und nächsten Monat auch nicht. Wir werden den ganzen Winter so arbeiten müssen!“ Bei dieser Vorstellung wurde mir gleich noch kälter und ich schlang fröstelnd die Arme um meinen Oberkörper. „Ich weiß gar nicht, wie ich da eine tolle Cupcake-Dekoration hinbekommen soll“, sorgte ich mich. „Wenn ich so zittere, dann habe ich keine ruhige Hand, um etwas aus Fondant auszuschneiden oder die Creme aufzuspritzen.“

„Du brauchst Bewegung.“ Izzy sah mich streng an. „Wenn du dich mehr bewegst, dann kommt dein Kreislauf in Schwung und du frierst nicht mehr so. Ich sag dir was: Wir gehen heute Abend zusammen Eislaufen.“

„Schlittschuh laufen?“ Ich starrte Izzy ungläubig an. „Bei der Kälte? Das ist…“ Ich fand keine Worte mehr, um auszudrücken, wie grausig mir diese Vorstellung erschien.

„Na ja, wann willst du Eislaufen gehen, wenn nicht im Winter?“ Izzy brach in heftiges Gelächter aus. Wieder musste ich grinsen. Das schätzte ich so an meiner Freundin: Selbst in den schwersten, schlimmsten Stunden hatte sie immer einen coolen Spruch drauf und brachte mich zum Lachen.

„Da hast du recht.“

„Ich wusste, dass du mitkommst. Zwei Stunden nach Feierabend im Central Park?“

Ich stöhnte auf. Izzy besaß ein außergewöhnliches Durchhaltevermögen, wenn es darum ging, mich zu irgendwelchen Dingen zu überreden, die ich eigentlich gar nicht machen wollte. Das war schon immer so gewesen. Ich erinnerte mich lebhaft an einen Besuch im Vergnügungspark. Nach einer Fahrt in der Looping-Achterbahn hatte ich mich mehrfach übergeben. Eislaufen schien allerdings nicht ganz so gefährlich zu sein.

„Ein wenig Ablenkung kann dir nicht schaden, Leanna“, sagte Izzy.

„Hmmm…“, machte ich unschlüssig. Eigentlich hatte ich kein Geld für einen Besuch auf der Eislaufbahn, doch ein weiterer einsamer Abend in meiner Wohnung war auch nicht allzu verlockend. So viel würde eine Runde Eislaufen ja nicht kosten.

„Na komm schon.“

„Also gut“, gab ich mir einen Ruck. Ich war als Kind öfter Eislaufen gewesen, hatte es jedoch schon seit einer Ewigkeit nicht mehr probiert.

„Toll!“ Izzy strahlte mich an.

„Jetzt muss ich aber dringend an die Arbeit.“ Ich ging an Izzy vorbei in die Küche, wo mich mehrere Regale mit den unterschiedlichsten Zutaten, eine große Arbeitsfläche und insgesamt drei große Backöfen begrüßten. Ja, diesen Laden einzurichten und zu eröffnen, war nicht gerade billig gewesen. Ein Scheitern konnte ich mir nicht leisten.

Immer noch fröstelnd hängte ich meinen Mantel an den Haken, zog meinen Schal und die Handschuhe aus und einen weißen Kittel an. Ich musste mich beeilen, denn in einer halben Stunde würden wir für Kunden öffnen. Nicht auszudenken, wenn dann keine Cupcakes da waren. Dann würden in Zukunft noch weniger Kunden kommen!

Zum Glück hatte ich gestern Abend bereits alle Zutaten für die Vanille-Rosenblüten Cupcakes herausgesucht und abgewogen. Rasch nahm ich eine der großen Schüsseln zur Hand und begann, den Teig zu mischen.

„Ich mache dir mal einen Kaffee“, sagte Izzy und steckte ihren Kopf durch die Tür.

Ich sah auf. „Das wäre nett“, lächelte ich.

„Na klar. Ich kann doch nicht zulassen, dass meine Chefin hier erfriert.“

„Ich würde ja einen elektrischen Heizlüfter kaufen, aber die Dinger sind einfach so verdammt teuer“, brummte ich.

„Ja, und verdammt viel Strom brauchen sie auch.“ Izzy kicherte wieder. „Stell dich einfach vor die Backöfen, wenn es etwas ruhiger wird.“

Auch diesmal musste ich lachen. „Du hast immer genau die passenden Ideen.“

„Darum hast du mich ja eingestellt“, rief Izzy von draußen. Ich hörte, wie sie an der Kaffeemaschine herumhantierte. „Was wird denn nun unsere neue Winterkreation?“

„Ich weiß noch nicht genau. Vielleicht Apfelstrudel-Zimt-Cupcakes? Oder ist das zu gewöhnlich?“

„Es hört sich absolut verführerisch an“, sagte Izzy genießerisch.

Dingdong. Dingdong.

In diesem Moment unterbrach die Türglocke unser Gespräch.

„Guten Morgen Sir!“ begrüßte Izzy unseren ersten Kunden. „Leider sind Sie etwas früh dran, wir haben offiziell noch gar nicht geöffnet. Aber die erste Ladung Cupcakes ist bereits im Ofen, also wenn Sie noch ein paar Minuten warten können… Oder darf ich Ihnen in der Zwischenzeit einen Kaffee und ein Cookie anbieten?“

„Nein danke. Ich muss mit Leanna Johnson sprechen. Ist sie hier?“

„Ja. Leanna!“ Izzy rief meinen Namen, obwohl ich durch die halb offene Küchentür natürlich alles mitbekam, was vorne im Laden passierte.

„Ich komme!“ rief ich zurück und trat rasch zu dem kleinen Waschbecken in der Ecke, um mir die Hände zu waschen. Natürlich kam nur kaltes Wasser aus der Leitung. Innerlich fluchte ich so laut wie vorhin beim Betreten des Ladens, doch ich verkniff mir jede Bemerkung. Ich wollte nicht, dass die Kunden mitbekamen, mit welchen Problemen ich zu kämpfen hatte.

„Guten Morgen“, begrüßte ich den Kunden, als ich aus der Küche trat. Im Verkaufsraum war es um einiges kälter als in der Küche.

Neugierig musterte ich den Mann, der mich aus grauen Augen ansah. War er ein Kunde? Der Herr war Mitte 50 und trug einen mausbraunen Wintermantel, der sehr warm aussah. Und sehr eintönig. Als der Mann mich sah, legte er einen mausbraunen Aktenkoffer auf einen der Stehtische und öffnete ihn.

Wer konnte das sein?

Für einen Banker wirkte der Mann entschieden zu langweilig. Ein Anwalt? Allerdings kauften bei uns weder Anwälte noch Banker. Höchstens deren Ehefrauen.

„Mein Name ist Edwin Williams von der Kanzlei Williams & Williams hier in New York. Ich habe ein Schreiben für Sie.“

„Ein Schreiben?“ Erstaunt ging ich um die Theke herum und trat neben Edwin Williams. Ich ging ihm nur knapp bis zur Schulter.

„Ja. Sie sind die Inhaberin dieses Ladens hier, richtig? Leanna’s Cupcakes.“

„Das bin ich.“ Während ich diese Worte sonst mit einem gewissen Stolz aussprach, beschlich mich jetzt ein mulmiges Gefühl. Was wollte dieser Mann hier?

„Mein Klient hat vor zwei Wochen einen Cupcake gegessen, den er hier gekauft hatte. Schoko-Haselnuss.“ Edwin Williams hielt inne und sah mich an. „Sie führen diese Sorte?“

„Ja. Nicht täglich, aber ja, wir führen sie.“

„Mein Klient leidet an einer hochgefährlichen Erdnuss-Allergie. Nach dem Konsum Ihres Cupcakes konnte er kaum noch atmen und musste sich notärztlich versorgen lassen.“

„Was?“ Ich taumelte zurück und spürte ein Schwächegefühl in meinen Knien. Gerne hätte ich mich gesetzt, doch ich wagte es nicht, mich auf einen der Barhocker zu hieven, die zu den Stehtischen gehörten. Mr. Williams flößte mir zu viel Respekt ein.

„Das kann nur passiert sein, weil in Ihren Cupcakes Spuren von Erdnüssen enthalten waren. Eine andere Erklärung gibt es nicht.“ Mr. Williams sah mich streng an.

„Aber… wir verwenden nur Haselnüsse!“ Verzweifelt sah ich mich um.

„Stimmt“, bestätigt Izzy.

„Ich sage nicht, dass Sie Erdnüsse in die Cupcakes getan haben. Oft enthalten Nüsse, die Sie im Großhandel kaufen, Spuren von anderen Nusssorten. Das muss nicht Ihre Schuld gewesen sein.“

Ich atmete erleichtert auf. Was Edwin Williams jetzt erläuterte, klang nur halb so schlimm.

„Dennoch wäre es Ihre Aufgabe gewesen, die Allergene in den Cupcakes ordnungsgemäß auszuzeichnen und das Schild hier für alle sichtbar aufzustellen. Und einen entsprechenden Zettel in die Packung einzulegen.“

Das klang schlimmer als alles, was ich befürchtet hatte. Mit einem Mal fror ich nicht mehr. Hitze stieg in mir auf. Meine Wangen wurden rot.

„Ich übergebe Ihnen hiermit unter Zeugen“, Edwin Williams nickte zu Izzy hinüber, „die erste Abschrift der Klage meines Klienten. Es ist nur recht und billig, wenn Sie für seine Behandlungskosten im Krankenhaus aufkommen. Ebenso macht er natürlich Verdienstausfall geltend für die Tage, an denen er nicht zur Arbeit konnte. Dazu kommen noch das Schmerzensgeld und der Schadenersatz.“ Mit diesen Worten legte Edwin Williams einen großen braunen DIN A4-Umschlag auf den Tisch. „Wenn Sie den Empfang bitte hier quittieren würden.“ Er schob ein weißes Blatt Papier mit einigen Zeilen Text nach und reichte mir einen Stift.

Ich stand wie erstarrt vor dem Stehtisch. Mir war warm, doch gleichzeitig fror alles in mir ein. Meine Finger waren noch steifer als vorhin, als ich in den Laden gekommen war.

„Ms. Johnson?“

„Was?“ Ich blinzelte.

„Quittieren Sie bitte den Empfang. Ansonsten werde ich Ihnen die Klage per Einschreiben zukommen lassen.“

Ich hatte keine Wahl. Mit zitternden Fingern ergriff ich den Stift und malte meinen Namen auf die freie Linie des Blatts.

„Das können Sie doch nicht so einfach machen!“ Izzy. Meine Freundin versuchte, mir in wirklich jeder Lage beizustehen.

„Doch, das kann ich“, entgegnete Edwin Williams seelenruhig. Er packte das Blatt Papier mit meiner Unterschrift in den Aktenkoffer, schloss ihn wieder und ging nach draußen.

Dingdong. Dingdong.

Den Schwall eisiger Luft, der durch die Tür hereinkam, spürte ich kaum.

Izzy trat neben mich und riss den Umschlag auf.

„Heiliger Strohsack!“

Ich sah zu ihr herüber. Sie war kreidebleich.

„Er will zwei Millionen.“

Ich nickte nur, während sich in meinem Kopf ein Karussell in Bewegung setzte. Zwei Millionen, zwei Millionen, zwei Millionen…

Ich war ruiniert.

Woher sollte ich zwei Millionen nehmen?

Ich hatte nicht mal das Geld für die Reparatur der Heizung.

Ich konnte mir keinen Anwalt leisten.

Und schon gar nicht konnte ich die geforderte Summe bezahlen.

Zwei Millionen!

So viel würde ich in meinem ganzen Leben nicht verdienen!

Ich würde den Laden schließen müssen, irgendwo einen Job annehmen, um von dem Gehalt nach und nach diese Schulden abzustottern.

Bis an mein Lebensende und selbst dann wäre noch nicht alles abbezahlt.

Am besten, ich würde nie Kinder und eine Familie haben.

Am besten begrub ich alle meine Träume.

Ich war ruiniert.

Wegen einer Packung Haselnüsse, in der Spuren von Erdnüssen enthalten waren.

Was sollte ich jetzt nur tun?

Wie sollte es jetzt nur weitergehen?


Kapitel 2 ~ Dayton ~

„Ich muss dringend was unternehmen!“ Meine energischen Worte verhallten ungehört, denn außer mir hielt sich niemand in dem großzügigen Büro in der oberen Etage des Wolkenkratzers auf. Natürlich nicht. Ich hatte hier das Sagen und daher kam ohne meine Erlaubnis auch niemand hier rein. Selbst meine Sekretärin klopfte lieber dreimal an, bevor sie ungebeten in mein Allerheiligstes eintrat. Ich hatte sie gut erzogen. Vielleicht sogar ein bisschen zu gut.

Und so störte mich niemand, als ich aus dem großen Panoramafenster hinter meinem Schreibtisch in den fahlen blauen Winterhimmel über der Skyline von Manhattan blickte und mit mir selbst redete. Ich saß so weit wie möglich zurückgelehnt in meinem Executive Chair und drückte den Kopf in die Lehne. Das war meine bevorzugte Position, um mir neue Ideen auszudenken und Lösungen für alte Probleme zu finden. Der Stuhl knarrte bedrohlich, doch das interessierte mich nicht weiter. Das war schon immer so gewesen, wenn ich mich zurückgelehnt hatte.

Der Ausblick hier oben war einfach fantastisch. Ganz New York schien mir zu Füßen zu liegen. Der so geschäftige Business District wirkte aus dieser Perspektive geradezu ruhig. Natürlich entsprach das nicht den Tatsachen. New York war die Stadt, die niemals schlief. Das galt nicht nur für das Nachtleben, sondern auch für das unternehmerische Herz der Stadt. Hier wurden wichtige Entscheidungen getroffen, egal zu welcher Tages- und Nachtzeit.

Das Jahr neigte sich dem Ende zu und ich überlegte, welche meiner Ziele ich noch nicht erreicht hatte. Viele waren es nicht. Meine Bäckereikette Dayton’s Delights gehörte zu den erfolgreichsten Unternehmen der USA. Es gab keine Fußgängerzone, keine Mall, kein Stadtviertel und kaum eine Kleinstadt, in der wir nicht mit einem Laden vertreten waren. Ob ein Donut zum Frühstück, ein Bagel zum Mittagessen oder ein Cupcake für einen schönen Sonntagskaffee mit der Familie: Bei uns gab es alles und die Kunden kauften es begeistert. Der Umsatz meiner Firma würde dieses Jahr einen neuen Rekord erreichen. Ich nickte zufrieden.

Doch Umsatz war nicht alles. Ich wollte, dass nicht nur Kunden, sondern auch Fachzeitschriften, Reiseführer und Genießer von Dayton’s Delights schwärmten. Ich wollte… ja, am Ende wollte ich nichts Geringeres als der beste Bäcker der USA werden. Genau diesen Titel vergab die anerkannte Fachzeitschrift Bread & Cake jedes Jahr und es war mein erklärtes Ziel, in diesem Jahr zu gewinnen. Dieses Jahr musste dazu der beste Cupcake kreiert und gebacken werden. Bei solchen Forderungen hatten bisher immer Patissiers und Konditoren den Preis errungen. Niemals eine Kette wie Dayton’s Delights.

Nun, ich würde der Erste sein, der das schaffte.

Bester Bäcker der USA, beste Cupcakes: Dayton’s Delights.

Ich sah die Überschrift in Bread & Cake bereits vor mir. Schwungvoll drehte ich mich in dem ledernen Executive Chair um. Ein kreischendes, jaulendes Geräusch unter mir ließ mich aufhorchen. Was zum Teufel war denn mit diesem verdammten Stuhl los? In diesem Augenblick gab es einen kleinen Knall und etwas fiel zu Boden. Ich blickte nach unten und sah ein schwarzes Plastikteil neben mir liegen. Was war denn das? Dieser Stuhl war teuer genug gewesen, der konnte doch nicht so einfach Teile verlieren! Ich schnaubte wütend, beugte mich nach rechts, streckte meinen Arm nach unten und hob das Teil auf. Immerhin saß ich noch sicher. Probehalber versuchte ich noch einmal, mich zurückzulehnen, doch der Stuhl gehorchte mir nicht mehr.

Ich schnaubte erneut, beruhigte mich jedoch, als ich auf die Vitrine blickte, die an der gegenüberliegenden Wand stand. In der Mitte befand sich noch ein freier Platz, der genau passend für die Statue sein würde, die der Gewinner des Wettbewerbs verliehen bekam.

Ja, die Statue gehörte hierher.

Doch wie würden wir gewinnen? Mir waren bereits Gerüchte zu Ohren gekommen, dass mein Konkurrent Curtis, der Inhaber von CU Bakeries, der zweitgrößten amerikanischen Bäckereikette, sich ebenfalls Chancen auf den Titel ausrechnete.

Ich ballte die Fäuste.

Curtis durfte auf keinen Fall gewinnen. Nie im Leben. Nichts wäre schlimmer, als den Titel an eine andere Kette zu verlieren. Diese Niederlage wäre eine Schmach und daher würde ich alles tun, um sie zu verhindern.

„Belinda!“ rief ich so laut, dass meine Sekretärin es unmöglich überhören konnte. Sekunden später ertönte ein Klopfen an der Tür. Zufrieden nickte ich. Genauso stellte ich mir das vor.

„Komm rein.“ Belinda huschte ins Zimmer. Obwohl sie höchstens Mitte 20 sein konnte, war sie eine unscheinbare graue Maus, die sich noch dazu äußerst unvorteilhaft kleidete. Ich hatte sie zu Beginn gesiezt, doch dann hatte sie selbst mich darum gebeten, sie zu duzen. Sie sei das so gewohnt. Insgeheim musste ich zugeben, dass mir dieses Machtgefälle zwischen uns sehr behagte.

„Was kann ich für Sie tun, Mr. Hall?“

„Ruf Cindy hierher. Sie soll sofort kommen. Sofort. Und kümmere dich darum, dass der Stuhl repariert wird. Hier ist ein Teil abgefallen.“ Ich wies auf das schwarze Plastikteil, das ich auf den Schreibtisch gelegt hatte.

„Sehr wohl, Mr. Hall.“ Belinda näherte sich dem Schreibtisch, nahm das Teil und huschte wieder nach draußen.

Cindy war eine meiner Angestellten. Sie leitete die Abteilung, in der neue Rezeptideen ausprobiert, getestet und schließlich so weiter entwickelt wurden, dass wir die Backwaren in großem Stil produzieren und verkaufen konnten. Cindys Position war eine der wichtigsten im Unternehmen. Doch in letzter Zeit schien meine Angestellte nicht ganz bei der Sache zu sein und darum musste ich jetzt unbedingt mit ihr sprechen.

Ich musste mich auf sie verlassen können, denn ohne sie würde ich den Preis nicht gewinnen können.

In diesem Augenblick summte mein Handy und riss mich aus meinen Gedanken. Eine neue Nachricht.

Darling, sehen wir uns heute Abend?

Darling!

Wer wagte es bloß, mich so zu nennen?

Ich legte großen Wert darauf, allen meinen Frauenbekanntschaften gleich zu Beginn mitzuteilen, dass ich an einer festen Beziehung nicht interessiert war. Eine Bindung war wirklich das letzte, was ich wollte. Ich wollte Spaß, Sex, unverbindliche Experimente und ein paar schöne Stunden. Und vor allem wollte ich Abwechslung. Das garantierte nicht nur mehr Spaß, sondern stellte auch sicher, dass eine gewisse emotionale Distanz erhalten blieb.

Daher speicherte ich die Handynummern der Frauen, die ich auf verschiedenen Webseiten traf, auch niemals ab. Nach ein oder zwei Nächten bestand keine Notwendigkeit mehr, mich an die Namen der Frauen zu erinnern.

Ich hatte also keine blasse Ahnung, welche der Frauen, die ich in den letzten Wochen gevögelt hatte, mir gerade schrieb und es auch noch wagte, mir einen Kosenamen zu geben.

Egal. Es war egal, wer mir schrieb. Meine Antwort würde sich nicht ändern.

Nein. Ich weiß nicht mal mehr, wer du bist.

Ich schickte die Nachricht ab und blockierte die Nummer, denn ich hatte keine Lust, übel beschimpft oder tränenreich vollgejammert zu werden. Was konnte ich dafür, dass die Frau mein ehrliches Statement zu Beginn unserer Liebesnacht offensichtlich nicht ernst genommen hatte und nun auf mehr hoffte?

Das kam immer mal wieder vor, blieb jedoch selten. Im Allgemeinen akzeptierten die Frauen, dass ich so schnell wieder aus ihrem Leben verschwand, wie ich gekommen war. Genau so wollte ich es.

Ein energisches Klopfen an der Tür unterbrach meine Gedanken. Ich legte das Handy zur Seite. Noch bevor ich „Herein“ sagen konnte, wurde die Tür aufgerissen und vor mir stand die pummelige Cindy in ihrer kreischend bunten Kleidung. Sie war das genaue Gegenteil von Belinda, sowohl was das Aussehen als auch was das Verhalten betraf.

„Dayton!“ Cindys tiefe Stimme klang beinahe männlich. Vermutlich war sie am Telefon auch schon oft für einen Mann gehalten worden. „Das trifft sich gut, ich wollte dich heute schon um einen Termin bitten.“

Mich um einen Termin bitten!

Wenn, dann baten meine Mitarbeiter Belinda um einen Termin bei mir! Ich spürte, wie Cindys Direktheit mich wieder wütend machte. Gerade erst hatte mir der Stuhl nicht gehorcht und jetzt auch noch das. Wen hatte ich hier eigentlich eingestellt?

Cindy bemerkte nichts von meiner Verstimmung und fuhr ungerührt fort: „Ich habe Neuigkeiten, die die Firma betreffen.“

Neuigkeiten, die die Firma betreffen? Was konnte das denn sein? Ich war der erste, der hier alle Neuigkeiten erfuhr und dann entschied, ob meine Mitarbeiter informiert wurden. Nicht umgekehrt.

Cindy schien zu glauben, ich würde sie nach diesen geheimnisvollen Neuigkeiten fragen, doch ich schwieg. Den Gefallen würde ich ihr nicht tun. Das hier war das Chefbüro, kein Damenkaffeekränzchen in einem der Läden von Dayton’s Delights. Wenn es etwas zu sagen gab, erfolgte das direkt und ohne Nachfragen meinerseits. Unwillkürlich ballte ich meine Hand zur Faust und beinahe hätte ich dem Schreibtisch einen Hieb verpasst, doch ich riss mich gerade noch zusammen.

Ich sah Cindy abwartend an.

„Wir haben zwei Schwangerschaften in der Abteilung.“

„Zwei?“ Die verdammte Abteilung bestand nur aus Cindy und ihren beiden Mitarbeiterinnen.

„Dass Teresa schwanger ist, ist ja schon eine Weile bekannt. Gerade hat auch Jackie verkündet, dass sie Mutter wird.“

Verdammt noch mal. Fiel meinen Mitarbeiterinnen denn nichts anderes ein, als ausgerechnet jetzt schwanger zu werden, wo ich sie am dringendsten brauchte?

Immerhin würden sie noch ein paar Wochen hier sein, bevor sie sich dann um ihre Familien kümmerten.

So schlimm ist das nicht, Dayton.

„Teresa hat in der Schwangerschaft eine Mehlallergie entwickelt. Sie ist krank geschrieben und kann also vorerst nicht mehr arbeiten. Und Jackie auch.“

„Die haben beide eine verdammte Mehlallergie entwickelt?“ fragte ich ungläubig.

„Nein, nein“, beeilte sich Cindy zu versichern. „Jackie hatte bereits zwei Fehlgeburten und muss Bettruhe einhalten.“

Ich stöhnte auf. Wie konnte jemand überhaupt Kinder wollen? Ich schüttelte den Kopf. Okay, ich musste meine Mitarbeiterinnen nicht verstehen. Sollten sie Kinder bekommen, wenn sie das wollten. Aber der Zeitpunkt passte mir wirklich ganz und gar nicht.

„Wir sollten dringend jemanden einstellen.“

„Dann leiere die Suche an“, gab ich schlecht gelaunt zurück. Personal zu ersetzen war Cindys Aufgabe als Abteilungsleiterin. Sie musste mich nicht um Erlaubnis fragen, um Ersatz für schwangere Mitarbeiterinnen zu suchen. Wofür gab es so etwas wie eine Abteilungsleiterin?

Cindy nickte zufrieden und wollte schon wieder zur Tür.

„Halt!“ Meine Stimme klang schneidend.

Cindy stoppte und drehte sich wieder um.

„Ich habe auch etwas zu besprechen. Wie sieht es mit den neuen Ideen für Cupcakes aus?“

Cindy zuckte bedauernd mit den Schultern. „Da bin ich in der letzten Zeit noch nicht weitergekommen. Zu viele andere Dinge.“

„Das hat höchste Priorität, das weißt du. Ich will diesen Preis unbedingt gewinnen.“

Cindy nickte nur.

„Warum haben wir das in den letzten Jahren noch nicht geschafft?“

Jetzt zuckte Cindy mit den Schultern. „Keine Ahnung. Die anderen waren eben immer besser?“

„Die anderen waren eben immer besser?“ wiederholte ich mit erhobener Stimme. „Verdammt noch mal, unser Anspruch ist, auf jedem Gebiet die Besten zu sein. Auf jedem Gebiet! Das weiß jeder Mitarbeiter hier drin, also auch du.“

„Schon. Aber ich kann eben nicht alles auf einmal machen.“ Cindy wirkte völlig ungerührt, als sie diesen Satz aussprach.

„Nein, aber du kannst dich an die verdammten Prioritäten halten!“ Jetzt schrie ich.

„Schon gut! Ich werde mich um die Cupcakes kümmern.“ Cindy sprach ebenfalls lauter.

„RAUS! Und mach dich an die Arbeit.“ Die Lautstärke meines Gebrülls steigerte sich weiter. Cindy sah nun doch etwas eingeschüchtert aus, als sie das Büro verließ. Hoffentlich hatte sie nun verstanden, wo die Prioritäten lagen und was ich von ihr erwartete!

Ich atmete tief durch und wollte mich in meinem Executive Chair nach hinten lehnen, um mich zu beruhigen. Unter mir ertönte ein fürchterliches Kreischen. Der Stuhl bewegte sich keinen Millimeter. Ich knirschte mit den Zähnen und presste die Kiefer aufeinander. Funktionierte in dieser Firma denn auch gar nichts?

Nachdenklich rieb ich mir mit der Hand über die Stirn. Ich traute Cindy nicht. Nein. Es war wohl am besten, wenn ich mich selbst um die Cupcakes kümmerte.

In diesem Augenblick vibrierte mein Handy. War das schon wieder eine Frau? Ärgerlich sah ich auf das Display. Doch sogleich glätteten sich meine Stirnfalten und ich nahm den Anruf entgegen.

„Mason, altes Haus.“

„Dayton“, begrüßte mich mein bester und ältester Freund. „Störe ich dich gerade?“ Wenn nur meine Mitarbeiter meine Stimmungen genauso gut lesen könnten wie Mason!

„Nein, du störst nicht“, sagte ich. „Ich denke nur gerade über ein paar neue Cupcake-Sorten nach.“

Mason kicherte. „Willst du mich verarschen? Cupcake-Sorten? Du? Du kannst nicht mal den Geschmack von Zitrone und Grapefruit unterscheiden. Woher willst du wissen, was in einem Rezept zusammenpasst oder nicht?“ Er kicherte wieder.

„Irgendwer muss es tun“, brummte ich. „Meine Mitarbeiterinnen sind alle schwanger oder irgendwie nicht dazu in der Lage.“ Mason hatte einen unangenehmen Punkt berührt. Ich, Dayton Hall, Inhaber der größten amerikanischen Bäckereikette mit dem Ziel, bester Bäcker der USA zu werden… ich hatte so gut wie keinen Geschmackssinn. Natürlich konnte ich Schokolade von Gummibärchen unterscheiden. Oder Nudeln von Kartoffeln. Oder Schinken von Salami. Doch wenn ich bei einer Weinprobe aufgefordert wurde, die verschiedenen Geschmacksnoten in einem Rotwein zu erspüren, dann schmeckte ich… nichts. Diese Weine waren doch alle gleich.

Und genauso waren für mich alle Cupcakes gleich. Die sahen vielleicht unterschiedlich aus, der eine grün, der andere blau, der dritte gelb. Doch für mich schmeckten die am Ende alle gleich. Und genau darum war ich auf Mitarbeiter wie Cindy angewiesen, um gute Produkte herzustellen und Preise zu gewinnen.

Doch offensichtlich konnte ich mich auf meine Mitarbeiter nicht verlassen.

„Dayton.“ Mason klang jetzt ernster. „Warum stellst du nicht jemanden ein, der Cupcakes kreiert? Buddy, so sehr ich dich schätze, aber Geschmacksrichtungen sind echt nicht deine Stärke.“

„So schnell finde ich wahrscheinlich niemanden.“

„Und warum machst du nicht einem aufstrebenden Patissier oder Konditor ein Angebot?“

„Was für ein Angebot?“

„Die liefern dir ein paar Kreationen, du machst sie im Gegenzug ein bisschen bekannter oder ihr geht eine Kooperation ein oder sowas – da kennst du dich besser aus.“

Ich horchte auf. Die Idee klang gar nicht so dumm. Hatte ich nicht in den letzten Wochen erst auf Instagram einen Haufen Cupcake-Kreationen gesehen, die alle appetitlich und exotisch aussahen und sich mit ein wenig Anpassung sicher für einen Wettbewerb und später für die groß angelegte Produktion eignen würden? Nachdenklich kratzte ich mich an der Nase.

„Es gibt da diese Frau…“, murmelte ich. „Wie heißt sie doch gleich?“ Während ich noch mit Mason sprach, zog ich die Tastatur meines PCs heran und googelte Deanna‘s Cupcakes New York. Damit erzielte ich keine Treffer. Doch Google schlug einen Laden namens Leanna‘s Cupcakes vor. Das musste sie sein. Ich hatte schon mehrfach auf Instagram von den aufregenden Kreationen gelesen, die es in diesem Laden zu kaufen gab. Kunden bezeichneten sie angeblich als Köstlichkeiten.

Das war genau das, was ich brauchte.

„Ich seh schon, du hast genug Ideen“, unterbrach Mason meine Gedanken. „Da will ich dich nicht weiter stören. Ich wollte nur fragen, ob es bei heute Abend bleibt.“

„Was?“ fragte ich. „Oh. Heute Abend. Ja, ja klar. Bis später, Buddy.“

„Bis dann.“ Mason war Mason und so wusste ich, dass er mir das abrupte Ende des Gesprächs nicht krumm nahm. Er war eben keine Frau und konnte mit so etwas umgehen.

Leanna’s Cupcakes.

Rasch rief ich die Seite auf Instagram auf.

In der Tat.

Genau das, was ich brauchte.

Sie hatte wenige Follower, laut Google nicht mal eine Website und schien dennoch etwas von ihrem Handwerk zu verstehen.

Ja, vielleicht war sie die Frau, die ich brauchte, um mein Ziel zu erreichen.

Ich wollte jedoch unter allen Umständen vermeiden, dass es so aussah, als würde ich eine Fremde anheuern, um diesen Wettbewerb zu gewinnen. Ob das überhaupt erlaubt war? Vermutlich nicht.

Wie auch immer, mein Name sollte bekannt werden. Nicht der von Leanna’s Cupcakes. Ich musste der mir unbekannten Leanna also etwas anbieten, das ihr half und gleichzeitig verhinderte, dass sie mit Dayton’s Delights in Verbindung gebracht wurde.

Denn das mit uns, das würde eine geschäftliche Affäre sein.

Ich wollte auch da keine dauerhafte Beziehung, sondern nur ein bisschen Spaß und Abwechslung für meine Cupcakes.

Ja.

Genau das brauchte ich.

Klicke hier, um zu erfahren wie es weiter geht!


Kostenloser Liebesroman „Love not war“

Mit der Anmeldung zu meinem Newsletter auf www.rebeccabaker.de erhälst du meinen kostenlosen Liebesroman „Love not Wat – (K)Ein Playboy fürs Leben“.

[image: ]

Vom Ex öffentlich gedemütigt und vom stadtbekannten Playboy schamlos ausgenutzt. Welchem Mann kann Jenny überhaupt noch trauen?

Jenny wird von ihrem Verlobten Kevin während einer Shopping-Tour mitten im Einkaufszentrum abserviert – und alle sehen zu… Doch nicht nur das:  Kevin scheint Spaß daran zu haben und verspottet Jenny…

Ausgerechnet Pete kommt ihr zur Hilfe. Sein Ruf eilt ihm voraus: Er ist ein Playboy, von dem ihre beste Freundin erst kürzlich so einiges ausgeplaudert hat…

Aus purer Dankbarkeit lässt sich Jenny dennoch auf Pete ein und eins kommt zum anderen…

Doch diese flüchtige Begegnung bleibt nicht ohne Folgen für die beiden…

Jetzt zum Newsletter anmelden und sofort lesen:

www.rebeccabaker.de


Hörbuch

Meine Bücher sind zum Teil auch als Hörbuch erhältlich.

Eine Übersicht aller erhältlichen Hörbücher mit Verlinkung zu den jeweiligen Shops und Streaming-Anbietern findest du auf

www.rebeccabaker.de/audio

Die Liste der Shops und der verfügbaren Hörbücher wird ständig erweitert. Es lohnt sich also hin und wieder mal vorbei zu schauen :-)

Du bist unsicher, ob dir ein Hörbuch gefällt?

Hier kannst du die ersten Kapitel meiner ersten beiden Hörbücher kostenlos anhören:

Zur Hörprobe von „Billionaire’s Burlesque Club“

www.rebeccabaker.de/hoerbuch-bbc/

Zur Hörprobe von „Haters to Lovers“

www.rebeccabaker.de/hoerbuch-htl/

OEBPS/image_rsrc4C3.jpg
REBEGCABAKER% o
S

r Y.

A
(KOEIN PLAYBOY FURS LEBEN





cover.jpeg
EIN SONDIGES ANGEBOT





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc4C2.jpg
HEARTS

EISKALT VERFUHRT






